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Als  Lord  Byron  im  Jahre  1824  starb,  erstreckte 
sich  die  Bewunderung  seiner  Persönlichkeit  und  seiner 
Poesie  über  ganz  Europa.  Von  Spanien  bis  Russland 
erstand  in  den  Zwanziger-  und  Dreissiger-Jahren  eine 
Generation,  die  in  ihm  ihr  ästhetisches  Ideal  fand. 
Ihre  Dichter  waren  von  seinem  Wesen  im  Innersten 
ergriffen  oder  ahmten  ihn  doch  äusserlich  nach;  und 
seine  glänzende  Lebensführung,  sein  heimatloses  Um- 
herreisen,  bis  auf  den  düsteren  Gesichtsausdruck  und 
das  lose  geschlungene  Halstuch  reizten  Tausende  zur 
Nachahmung  und  wurden  Gegenstand  einer  weitver- 
breiteten Byronpose. 

Unter  den  Geistern,  die  in  sichtbarer  Weise  von 
der  Poesie  Byrons  beeinflusst  waren,  ragten  Alfred 
de  Musset,  Leopardi  und  Puschkin  hervor.  In  der 
langen  Reihe  der  wenigstens  vorübergehend  byroni- 
sierenden  Schriftsteller  in  Deutschland  sind  Heine 
Platen  und  Lenau  die  bekanntesten.  — 

Die  vorliegende  Arbeit  hatte  sich  zunächst  die 
Aufgabe  gestellt,  den  Einfluss  Byrons  auf  denjenigen 
deutschen  Dichter  zu  untersuchen,  der  in  seiner  Jugend 
wiederholt  als  der  «  deutsche  Byron  »  bezeichnet  wurde 
—  Heinrich  Heine. 

Beim  Sammeln  von  Zeugnissen,  welche  die  Byron- 
mode jener  Jahre  kennzeichnen  sollten,  bildete  sich 
aber  daneben  ein  eigenes  Kapitel  heraus,  das  als 
Abschnitt  I  unsere  Arbeit  einleitet:    «Die  Aufnahme 
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Lord  Byrons  in  Deutschland».  Wir  haben  darin  im 
Wesentlichen  nur  dasjenige  literarische  Material  be- 
nutzt, das  in  den  bemischen  Bibliotheken  zu  finden 
war;  unsere  Skizze  verzichtet  also  von  vornherein  auf 
bibliographische  Vollständigkeit  und  möchte  jene  Zeit- 
erscheinung nur  in  ihren  charakteristischen  Merkmalen 
zur  Darstellung  bringen. 

Abschnitt  II  durchläuft  dann  die  vielen  Vergleiche, 
welche  im  Verlaufe  des  Jahrhunderts  zwischen  Heine 
und  Byron  gezogen  wurden.  Indem  sie  geordnet  und 
kritisch  beleuchtet  werden,  bilden  sie  einen  kleinen 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Kritik. 

Die  weiteren  Abschnitte  wollen  keinen  neuen 
Vergleich  zwischen  den  beiden  Schriftstellern  geben, 
keine  neuen  Ähnlichkeiten  nachweisen,  sondern  mög- 
lichst bestimmt  den  Einfluss  klarlegen,  den  der  deutsche 
Dichter  von  seinem  englischen  Zeitgenossen  erfahren. 
EiiT  solches  Abhängigkeitsverhältnis  lässt  sich  nur 
durch  sorgfältige  Analyse  einigermassen  sicher  er- 
fassen; wir  müssen  also  zunächst  in  den  Werken 
Heines  die  verwandten  Einwirkungen  der  deutschen 
Romantik  absondern^;  sodann  wird  der  Heinesche 
«Weltschmerz»,  den  man  häufig  als  hohle  Nachah- 
mung Byrons  hingestellt,  auf  die  mannigfachen  bit- 
teren Lebenserfahrungen  zurückgeführt,  die  sich  in 
den  Briefen  des  Dichters  deutlich  verfolgen  lassen. 
In  dem  vereinzelten  Fall  dagegen,  wo  der  persönliche 
Verdruss  sich  zu  einer  pessimistischen  Lebensanschau- 
ung zu  erweitem  scheint,  ist  der  Einfluss  Byrons  un- 
verkennbar ;  dieser  Einfluss  gibt  sich  kund  im  «  Buch 
der  Lieder  »  in  den  zahlreichen  Entlehnungen  einzelner 
Metaphern    und    in    einzelnen   Nachbildungen   ganzer 


*  Wollte  man  den  Einfluss  Byrons  auf  die  Spottlust  Heines  dar- 
stellen, so  wäre  als  negativer  Faktor  auch  Voltaire  zu  berücksichtigen» 
dessen  Werke  Heine  in  seiner  Jugend  eifrig  gelesen  hat. 
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Gedichte;  er  erreicht  seinen  Höhepunkt  in  den  beiden 
Tragödien.  Das  Endergebnis  unserer  Untersuchung, 
von  der  bisherigen  Auffassung  etwas  abweichend, 
wird  man  darin  finden,  dass  Heine  in  seiner  Lebens- 
anschauung, in  seinem  Denken  und  Empfinden  von 
Byron  verhältnismässig  unabhängig  und  nur  seine 
Phantasie  zeitweise  von  den  glänzenden  Bildern  aus 
dessen  Werken  erfüllt  war.  Bei  kritischer  Betrachtung 
scheinen  also  die  ähnlichen  Züge  der  beiden  Schrift- 
steller mindestens  ebenso  sehr  auf  zufälliger  Verwandt- 
schaft als  auf  der  Abhängigkeit  des  einen  vom  andern 
zu  beruhen. 


Wenige  Wochen  vor  Abschluss  dieser  Arbeit 
(im  Mai  1903)',  als  nur  noch  kleinere  Lücken  auszu- 
füllen waren,  erschien  über  das  nämliche  Thema  eine 
Abhandlung  von  Felix  Melchior :  « Heinrich  Heines 
Verhältnis  zu  Lord  Byron  »  in  den  «  Literarhistorischen 
Forschungen,  herausgegeben  von  Schick  und  v.  Wald- 
berg», Heft  XX Vn,  Berlin  1903.  Melchior  will  we- 
niger den  Einfluss  des  einen  Dichters  auf  den  andern 
untersuchen,  als  vielmehr  das  «  Verhältnis  »  der  beiden 
Dichter  im  allgemeinen  darstellen.  Er  weist  im  ein- 
zelnen manche  interessante  Parallelstellen  nach;  im 
ganzen  leiden  aber  seine  Ausführungen  daran,  dass 
er  diejenigen  literarischen  Strömungen  und  solche 
Lebenserfahrungen,  die  in  ähnlichem  Sinne  wie  die 
Lektüre  Byrons  auf  den  jungen  Heine  einwirkten, 
nicht  genügend  berücksichtigt.  Er  verfällt  dadurch 
in  den  Fehler,  manches  dem  Einflüsse  Byrons  zuzu- 
schreiben, was  aus  anderen  Verhältnissen  zu  erklären 
ist;  aus  dem  gleichen  Grunde  sind  die  Ähnlichkeiten 


Die  Drucklegung  wurde  durch  verschiedene  Umstände  verzögert. 
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und  Parallelen,  die  er  aufstellt,  oft  zufälliger  Art  oder 
lassen  sich  sogar  nachweislich  auf  ganz  verschiedene 
Quellen  zurückführen.  Bei  dieser  Behandlungsweise 
bleibt  die  Frage  nach  dem  Wie  weit?  der  Abhängig- 
keit Heines  ungelöst. 

Man  wird  finden,  dass  wir  im  Text  und  in  den 
Anmerkungen  allenthalben  auf  Melchior  Bezug  nehmen 
und  zustimmend  oder  ablehnend  auf  die  betreffenden 
Stellen  hinweisen.  Für  denjenigen,  der  die  beiden 
Schriften  nebeneinander  benutzen  will,  sei  noch  Fol- 
gendes bemerkt:  Im  Hinblick  auf  die  erschöpfende 
Darstellung  bei  Melchior  ist  in  unsrer  Arbeit  ein  Ab- 
schnitt ungeschrieben  geblieben,  in  dem  die  Heineschen 
Übersetzungen  aus  Byron  in  sprachlicher  und  metri- 
scher Hinsicht  gewürdigt  werden  sollten.  Ferner  hat 
eine  Untersuchung  von  Heines  «Nordseebildern», 
wie  sie  Melchior  auf  Seite  95 — 117  bietet,  nicht  in 
unsrer  Absicht  gelegen.  Dagegen  sind  die  Tragödien 
Heines,  die  Melchior  nur  flüchtig  berührt,  hier  einer 
eingehenden  Erörterung  unterworfen;  unsre  zwei  ersten, 
relativ  selbständigen  Kapitel  haben  bei  Melchior  kei- 
nerlei Entsprechung. 


Zum  Schlüsse  sei  mir  noch  gestattet,  Herrn  Prof. 
Dr.  Oskar  Walzel  für  mancherlei  Unterstützung,  die  er 
dieser  Arbeit  angedeihen  liess,  meinen  besten  Dank 
auszusprechen. 
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I. 
Die  Aufnahme  Byrons  in  Deutschland. 


A.  Erscheinungsjahre  von  Byrons  Werken. 

Der  Ruhm  B3rrons  in  England  datiert  vom  Er- 
scheinen des  I.  und  2.  Gesanges  von  cQiilde  Harold's 
Pilgrimage»  im  März  18 12.  Ihr  Verfasser  war  eben 
von  einer  längeren  Reise  an  den  Küsten  des  Mittel- 
meers heimgekehrt  und  stand  im  25.  Altersjahr. 

Wir  können  hier  seinen  Lebenslaufund  seine  Haupt- 
werke als  bekannt  voraussetzen  und  erinnern  nur  an  die 
Reihenfolge,  in  der  die  letzteren  vor  das  Publikum 
traten.  Dem  cQiilde  Harold»  waren  kleinere  Samm- 
lungen von  Jugendgedichten  und  eine  literarische  Sa- 
tire «English  Bards  and  Scotch  Reviewers»  (1809) 
vorangegangen.  Harold  machte  seinen  Dichter  zum 
Löwen  der  Londoner  Gesellschaft,  und  der  Glanz  seines 
Namens  wurde  in  den  nächsten  vier  Jahren  noch  er- 
höht durch  die  l}rrischen  Erzählungen  von  südländischen 
Seeräubern  und  Abenteurern:  18 13  erschienen  «The 
Griaour»  und  «The  Bride  of  Abydos>,  1814  «The 
Corsair*  und  «Lara»,  1815  die  Sammlung  von  «He- 
brew  Melodies»,  1816  «The  Siege  of  Corinth»  und 
€  Parisina  ».  Im  selben  Jahre  vollzog  sich  die  Auflö- 
sung sdner  Ehe;  die  scheinheilige  Opposition  der  eng- 
lischen Gresellschaft  verbitterte  ihn  dermassen,  dass  er 
üstemdluiiigea  YL  (kkteiibein,  Anfiiahme  ByroiiB  in  Deutichl.        1 


bald  darauf  England  für  immer  verliess.  Zum  ersten 
und  letzten  Mal  betrat  er  jetzt  den  deutschen  Boden 
und  reiste  in  seiner  Staatskarosse,  an  den  Rheinufern 
entlang,  nach  der  Schweiz.  Im  Sommer  1816  schuf 
er  am  Genfersee  die  düstersten  seiner  Dichtungen. 
Die  folgenden  Jahre  brachte  er  in  Italien,  namentlich 
in  Venedig  und  Ravenna,  zu  und  fand  1824  bei  der 
Teilnahme  an  den  Freiheitsbestrebungen  der  Griechen 
einen  frühen  und  ruhmvollen  Tod. 

Erst  nach  dem  Heraustreten  aus  dem  geselligen 
Trubel  Londons  kam  Byron  zur  Entfaltung  seiner  wah- 
ren Grösse;  seine  Dichtung  ging  mehr  ins  Titanische 
und  Erhabene:  18 16  liess  er  den  dritten  Gesang  von 
«  Childe  Harold  »  und  «  The  Prisoner  of  Chillon  »  er- 
scheinen, 18 17  €  Manfred»,  18 18  den  vierten  Canto 
von  Childe  Harold,  182 1  «Cain»,  1822  «Heaven  and 
Earth».  Im  c Manfred»  hatte  er  das  Ringen  seines 
starken  Willens  gegen  die  finsteren  Gewalten  seines 
Innenlebens  dargestellt  Mit  erstaunlicher  Schnellig- 
keit gelang  es  ihm,  sich  von  seinem  tiefen  persön- 
lichen Leid  und  damit  zugleich  von  den  quälenden 
Fragen  nach  dem  Werte  des  Lebens  loszureissen. 
Noch  keine  zwei  Jahre  waren  seit  der  Konzeption  des 
Manfred  verstrichen,  als  er  bereits  die  ganze  Welt, 
mit  air  ihren  Widersprüchen,  als  eine  einzige  lustige 
Komödie  auflFassen  und  darstellen  konnte.  In  diesem 
neuen  Geiste  entstanden  unter  dem  Einfluss  venetia- 
nischen  Lebens  und  italienischer  Poesie  die  Dichtungen 
in  ottave  rime,  von  denen  der  cBeppo»  1818  erschien, 
€  The  Vision  of  Judgment»  1822,  die  ersten  zwei  Ge- 
sänge des  «Don  Juan»  18 19,  die  drei  folgenden  1821, 
u.  s.  f.,  bis  das  Werk  beim  Tode  Byrons  mit  dem 
16.  G-esange  abbrach.  Neben  dieser  satirisch-komischen 
Richtung  klang  aber  auch  jener  überstandene  innere 
Kampe  abgeklärter  und  reflektierter,  im  «  Cain  »  (182 1) 
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noch  nach,  und  erschien  eine  Reihe  von  verschieden- 
wertigen  Verserzählungen  und  Dramen:  1819  cMa- 
zeppa»,  1821  €  Marino  Faliero»,  «The  Prophecy  of 
Dante»,  « Sardanapalus »,  «The  Two  Foscari  »,  1822 
«  Werner  »,  1824  «  The  Deformed  Transformed  »,  «  The 
Island  ^j  u.  a.  m.  Nebenbei  äusserte  sich  seine  unge- 
heure Produktionskraft  fortwährend  auch  in  kleineren 
Gedichten,  wovon  manche  nicht  unwesentlich  zu  seinem 
Ruhme  beitrugen. 

Von  dem  rasch  zunehmenden  Absatz  von  Byrons 
Werken  in  der  Origfinalsprache  geben  folgende  Zahlen 
ein  anschauliches  Bild:  die  «  English  Bards  and  Scotch 
Reviewers  »  erschienen  nach  einem  Jahre  in  4.  Auflage, 
die  ersten  zwei  Gesänge  des  «Qiilde  Harold»  nach 
einigen  Monaten  in  5.,  der  «  Giaour  »  nach  zwei  Jahren 
in  1 4.  Auflage,  der  « Corsair »  wiu-de  an  einem  Tag 
in  13,000  Exemplaren  abgesetzt  usw.  Was  von  den 
Honoraren  Byrons  ins  Publikum  drang,  musste  den 
deutschen  Schriftstellern  vorkommen  wie  Märchen  aus 
einer  besseren  Welt^. 

B.  Zelt  und  Wege  des  Eindringens  In  Deutschland. 

Das  Eindringen  Byrons  in  Deutschland  können 
wir  in  den  zeitgenössischen  Rezensionen  seiner  Werke 
und  ihrer  deutschen  Übersetzungen  verfolgen,  wobei 
Goethe,  der  Greis,  in  den  Mittelpunkt  auch  dieser  auf- 
nehmenden Tätigkeit  tritt  Manche  Aufschlüsse  erhal- 
ten wir  femer  aus  den  Vorworten  der  Übersetzer, 
manche  auch  durch  damalige  Anthologieen  aus  eng- 
lischen Dichtem. 


^  Georg  Brandes:  «Der  Naturalismus  in  England»  (Hauptstr.  IV). 
Roden  Noel:  «Life  of  Lord  Byron»,  London  1890.  Richard  Ackermann: 
« Lord  B3rroD.  Sein  Leben,  seine  Werke,  sein  Einfluss  auf  die  deutsche 
Literatur».  Heidelberg  1901. 


—     4     — 

Sein  erstes  Herüberdringen  nach  Deutschland  war 
von  den  politischen  Verhältnissen  abhängig.  Bekannt- 
lich hatte  Napoleon  seinen  ganzen  festländischen  Macht- 
bereich in  eine  Kontinentalsperre  gegen  die  britischen 
Inseln  hereingezogen:  aller  Handel  und  Verkehr  mit 
England  war  aufgehoben,  mit  dem  Briefwechsel  auch 
die  letzte  geistige  Verbindung  abgeschnitten.  Mit  der 
grossen  Koalition  gegen  Napoleon  von  1813  fiel  die 
Kontinentalsperre  dahin,  und  nun  strömte  die  englische 
Literatur  wieder  nach  Deutschland  ein.  Damals  stan- 
den in  England  Walter  Scott  und  Lord  Byron  in  der 
ersten  Blüte  ihres  Ansehens,  und  in  einer  kritischen 
Vergleichung  der  beiden  Dichter  erzählt  Willibald 
Alexis  ^  wahrscheinlich  nach  eigner  Erinnerung  (er 
war  damals  16 jährig):  «Beide  zogen,  sobald  nach  der 
Befreiung  des  Kontinents  wir  mit  den  Erzeugnissen 
der  englischen  Literatur  wiederum  näher  bekannt  wur- 
den, die  höchste  Aufmerksamkeit  des  lesenden  Publi- 
kums auf  sich.  Diese  in  der  unbekannten  Zwischen- 
zeit aufgetretenen  und  zum  höchsten  Glänze  gediehenen 
Lichter  mussten  natürlich  für  uns,  die  wir  nur  die  Zeit 
vor  ihrem  Aufgange  kannten,  als  völlig  neue  und  so 
bedeutende  Erscheinungen  das  grösste  Interesse  haben. 
Lange  schwankte  die  Bewunderung  zwischen  ihnen, 
doch  schien  der  genialer  und  gewaltiger  hervortretende 
B)rron  zuerst  die  meisten  Anhänger  zu  haben  ...»  Die 
Aufnahme  von  Byrons  Poesie  in  Deutschland  begann 
also  «nach  der  Befreiung  des  Kontinents»,  18 14/15, 
aber  erst  in  den  nächstfolgenden  Jahren  gewann  sie 
weitere  ICreise.  Das  «  Deutsche  Unterhaltungsblatt  für 
gebildete  Leser»  machte  1^16  (Nr.  57)  durch  . Über- 
setzung einer  englischen  Charakteristik  *  auf  den  Dich- 


*  Wiener  Jahrbücher  der :  Literatur,  182 1  III,  S.  109  f. 
'  Ans  Talfoords  Nachrichten  über  die  neuesten  englischen  Dichter 
(London  1815). 
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ter  aufmerksam;  im  selben  Jahr  erwähnt  GcBthe  ihn 
zum  erstenmal^  Ein  Rezensent  der  Jenaischen  «All- 
gemeinen Literatur-Zeitung»*  erzählt,  dass  er  die  vor- 
liegenden vier  Bände  von  Byrons  Werken  1817  kennen 
lernte.  Im  Sommer  1817  wurde  Byron  von  einem  Ham- 
burger, namens  Jacobsen,  nach  Holstein  eingeladen, 
und  erhielt  bei  gleicher  Gelegenheit  schriftliche  Hul- 
digungen von  einer  westphälischen  Baronesse*.  Unter 
181 7  notiert  Goethe*:  «Englische  Poesie  und  Literatur 
trat  vor  allen  andern  dieses  Jahr  besonders  in  den 
Vordergrund...  Bei  erleichterter  Gelegenheit,  seine 
Werke  zu  finden  und  zu  besitzen,  ward  es  auch  mir 
zur  Gewohnheit,  mich  mit  ihm  zu  beschäftigen. »  Diese 
<  erleichterte  Gelegenheit »  kann  sich  noch  nicht  auf 
deutsche  Nachdrucke  beziehen,  da  solche  erst  später 
zu  erscheinen  begannen ;  vielmehr  kursierte  damals  in 
Deutschland  die  englische  Originalausgabe  von  John 
Murray  in  London:  «The  Works  of  the  right  honourable 
Lord  Byron»,  welcher  Gesamtausgabe  je  nach  Be- 
darf des  Dichters  ein  neuer  Band  hinzugefügt  wurde. 
18 16  lag  sie  den  Deutschen  in  vier,  18 17  «in  five 
volumes  »  vor,  usw.*  Anfangs  der  Zwanzigerjahre  war 
auch  eine  andere  englische  Ausgabe  in  Gebrauch: 
«The  works  of  the  right  honourable  Lord  Byron, 
London,  printed  for  Moore  »  usw.*  Der  erste  deutsche 


*  A.  Biandl:  «Goethes  Verhältnis  zu  Byron.»  Gcethe-Jahrbuch, 
Bd.  XX,  S.  4. 

*  Januar  i8i8,  Nr.  i.  Unterzeichnet  F.-n. 
»  Siehe  S.  9  f. 

*  «Tag-  und  Jahreshefte»  N.  946.  (Geschrieben  1823/24.)  —  Ausg. 
Hempcl  XXVn,  i,  S.  236. 

»  Enthielt:  V0I.I:  Chüdc  Harold  I,  IL  Vol.  II:  Giaour,  B.  of 
Abydos.  HI :  Corsair,  Lara.  IV :  Ode  to  N.  Bonaparte.  Poems.  Hebrew 
Melodies.  V :  Siege  of  Corinth.  Parisina.  Poems. 

•Besprechungen:  «Jen.  Lit.-Ztg.»  18 18,  Nr.  i ;  «Wiener  Jahr- 
bücher» 1821,111,  S.  105.  Vgl.  E.  Kölbling:  «Lo.d  Byrons  Werke,  In 
krit  Texteil  mit  Einl.  u.  Anm. »,  2.  !6Ü.,  S.  58.  Spätere  Byronausgaben 
in  Deutschland  und  der  Schweiz  siehe  Kölbing  S.  75  ff.,  S.  85  ff. 
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Nachdruck  war :  «  The  works  of  the  r.  h.  Lord  Byron. 
Leipsick,  printed  for  Gerard  Fleischer  the  younger, 
1818»,  dem  bald  ein  zweiter  Nachdruck,  in  Taschen- 
format, folgte :  «  The  works  of  the  r.  h.  Lord  Byron. 
Zwickau,  printed  for  brothers  Schumann,  18 19,  20»^ 
(9  vol.). 

Erst  durch  diese  Nachdrucke  konnte  Byron  in 
den  weitesten  deutschen  Kreisen  heimisch  werden.  In 
der  Zwischenzeit  halfen  auch  die  auf  dem  Festlande 
reisenden  Engländer  seine  Werke  verbreiten.  Durch 
Eckermann  ^  wissen  wir,  dass  die  reisenden  jungen 
Engländer  gewöhnlich  einen  kompletten  Byron  riiit 
sich  fahrten,  und  auch  der  Dichter  scheint  davon  ge- 
wusst  zu  haben,  wenn  er  im  «Don  Juan»  (II,  16) 
scherzt : 

« Young  men  should  travel,  if  but  to  amuse 
Themselves;  and  the  next  time  their  servants  tie  on 
Behind  their  carriages  their  new  portmanteau, 
Perhaps  it  may  be  lined  with  this  my  canto*. » 

Junge  Engländer  und  Amerikaner,  von  denen 
einige  in  Weimar  ihren  Studien  oblagen,  unterhielten 
im  Hause  Goethes  das  Interesse  an  der  neusten  eng- 
lischen Literatur ;  sie  brachten  die  letzten  Erscheinungen 
herbei  und  vermittelten  einen  gelegentlichen  Verkehr 
zwischen  Goethe  und  Byron  ^  Durch  einen  gelehrten 
Briten  erhielt  der  oben  genannte  Rezensent  die  erste 


*  «Grespräche  mit  Gcethe»,  20.  Juni  1827, 

*  The  complete  Works  of  Lord  Byron,  in  one  volume.  With  notes 
and  life  of  the  author.'  Paris  1837.  —  The  Works  of  L.  Byron.  Com- 
plete in  five  vol.  Leipzig,  B.  Tauchnitz,  1866.  Um  dem  Leser  entgegen- 
zukommen, zitieren  vnr  künftig  nach  der  Tauchnitzausgabe  (=  T.). 

*  Brand!,  S.  4  u.  ff.  —  Goethes  Unterhaltungen  mit  Kanzler  Müller^ 
herausgegeben  von  Burkhardt.  2.  AaS,  Stuttgart  1898,  S.  94.  —  Sinz- 
heimer:  «Ghsthe  und  Byron.  Eine  Darst  d.  persönl  und  iiterar.  Verh. 
mit  bes.  Bertkksiditigttng  des  Faust  und  Manfred.»    Diss.  Heidelberg, 

IS94,  S.  22. 


^k>- 
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Mitteilung  von  Lord  Byrons  Werken.  Dieser  stellte 
ihn  dar  als  den  grössten  Dichter  des  Zeitalters  und 
Hess  auf  die  Einwände  des  Kritikers  durch  ein  Lächeln 
erkennen,  wie  sehr  er  ihn  über  alles  Urteil  erhaben 
glaubte  ^. 

Englische  Zeitschriften  wurden  in  Deutschland 
eifrig  gelesen,  und  gerne  brachte  man  in  den  deutschen 
Zeitschriften ^  in  Beilagen  zu  Byronübersetzungen* 
in  Anthologieen  *  usw.  verdeutschte  Auszüge  aus  dem 
«  London  Magazine  »,  *  Blackwoods  Magazine  »,  c  New 
Monthly  Magazine»,  «The  Cläre  and  Ennis  Adver- 
tiser»,  «Edinburgh  Review»,  «Edinburgh  Weekly 
Journal »  und  «  Quarterly  Review  »  —  von  denen  die 
zwei  letzten  Zeitschriften  formschöne  Charakteristiken 
aus  der  Feder  Walter  Scotts  enthielten.  Für  engere 
Zirkel  wurden  diese  Nachrichten  auch  durch  band« 
schriftliche  Berichte  aus  England  vervollständigt^. 
Endlich  wurden  französische  Urteile  über  Byron  ge« 
legentlich  zitiert;  der  «Moniteur»  gab  die  Anregung 
zu  Goethes  Aufsatz  über  « Cain »  und  der  « Courier 
fran^ais»  half  falsche  Gerüchte  über  Byron  auch  in 
Deutschland  verbreiten*. 

Von  Frankreich  zuerst  ging  der  Ruf  Byrons  über 
das  Festland  aus;   in  Paris  erreichte  der  Lord  durch 


.    »  Jen.  Lit.-Ztg. 

«  Wiener  Jahrbücher,  1823,  Bd.  XXm,  Anz.-Blatt  S.  57;  «Lite- 
raturblatt» zum  Stuttgarter  Morgenblatt,  Q.Juli  1824,  ^f*  55  ^'  ^* 

•  «Lord  Byrons  Poesieen.»  Zwickau,  bei  den  Gebrüdem  Schumann, 
1821  ff.  (Citirt:  «Schumann».  Weiteres  auf  S.  32  f.)  Bd.  IV,  124  ff.  XVII, 
147  ff.  —  «Lord  Byrons  Erzählungen»;  mit  einem  Versuch  über  des 
IHchters  Leben  und  Schriften  von  Dr.  Adrian.  Frankfurt  a.  M.  1820» 
S.  3  ff. 

•  F.  Jäcobsen:  «Briefe  an  eine  deutsche  Edelfrau  über  die  neuesten 
englischen  Dichter».  Altona  1820,  S.  612  ff.  —  «Alpenrosen,  ein  Sdiweizer 
Ahoanach  auf  das  Jahr  18 19,»  Bern.  S.  35  ff. 

»  Goethe:  T.  u.  Jahreshefle  N.  1062. 

•  Brandl,  S.  8,   17.  —  Wiener  Jahrb.  1821.  XV,  S.  iio. 
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Frauenbeifall  zuerst  und  zumeist  die  Höhe  seines 
Ruhmes,  und  bald  war  die  Mehrzahl  aller  gebildeten 
Stadtdamen  durch  sein  zauberisch  melancholisches 
Wesen  gewonnen*,  ein  Byron  mag  das  Dämonische 
in  hohem  Grade  wirksam  gewesen  sein,»  urteilte 
Goethe^,  «weshalb  er  auch  die  Attrativa  in  grosser 
Masse  besessen,  so  dass  ihm  denn  besonders  die  Frauen 
nicht  haben  widerstehen  können.»  Und  wahrlich!  In 
seiner  düsteren  Grrösse,  mit  seinem  bestrickenden 
Liebesgesang  war  er  nicht  unähnlich  jenem  fliegenden 
Holländer,  der  die  Erlösung  von  den  Qualen  des 
Daseins  einzig  in  der  Hingebung  des  Frauenherzens 
zu  finden  hoffte.  So  wurde  Byron  zum  Abgott  aller 
Weiblichkeit,  nah  und  fem.  Um  nur  einige  Beispiele 
aus  der  deutschen  Gesellschaft  anzuführen:  Goethes 
Schwiegertochter  Ottilie  musste  sich,  wie  auch  eine 
ihrer  Freundinnen,  wegen  ihrer  Neigung  zu  Byron 
manchen  Scherz  gefallen  lassen^;  sie  scheint  sich  an 
einer  Übersetzung  aus  seinem  «Heaven  und  Earth» 
versucht  zu  haben*.  Im  Jahre  1820  gingen  zwei  Über- 
setzungen des  €  Korsaren »  in  die  Welt :  die  eine  war 
von  Karoline  Pichler,  die  andere  von  Elise  von  Hohen- 
hausen.  Die  letztere  Frau  verdient  unser  besonderes 
Interesse  auch  wegen  ihrer  persönlichen  Beziehungen 
zu  Heinrich  Heine,  dem  sie  als  erste  den  Titel  eines 
deutschen  Byron  zuerkannte.  Elisabeth  von  Hohfen- 
hausen  (geb.  1789)  war  in  der  Umgebung  von  Kassel 
aufgewachsen  und  kam  18 16  als  Gemahlin  eines  Re- 
gierungsbeamten nach  Westfalen.  Hier  begann  sie 
ihre  literarische  Tätigkeit,   aus  der  Gedichte,   Reise- 


*  Wilhelm  Müller:  «Vermischte  Schriften.»  Hrsg.  v.  Gustav  Schwab, 
Leipzig,  1830.     Bd.  V,  S.  166. 

'  Eckermann:  S.März  183 1. 

*  Kanzler  Müller  S.  50. 

*  Brandl  S.  18  f. 
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erinnerungen,  Prosadichtungen  und  Übersetzungen 
u.  a.  auch  aus  den  Werken  Byrons  nnd  Scotts  her- 
vorgingen. 1820  bis  1824  wohnte  sie  in  Berlin,  wo 
sie  in  ihrem  Salon  neben  Vamhagen,  Rahel,  Chamisso, 
von  Uechtritz  u.  a.  auch  den  jungen  Heine  empfing. 
In  späteren  Jahren  wandte  sie  sich  immer  mehr  einer 
religiösen  Richtung  zu,  welche  1847  in  der  Schrift 
«  Rousseau,  Goethe  und  Byron,  ein  kritisch-literarischer 
Umriss  aus  ethisch-christlichem  Standpunkt»  deut- 
lich zutage  trat.  Sie  starb  1857  zu  Frankfurt  a.  M.* 
Schon  früh  hatte  sie  direkten  Verkehr  mit  Byron 
gesucht,  denn  sie  war  jene  bereits  erwähnte  Ver- 
ehrerin   gewesen,    von    der    es    im    Tagebuch*   des 

Dichters  heisst:    «Im  Sommer  1817    erhielt  ich 

eine  deutsche  Übersetzung  von  Medoras  Lied  im 
Korsaren  von  einer  westphälischen  Baronesse,  mit  ei- 
nigen Originalversen  von  ihr  (recht  hübsch  und  ä  la 
Klopstock),  und  einer  Prosaübersetzung  des  Liedes 
über  das  Verhältnis  meiner  Frau  zu  mir.  Da  das 
meine  Frau  mehr  interessierte  als  mich,  so  schickte 
ich  es  ihr.» 

Die  Originalverse  der  Elise  von  Hohenhausen', 
die  dem  «Fare  thee  well»  Byrons  an  seine  Gattin 
beigegeben  waren,  bestanden  in  einem  dreistrophigen 
Nachruf,  in  dem  Lady  Byron  aufgefordert  wird,  dem 
Zauber  des  Liedes  nachzugeben  und  zu  verzeihen,  wie 
die  Gottheit  in  Ihrem  Sohne  der  Menschheit  verziehen 


^  Allgemeine  Deutsche  Biographie  Bd.  12,  Leipzig  1880. 

*  Ed.  Engel:  «Lord  Byron.  Eine  Autobiographie  nach  Tagebüchern 
und  Briefen.»     3.  Aufl.     Minden  1884;  S.  160. 

'  Byron  erhielt  ihre  Zusendung  zusammen  mit  der  Einladung  Ja- 
cobsens  (s.  S.  5).  Ihr  Gedicht  findet  sich  in  engl.  Obers,  in  Jacobsens 
Buch  S.  709. 

Es  sei  hier  erwähnt,  dass  auch  Frau  von  Sta6l  (während  Byrons 
Aufenthalts  in  Coppet,  18 16)  sich  bemühte,  eine  Aussöhnung  zwischen 
ihm  und  seiner  Gattin  herbeizuführen.  Lady  Blennerhasset :  Frau  v.  Stagl. 
Berlin  1889.    m.  Bd.  S.  489. 
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habe.  Wir  begreifen,  dass  Lord  Byron  die  Verse  ä  la 
Klopstock  fand  und  sie  seiner  Gemahlin  zur  Beherzi- 
going  übersandte.  —  Niemand  war  eifriger  besorgt, 
die  Dichtung  Byrons  in  Deutschland  zu  verbreiten,  als 
Frau  von  Hohenhausen.  Sie  war  selbst  vielfach  als 
Übersetzerin  tätig.  Nachdem  sie  1820  das  Büchlein 
hatte  ausgehen  lassen:  «Der  Korsar.  Eine  Sage  von 
Lord  Byron.  In  deutsche  Dichtung  übergetragen  von 
Elise,  Freyfrau  von  Hohenhausen,  geb.  von  Ochs*.» 
beteiligte  sie  sich  auch  an  einer  in  Zwickau  erschei- 
nenden Gesamtübertragung  von  «Lord  Byrons  Poe- 
sien»*, zu  der  sie  I825  eine  Übersetzung  des  «Cain» 
und  der  «Prophezeiung  des  Dante»  beisteuerte.  Dem 
«  Cain  »  gab  sie  als  Vorwort  den  Aufsatz  Goethes  über 
diese  Dichtung  mit.  In  der  gleichen  Sammlung  er- 
schien, von  ihr  übersetzt,  1827:  «Die  Insel,  oder 
Qiristian  und  seine  Gefährten,»  die  «Ode  an  Napoleon 
Buonaparte,»  und  eine  Reihe  von  fünfzig  «Kleineren 
Gedichten».  Aber  sie  feierte,  wie  wir  bereits  wissen, 
auch  in  eigenen  Liedern  den  Dichter  ihres  Herzens. 
Von  diesen  längst  vergessenen  Versen  seien  hier  ei- 
nige mitgeteilt.  Dem  poetischen  Vorwort  zu  ihrem 
«Korsaren»  entstammen  die  folgenden: 

«Nicht  vom  Gesang  der  holden  Nachtigallen, 

Nicht,  wie  im  Mai  die  junge  Flur  erblüht, 

Nicht  von  den  Bächen,  die  durch  Blumen  wallen. 

Singt  Byrons  majestätisch  ernstes  Lied: 

Doch  wohl  von  Freundschaft,  von  der  Liebe  Kosen 

Auf  wildem  Fels,  umrauscht  von  Meerestosen. 

Von  Schlachtendrang,  vom  Lauf  durch  Meeresfluten, 
Vom  Sturm  und  Kampf  und  Not  der  Menschenbrust, 
Von  heisser  Sehnsucht,  von  der  Lieben  Gluten, 


'  Altona,  bei  Hamraerich. 
'  Schamaim.  (Siehe  S.  32.) 


—     II     — 

Von  Todesweh,  von  grausenvoller  Lust 
Erzählt  sein  Lied  in  mächt'gen  Harfentönen, 
Und  staunend  wir  des  Dichters  Muse  krönen ! » 

Ein  poetischer  c Nachruf  an  Lord  Byron»,  den 
sie  den  Übersetzungen  von  1827  anfttgfte^  schildert 
in  2 1  Strophen  den  Lebenslauf  Byrons  an  Hand  seiner 
Dichtungen : 

«Er  sank  hinab,  der  hohe  lichte  Stern, 
Noch  glüht  der  Horizont  von  seinen  Strahlen, 
Er  lebt  uns  noch,  sei  er  auch  noch  so  fern.  — 
Allein  erzogen  in  des  Hochlands  Thalen, 
Sprach  Einsamkeit  zu  seinem  Genius 
Und  drückt*  ihm  auf  der  Grösse  Weihekuss. 

Sein  heisses  Herz,  sein  Geist  voll  Glut  und  Kraft, 
Strebt  in  die  Welt,  schon  an  der  Kindheit  Grenzen; 
Ihn  fasst  der  Liebe  höchste  Leidenschaft, 
Schon  träumt*  er  süss  von  ihren  Myrtenkränzen; 
Doch  nicht  für  ihn  schlägst  der  Geliebten  Herz, 
Und  seine  Hoffnung  wird  zum  ew'gen  Schmerz. 

Zum  Unbeg^terten  tritt  nun  das  Glück, 

Ihm  spendend  seines  Füllhorns  reichste  Gaben, 

Doch  bleibt  der  Schmerz  in  tiefer  Brust  zurück; 

Und  als  er  ihn  in  wilder  Lust  begraben. 

Ward  er  des  Überdrusses  Unterthan 

Und  zog  als  Harold  durch  den  Ozean.» 

Seine  Reisen  im  Süden  und  ihr  poetischer  Nieder- 
schlag werden  von  der  Dichterin  geschildert,  —  seine 
Heimkehr  und  Vermählung;  von  der  geschiedenen 
Grattin  heisst  es: 


1  Schamann,  24  Bändchen.  S.  247  if. 
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« War  sie  nicht  mild,  nicht  fähig  zu  verzeihn, 

Verkannte  sie  des  Dichtergeistes  Gluten, 

Der  des  Verlangens  namenlose  Peiii 

Zu  kühlen  suchte  in  des  Lebens  Fluten? 

Wer  sagt  es  an?  —  und  ob  auch  wohl  vielleicht 

Sein  «Lebewohl»  sie  reu  voll  niederbeugt?»  — 

Sein  weiteres  Leben  und  Dichten  wird  charak- 
terisiert, das  Eintreten  Goethes  für  den  «Cain»  er- 
wähnt: 

«Zelotenfluch  ward  seines  Cains  Theil, 
Doch  schwieg  durch  Goethes  Lob  sein  wildes  Toben ; 
Was  uns  Verderben  scheint,  führt  oft  zum  Heil, 
Hat  sich  der  Geist  zu  hellerm  Licht  erhoben.» 

Als  Versöhnung  für  alle  seine  Untugenden  gilt 
seine  Hingabe  an  die  Freiheit  Griechenlands,  und  so 
beantwortet  die  Dichterin  ihre  eigene  Frage: 

«War  er  ein  grosser  Mann?  an  Leidenschaft, 
An  Kühnheit,  Thatendrang  und  edlem  Willen, 
Ja,  wahrlich  gross;  doch  ihm  gebrach  die  Kraft, 
Sich  selbst  zu  zügeln,  und  sein  Herz  zu  füllen; 
Doch  rang  er  treu  danach,  denn  auf  den  Pfad 
Der  Selbstbeherrschung  führt  die  edle  That^.» 

Wenn  Byron  von  der  Schwärmerei  der  Fraueix 
emporgetragen  wurde,  so  musste  auch  sein  Leichtsinn 
in  Liebessachen  bei  ihnen  zuerst  Anstpss  erregen. 
Wie   ein  Lauffeuer  zündete  der  Roman  einer  verlas- 


*  Wird  der  Leser  wohl  dem  scharfen  Urteile  Grabbes  über  die 
Dichterin  beistimmen?  In  seinem  Lustspiel  «Scherz,  Satire,  Ironie  und 
tiefere  Bedeutung»  (III,  i)  bricht  bei  dem  betrunkenen  Dichterling  Rat- 
tengift die  Selbsterkenntnis  durch:  «Nicht  wahr?  nicht  wahr?  Sind 
meine  Gedichte  nicht  das  schalste,  abgedroschenste,  anspeiungswerteste 
Geschmiere?»  worauf  der  Schulmeister  erwidert:  «Sie  sind  grade  so  gut  wie 
die  Poesien  der  Elise  von  Hohenhausen,  gebomen  von  Ochs.» 
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senen  Geliebten  «Glenarvon»  (i8i6)^  über  ganz  Eu- 
ropa, wurde  auch  in  Deutschland  gelesen  und  kriti- 
siert. Das  Intelligenzblatt  der  Jenaischen  Literatur- 
zeitung (Jan.  1817,  Nr.  i)  nannte  das  Buch  «die  chro- 
nique  scandaleuse  des  Tages,  wovon  [in  London]  jeder 
spricht,  der  lesen  kann.»  Man  musste  dem  Roman, 
nach  dem  rein  ästhetischen  Urteil  Goethes*,  «einen 
gewissen  Wert  zugestehen,  den  man  aber  mit  mehr 
Freude  bekannt  hätte,  wenn  er  ...  in  zwei  massigen 
Bänden  wäre  dargereicht  worden.»  Auch  tadelte  er 
die  Wiederholung  unerträglicher  Situationen.  Im  Juli 
1819  erschienen  dann  zum  Entsetzen  der  Frauen  die 
zwei  ersten  Gesänge  des  «Don  Juan*.  (Bekanntlich 
suchte  die  Gräfin  Guiccioli,  Byrons  edelste  Liebe, 
ihn  an  der  Fortsetzung  des  Gedichtes  zu  verhindern.) 
Der  Herausgeber  von  Briefen  über  die  neusten  eng- 
lischen Dichter,  Friedrich  Jacobsen^  schrieb  an  Elise 
von  Hohenhausen:  «Doch  ist  es  ein  Gedicht,  welches 
Sie,  gnädige  Frau,  nie  lesen  werden,»  und  der  erste 
Übersetzer  des  ganzen  «Don  Juan»,  Wilhelm  Rein- 
hold, schrieb  fortan  die  Anfeindungen  der  englischen 
Kritik  den  Einflüsterungen  der  Frauen  zu*.  Reinhold 
selbst  nahm  die  Sache  allerdings  leichter;  in  den  fnsch- 
geschriebenen  Begleitworten,  die  er  an  eine  Freundin 
richtete  und  zwischen  die  Gesänge  des  Don  Juan  ein- 
streute, übernahm  er  die  Verteidigung  des  Dichters 
gegen  verschiedene  Vorwürfe;  dabei  entspinnt  sich 
folgender  Dialog*:  «Ja  ja,  ein  Greul  war  Ihnen  Julie, 
Haidee  in  ihrer  ersten,  hingebenden,  unendlichen  Liebe, 
—  ein  Greuel  jene  Szene  im  Serail  —  «Ach,  Sie  sind 


^  Di^  Verfasserin  war  Caroline  Lamb. 

*  T.-u.  Jahreshefte  N.  947. 
»  S.  650  f. 

^  Schomann  2,  XIV. 

*  Schumann  31,  S.  161. 


—     14     — 

recht  abscheulich!»  —  Wie  so?  —  «Nun,  ein  Grreul, 
nein,    das   gerade   nicht.»  —  Erlauben    Sie   mir   Ihr 

Exemplar ! Mädchen,  Blick  gegen  Blick  1  Welche 

Blätter  tragen  die  Spuren  des  vielfachen  Umgewen- 
det — ,  also  Gelesenseins?  Sind's  nicht  gerade  diese, 
deren  Inhalt  sie  verketzern  ?  Heuchlerinnen,  himmlisch 
schöne  Heuchlerinnen!»  usw. 

C.  Berfihrungspunkte  mit  der  zeitgenössischen 
deutschen  Literatur. 

Der  literarische  Siegeszug  Byrons  durch  ganz 
Deutschland  war  also  von  einzelnen  reisenden  Eng- 
ländern und  von  der  lesenden  Frauenwelt  vorbereitet. 
Aus.  den  englischen  Zeitschriften  schöpfte  man  die 
ersehnten  Nachrichten,  und  in  kurzer  Zeit  machten 
Nachdrucke  des  englischen  Textes,  wie  die  massen- 
haft hervorschiessenden  Übersetzungen  seine  Werke 
auch  für  das  weiteste  Publikum  zugänglich.  Der  Ver- 
breitung dieser  ausländischen  Poesie  waren  aber  auch 
die  literarischen  Zustände  in  Deutschland  sehr  günstig, 
denn  bei  der  Lektüre  Byrons  fühlte  man  sich  —  das 
erkennen  wir  symptomatisch  aus  der  zeitgenössischen 
Kritik  —  mannigfach  an  seine  einheimischen  Dichter 
erinnert  Während  Byrons  Dichtungen  in  Frankreich  auf 
entgegengesetzte  Elemente  stiessen  und  dort  revolu- 
tionäre Bewegungen  hervorbrachten,  befand  sich  in 
Deutschland  die  Mehrzahl  der  Lesewelt  —  unter  der 
Herrschaft  der  romantischen  Schule  —  «in  einem  Zu- 
stand der  Überreizung,  Überspannung  und  daraus  er- 
folgrter  Erschlaffung»;  es  fehlte  somit  für  den  frem- 
den Dichter  —  nach  den  Worten  Wilhelm  Müllers^ 
—  €  nicht  an  nationalen  Berührungspunkten  und  an 
Einleitungen  und  Vorbereitungen  ».  Ein  Rezensent  der 

*  a.  a.  O.,  S.  157. 
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Hallenser  Literaturzeitungf  urteilte  1821  ^:  «  Uns  Deut- 
schen liegt  der  Greschmack  an  Byrons  Poesieen  nicht 
fem;  wir  sind  an  pikante  Genüsse  gewöhnt  und  kön- 
nen des  Starken  viel  vertragen.»  Der  romantischen 
Neigung  zum  Schauerlichen  kam  Byron  in  seinem 
«Vampyre»  am  weitesten  entgegen,  und  bezeichnen- 
derweise ist  der  Stoff  gerade  dieser  Prosaerzählung, 
die  heut'  beinahe  der  Vergessenheit  anheimgefallen 
ist,  damals  am  tiefsten  in  das  Volk  eingedrungen*. 
Sie  verdient  also  hier  eine  nähere  Betrachtung.  Byron 
hatte  im  cVampyrei  die  osteuropäische  Volkssage 
benutzt,  dass  gewisse  Tote  aus  ihren  Gräbern  auf- 
stehen und  denen,  die  ihnen  im  Leben  teuer  waren, 
das  Herzblut  aussaugen. ...  Er  liess  die  Erzählung,  die 
er  181 6  am  Genfersee  entworfen,  unvollendet  liegen; 
aber  sein  Leibarzt  Polidori  nahm  den  Stoff  auf  und 
brachte  das  Werk  18 19  auf  den  Büchermarkt,  uner- 
laubterweise unter  dem  Namen  Byrons.  Selbst  Goethe 
soll  den  cVampyre»  für  Byrons  «bestes  Produkt» 
erklärt  haben  •,  und  der  Rezensent  der  Hallenser  Lit- 
teraturzeitung*  meinte  —  bezeichnend  für  den  Ge- 
schmack dieser  Zeit  —  dass  die  Geschichte  «  auf  das 
Gemüt  jedes  poetischen  Lesers  einen  seltenen  tiefen 
Eindruck  machen  wird,  so  wie  sie,  dem  Geschmacke 
der  neusten  Zeit  zufolge,  für  die  Gründlinge  imter 
den  Zerlesem  der  Leihbibliotheken  herrlicher  Köder 
werden  dürfte.»  Dass  dieser  Erfolg  wirklich  eintrat, 
erkennen  wir  aus  einer  Rezension  (über  Webers  «  Frei- 


*  Dezember,  Nr.  323, 

*  Ste&n  Hock;   cDie  Vampyrsagen  und  ihre  Verwertung  in   der 
deatsdien  Uterator.»  Berlin  1900,  S.  72 — 79.    {Mimcker,   Forschungen 

Bd.  xvn.) 

s  Kanzler  Müller,  S.  51. 

*  September  1819,  Nr.  217. 
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der  Leipziger  Literaturzeitung ^  zu  lesen:  «Der  Stoff 
des  Gedichts  erinnert  an  Schillers  Räuber,  obwohl 
Form  und  Ausfuhrung  sehr  verschieden  sind.  Die 
Sprache  Byrons  ermangelt  zwar  der  epischen  Simpli- 
zität gefällt  aber  durch  ihren  erhabenen  Schwung  und 
prächtige  Bilder.  Das  Sententiöse  und  die  Neigung, 
vom  Konkreten  sich  zu  philosophischen  Abstraktionen 
zu  erheben  und  diese  diu'ch  ein  poetisches  Gewand 
zu  versinnlichen,  hat  Byron  mit  Schiller  gemein ;  ebenso 
auch  das  Zarte  und  Weibliche  des  Gefühls. »  —  Man 
fand,  dass  die  Satire  «  English  Bards  and  Scotch  Re- 
viewers» nach  «Art  derXenien»*  die  besten  Dichter 
Englands  mitnehme.  Gelegentliche  schlüpfrige  Szenen 
im  «  Don  Juan  »  wurden  mit  dem  Vorgang  u.  a.  auch 
Wielands  und  Goethes  entschuldiget*.  An  die  erzählen- 
den romantischen  Dichtungen  «  etwa  in  der  Art  unseres 
Oberon»  erinnerten  Titel  und  Eingangsstrophen  von 
c  Childe  Harold's  Pilgrimage,  a  Romaunt*. »  Auf  den 
Zusammenhang  des  «Manfred»  mit  dem  Goetheschen 
«Faust»  wurde  mehrfach,  zuerst  von  Goethe  selbst 
(1820),  hingewiesen^  und  über«Cain»  liess  sich  Frie- 
drich Schlegel ^  1824  vernehmen:  «Auchunsern  deut- 
schen Faust  hat  dieser  britische  Kain  der  Poesie  weit 
überflügelt;  ebenso  hoch  als  Byrons  Lucifer,  den  er 
uns  als  König  des  Abgrimds  in  seiner  ganzen  dunkeln 
Herrlichkeit  und  mit  allem  Zauber  einer  falschen  gei- 


*  2T.July  1824,  Nr.  T78.  Vgl.  Wiener  Jahrbücher  iSai,  XVI, 
S.  211.  Über  «Schiller  und  Lord  Byron»  siehe  H.  Ktaeger:  Der  Byronsche 
Heldentypus.  (Muncker,  Forschungen  VI.)  München  1898.  S.  19 — 30. 

*  Jacobsen,  S.  608. 

^  Schumann  31,  S.  163,  Jacobsen  S.  625. 

*  Jen.  Lit.-Ztg.   18 18,  Spalte  2. 

*  Goethe:  «Manfred»;  Jacobsen  S.  635;  Wiener  Jahrbücher  182 1, 
Bd.  XV,  S.123;  Schumann  3,  S.VI,  weist  auch  auf  «den  von  W.Müller 
neuerlich  übersetzten  Doctor  Faustus  von  Marlowe»  hin. 

"  «Samtliche  Werke»  (datiert  1823),  Wien,  Bd.  IX,  S.  244  ff. 
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stigen  Grösse  so  bewunderungswürdig  darstellt,  über 
den  falschen  Universitätsfreund  und  deutschen  Stu- 
dentenverfahrer  Mephistopheles  in  Goethes  Dichtung 
hervorragt.»  Freilich  lässt  Schlegel  ausdrücklich  den 
Vorrang  Byrons  nur  in  «dieser  Sphäre  dämonischer 
Darstellung  und  der  falschen  Mag^e  jener  finsteren 
Grösse»  gelten,  die  nicht  das  eigentümliche  Gebiet 
des  Deutschen  sei.  —  In  den  « Briefen »  Jacobsens  * 
über  die  englischen  Dichter,  die  auch  Goethe  nach- 
weislich studiert  hat,  hiess  es :  « Sie  werden  mich 
nicht  missverstehen,  wenn  ich  Byron  den  grössten 
jetzt  lebenden  Dichter  nenne.  Ich  setze  ihn  nicht 
über  Goethe  den  Mann,  aber  über  Goethe  den  Greis. » 
Auch  an  den  Lieblingsautor  des  Publikums,  an  Jean 
Paul,  erinnerte  der  Dichter  des  Don  Juan  «in  viel- 
facher Hinsicht » ;  hier  wie  dort  erhielt  der  Leser  «  das 
so  vielfach  Schöne  versetzt  mit  Gesuchtem,  Unnatür- 
lichem, oft  Widerndem»  und  bei  den  faden  Längen 
Byrons  wie  Jean  Pauls  lohnte  doch  «überraschender 
Witz,  oder  ein  plötzlich  erscheinender  Geist  des  Ge- 
dankens, des  Gefühls,  die  Mühe  des  Weiterlesens.» 
Beide  zeichnen  sich  auch  durch  Schilderungen  und 
durch  Herbeiführung  interessanter  Situationen  aus*. 

Über  die  Stellung  Byrons  in  der  Entwicklung  der 
englischen  Literatur  unterrichtete  man  sich  durch  die 
Übersetzungen  englischer  Zeitungsartikel  •  und  aus  dem 
Aufsatz  von  Willibald  Alexis  in  den  «Wiener  Jahr- 
büchern »*.  Kenner  des  französischen  Schrifttums  wur- 
den gelegentlich  auch  auf  Byrons  Verwandtschaft  mit 
Rousseau  hingewiesen^ 


«  S.  635. 

*  Schumann  31,  S.  158,  Über  Byron  und  J.  Paul  siehe  Joh.  Prcelss: 
«Das  junge  Deutschland»,  Stuttgart  1892,  S.  39. 

'  Jacobsen  S.  615;  Schumann  4,  S.  125,  127. 

*  1821,  Bd.  XV,  S.  105  ff. 

*  Jacobsen  S.  619. 
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D.  Schwankungen  in  der  Wertschätzung  Byrons* 

Über  dieser  günstigen  literarischen  Atmosphäre 
war  nun  der  Ruhm  Byrons  aufgegangen,  und  bald 
drangen  seine  Strahlen  durch,  so  weit  ein  Deutscher 
die  englische  Sprache  verstand,  so  weit  man  die 
deutschen  Übersetzungen  lesen  konnte.  Man  interes- 
sierte  sich  für  ihn  in  der  Schweiz  ^  wie  innerhalb  des 
deutschen  Bundes;  unter  den  Zöglingen  des  Tübinger 
Stiftes^,  in  der  Professorenwohnung  zu  Bonn',  in  der 
stillen  Denkerstube  zu  Dresden*  wie  in  den  litera- 
rischen Salons  von  Berlin  oder  im  bunten  Treiben 
des  Karlsbader  Kurlebens**.  «Lord  Byrons  Gedichte,, 
je  mehr  man  sich  mit  den  Eigenheiten  dieses  ausser- 
ordentlichen Geistes  bekannt  machte,  gewannen  immer 


*  Alpenrosen  1819  S.  34 :  «Auch  in  der  Schweiz  sind  Lord  By» 
Tons  Dichtungen  zu  vorteilhaftem  Rufe  gekommen.  Man  ÜDdet  die 
Szenen  von  zwei  derselben,  dem  Prisoner  of  Chillon  und  Manfred  aul 
Schweizerboden  verlegt,  imd  das  Erhabene  der  Schweizematur  scheint 
in  dem  starken,  fast  krampfhaft  erregten  Geiste  des  Lords  einen  aufrich- 
tigen Bewimderer,  einen  wahrhaft  begeisterten  Sänger  sich  erweckt  zu 
haben.»  Der  Prisoner  of  Chillon  sei  ganz  geeignet,  «einem  der  merkwür» 
digsten  Schlösser  der  Schweiz  neben  seinem  geschichtlichen  imd  male- 
rischen auch  noch  ein  dichterisches  Interesse  zu  geben».  Ein  erster  Se- 
paratdmck  des  «Prisoner»  erschien  18 18  zu  Lausanne  (vgl.  Kölbing  II,. 
S.  85   f.).     Über    «Byrons    Beziehungen    zur    Schweiz»    siehe    iCraeger,. 

s.  54—70. 

*  Waiblinger,  Mörike  u.  a.  Vgl.  Harry  Maync :  «Eduard  Mörike»,. 
Stuttgart  und  Berlin  1902,  S.  41,  53,  74  u.  a.  Karl  Frey;  «Wilhelm 
Waiblinger»,  Diss.  Zürich,  Aarau  1903,  S.  112,  118,  127,   144  flf. 

■  A.  W.  V.  Schlegel :  siehe  A.  Strodtmann :  H.  Heines  Leben  und 
Werke,  2.  Aufl.  1874,  L  Bd.,  S.  75. 

*  Schopenhauer  zitiert  Byron  in  «Welt  als  Wille  und  Vorstellung»^ 
18 14 — 18.  III,  §  34;  erwähnt  auch  ihn  an  anderen  Stellen. 

*  Kanzler  Müller,  S.  96.  —  Nachtrag:  In  Grabbes  Aufsatz  «Über 
die  Shakspero-Manie»,  den  er  1827  veröffentlichte,  aber  «vor  mehrereo 
Jahren»  geschrieben  hatte,  lesen  wir:  «Ich  gestehe  vorläufig,  dass  mir 
in  der  englischen  schönen  Literatur  nur  zwei  Erscheintmgen  von  hoher 
Wichtigkeit  sind :  Lord  Byron  imd  Shakespeare.»  Jener  «als  die  möglichst 
poetisch  dargestellte  Subjektivität»  ist  ihm  «in  seiner  Art  so  gross  als 
Shakspere». 
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grössere  Teilnahme»  —  erzählt  Goethe^  unter  1817  — 
«so  dass  Männer  und  Frauen,  Mägdlein  und  Jung- 
gesellen fast  aller  Deutschbeit  und  Nationalität  zu 
vergessen  schienen.»  Drei  Jahre  später  wusste  er: 
<:die  Originale  sind  in  den  Händen  aller  Gebildeten*.* 
In  der  Jenaischen  Literaturzeitung  erschien  im  Januar 
18 18  durch  drei  Nummern  hindurch  eine  Beurteilung 
«wie  sie  'selten  ausländischen  Dichterwerken  mit  so 
viel  Ausführlichkeit  und  Sorgfalt»®  zuteil  wurde,  und 
worin  es  von  der  jüngsten  Vergangenheit  hiess:  «Wer 
nur  einigermassen  auf  Bildung  Anspruch  machte,  hatte 
seine  Werke  gelesen,  und  wer  nicht  besorgen  wollte,  für 
geschmacklos  gehalten  zu  werden,  rühmte  das  Gelesene, 
vielleicht  auch  das  aus  guten  Gründen  ungelesen  ge- 
bliebene  Kaum  wagte  es  der  Freund  dem  Freunde 

unter  vier  Augen  zu  gestehen,  dass  ihm  das  eine  oder 
andere  Gedicht  nicht  ganz  zugesagt  habe.»  Man  stand 
also  bereits  i8i8  unter  dem  Druck  einer  vollendeten 
B)n"onmode ;  einer  Mode,  die  sich  bald  auch  in  weniger 
gebildeten  Leserkreisen  breit  machte  und  sich  hier 
mehr  an  das  Äusserliche  und  Persönliche  anklam- 
merte. Wilhelm  Müller*  wenigstens  sprach  von  «Klat- 
schereien der  neugierigen  Menge»,  als  er  1822  schil- 
derte, wie  man  «die  Gewissensbisse  des  edlen  Lords, 
seinen  Menschenhass,  seine  verwelkten  Gefühle,  seine 
jugendlichen  Verirrungen  und  verblühten  Hoffnungen 
im  Munde  der  halbgebildeten  Leserklasse  bei  Schüs- 
seln und  Teetassen  herumtragen  hört» 

Die  Popularität  Byrons  beruhte  demnach,  wie  es 
sich   auch  weiterhin  bestätigen   wird,   nur  zum  Teile 


*  T.-  n.  Jahreshefte  N.  946. 

*  Goethe:  «Byrons  Don  Juan».   1820. 

'  Alpenrosen  S.  34.     Auch    sonst    nahm    man   auf  diesen  Artikel 
mehr&di  Bezug:  Adrian  S.  28,  Schumann  4,  S.  130  ff. 

*  Verm.  Schriften  V,  163. 
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auf  dem  inneren  Werte  seiner  Dichtungen ;  was  aber 
rein  Äusserliches  und  Sensationelles  daran  war,  musste 
eine  Reaktion  heraufbeschwören  helfen,  die  in  Deutsch- 
land schon  frühzeitig  eingesetzt  hatte.  Nach  dem 
ersten  Ansturm  der  Begeisterung,  als  die  Gemüter 
aus  dem  aufgeregten  und  überspannten  in  einen 
ruhigeren  und  betrachtenden  Zustand  zurücktraten, 
musste  Byron  die  allgemeine  Liebe  und  irinige  Ver- 
ehrung der  Deutschen  mit  dem  milderen,  besonnenen 
Walter  Scott  teilen,  und  bald  «konnte  man  Byron 
überhaupt  nicht  mehr  lieben,  wenn  man  ihn  auch 
immerfort  bewundem  musste.»  So  erzählt  Willibald 
Alexis^.  —  Unter  den  persönlichen  Anfeindungen,  die 
Byrons  Ehescheidung  in  England  hervorrief,  schien 
auch  sein  dichterischer  Glanz  verloren  zu  gehen.  DaÄ 
Intelligenzblatt  der  Jenaischen  Literaturzeitung  glaubte 
im  Februar  1817  *  zu  wissen  «dass  die  englische  Welt 
ihrer  poetischen  Sonne  ziemlich  überdrüssig  sei»  und 
rief  bald  darauf  warnend  aus;  «Mögen  sich  alle,  die 
nach  Weihrauch  geizen,  an  dem  traurigen  Beispiel 
des  englischen  Lords  spiegeln!  Nie  ist  er  einem  bri- 
tischen Dichter  mit  grösserer  Verschwendung  gestreut 
worden  als  ihm;  aber  er  hat  seinen  Ruhm  so  völlig 
überlebt  —  oder  besser  gesagt:  er  hat  ihn  gemordet!» 
In  jenem  langen  Artikel,  der  18 18  in  den  Januar- 
nummern derselben  Zeitung  erschien,  stand  zu  lesen: 
durch  das  laute  Geschrei  der  Kritiker  habe  Byron 
«noch  jüngst»  ausgezeichneten  Ruhm  genossen;  seit- 
her habe  sich  freilich  die  Stimme  des  Publikums  über 
ihn  fast  zu  sehr  geändert . . .  «Jetzt  vergöttert  ihn  nur 
noch  die  eine  Partei,  während  die  andere  ihn  nicht 
bloss   angreift,  sondern   sogar  den  Menschen  in  dem 


»  Wiener  Jahrbücher.  182 1.  XV,  S.  iio. 

«  Nr.  13. 

«  Mai  1817  (Nr.  38). 
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Schriftsteller  fast  wütend  verfolgt,  und  nur  wenige 
einzelne  über  dem  Dichter  zu  Gericht  sitzen.»  Da 
kam  noch,  wie  herausfordernd,  1818  der  leichtsinnige 
«Beppo»  von  Venedig  aus  dahergeschlendert;  ihm 
folgte  «Don  Juan»  auf  den  Fersen,  unterliess  aber  be- 
reits, die  Namen  seines  Dichters  und  Verlegers  zu 
nennen.  Unter  diesen  Masken  wollte  die  englische 
KJritik^  den  wahren  Byron  endlich  erkannt  haben; 
ihr  Groll  verdichtete  sich  zu  einem  drohenden  Un- 
wetter, und  Byron  selbst  glaubte  um  diese  Zeit  ein 
Niedergehen  seines  Ruhmes  zu  bemerken*.  In  Deutsch- 
land wollte  sich  sogar  Goethe  1820  gegen  ihn  er- 
klärend Alexis  liess  182 1  seine  absprechende  Cha- 
rakteristik in  den  «Wiener  Jahrbüchern»  erscheinen, 
Wilhelm  Müller  protestierte  1822  energisch  gegen 
den  Missbrauch  von  Byrons  Talent  und  das  Unechte 
seines  Ruhmes;  Friedrich  Schlegel  stellte  ihn  1824 
dar  als  die  Verkörperung  des  bösen  Prinzips*,  und  in 
der  Leipziger  Literaturzeitung  las  man  1826  (22.  Aug. 
Nr.  204),  dass  der  Ruhm  Byrons  bald  wieder  zurück- 
gehen müsse. 

Aber  diese  allgemeine  Verstimmung  zog  in  Deutsch- 
land bald  vorüber,  soweit  es  sich  eben  nur  um  Stim- 
mimg und  nicht  um  Überzeugfung  handelte.  Der 
Sturm  w:ar  von  England  ausgegangen  und  hatte  nach, 
Deutschland  hinübergewirkt,  aber  hier  legte  er  sich 
in  kurzer  Zeit;  und  bald  begann  man  zu  hoffen,  durch 
deutsche  Vorurteilslosigkeit  und  deutsche  Kritik  dem 
Genius  Byrons  einen  festeren  Boden  zu  bereiten  als 
die  unreife  englische  Kritik  es  vermocht  hatte**.    Un- 


*  Blackwoods  Magazine,  Juni  18 18.    (Siehe  Jacobsen  S.  624  ff.) 

*  Ackennann  S.  116. 

'  Kanzler  Müller  S.  51.    Sinzheimer  S.  26. 

*  a.  a.  O. 

*  Literaturblatt  zum  Morgenblatt,  Stuttgart,  Sept.  1824,  Nr.  78. 
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bekümmert  um  den  Lärm  des  Tages  schrieb  die  Hal- 
lenser Literaturzeitung  1819^:  «Der  seltene  Geist  des 
grossen  englischen  Dichters  verbreitet  seine  leuch- 
tenden Strahlen  immer  mehr  und  mehr  auch  unter 
den  Deutschen,  die  in  der  neusten  Zeit  an  der  freu- 
digen Anerkennung  von  Byrons  Genie  wieder  recht 
auffallend  beweisen,  wie  gern  sie  das  wahrhaft  vor- 
treffliche aufnehmen,  es  komme  woher  es  sei.»  Bald 
darauf,  als  1821  der  «Cain»  erschien,  erreichte  die 
Entrüstung  in  England  ihren  Höhepunkt  Weil  diese 
philosophierende  Dichtung  sich  mit  den  christlichen 
Grundlagen  des  Staates  nicht  vertrage,  ward  ihr  der 
Schutz  gegen  Nachdruck  verweigert;  Byron  selbst 
erschrak  vor  den  Wirkungen  seines  Freisinns  und 
wollte  persönlich  nach  England  zurückkehren,  um  für 
sein  Werk  einzutreten. 

Den  Deutschen  aber  konnte  Elise  von  Hohen- 
hausen  in  ihrer  Übersetzung  des  «Cain»  (1825),  der 
ersten,  die  hervortrat,  erzählen*,  dass  die  englischen 
Zeitschriften,  und  nach  ihnen  die  deutschen,  das  Ge- 
dicht aus  religiösen  Gründen  völlig  verdammt  hätten ; 
«nur  im  Literaturblatte  des  Morgenblattes  erhob  sich 
eine  leise  Stimme  zur  Verteidigung  des  Cains,  bis 
ihn  G<Bthe  in  seinem  «Kunst  und  Altertum»  (Bd.  V, 
.I.Heft)  durch  philosophische  und  künstlerische  An- 
sichten, in  das  wahre  Licht  gesetzt  hat».  Die  Stimme 
im  Literatur-Blatt*  war  allerdings  sehr  leise;  nur  ganz 
nebenbei  sprach  sie  ablehnend  von  dem  «vielen  An- 
stoss  und  Ärgernis»,  welches  das  «spekulative  Um- 
greifen» in  dem  Mysterium  Kain  gegeben  habe.  Um 
so  vernehmlicher  waren  die  erklärenden  und  preisen- 
den Worte   Goethes;    und  ein  Artikel  des  Literatur- 


1  Allg.  Lit-Zeitg.,  Halle  und  Leipzig,  Sept  18 19,  Nr.  217. 
*  Schumann  18,  S.  9,  vgl.  ihr  oben  litiertes  Gedidit 
'  19.  Aug.  1823. 
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blattes  knüpfte  im  September  1824  (Nr.  78)  daran  die 
Betrachtung:  «Wenn  man  sieht,  dass  die  ästhetische 
Kritik  in  England  erst  jetzt,  sichtbar  durch  deutsche 
Forschung  angeregt,  sichern  Boden  und  festere  Hal- 
tung zu  gewinnen  anfängt,  könnte  sich  auch  in  Be- 
ziehung auf  Byron  wiederholen,  was  bei  dem  grössten 
englischen  Dichter  geschehen  ist,  den,  selbst  nach  dem 
...  Geständnisse  eines  Engländers  (in  der  Quarterly 
Review,  Stück  57),  erst  die  deutsche  Kritik  gründlich 
und  tief  gewürdigt  hat.  Es  ist  damit  wirklich  der  An- 
fang gemacht,  und  man  wird  gerade  jetzt  nicht  ohne 
lebhaften  Anteil  lesen,  was  Goethe  im  neusten  Stücke 
seiner  Zeitschrift  mit  seinem  klaren  und  ruhigen  Blicke 
über  Byrons  Cain,  eine  in  England  kläglich  missver- 
standene Dichtung,  sagt.» 

Somit  war  Goethe,  nachdem  er  sich  in  seiner  Zeit- 
schrift «Über  Kunst  und  Altertum»  über  «Manfred» 
(Bd.  2,  Heft  2),  «Don  Juan»  (Bd.  3,  Heft  i)  und  «Cain» 
(Bd.  5,  Heft  i)  kritisch  geäussert  hatte,  nun  auch 
öfifentlich  zum  Mittelpunkte  der  deutschen  Byron-Ver- 
ehrung geworden,  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  ist 
er  —  nach  dem  Urteile  Brandls  ^  —  eine  wesentliche 
Stütze  derselben  geblieben.  Als  man  1823  von  dem 
Eintreten  Byrons  für  die  Sache  der  Grriechen  hörte, 
da  wichen  in  Deutschland  auch  die  letzten  Schatten 
der  Verstimmung;  die  deutschen  Philhellenen  be- 
geisterten sich  an  dem  Gedanken,  dass  er,  der  so  ott 
den  Kemipf  besungen  uud  die  Herrlichkeit  des  alten 
Hellas  gepriesen,  nun  in  ihrem  Geiste  auch  zum 
KriegsfOhrer  werde;  der  Berliner  von  Schilling  sandte 
ihm   ein  schwungvolles  griechenfreundliches  Gedicht' 


>  A.  a.  O.  S.  3. 

'  R«  F.  Arnold :  «Der  deutsche  Philhellenismus».  Euphorion,  2.  Er- 
gSiiziiogsheft  S.  85. 
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und  Elise  von  Hohenhausen   gab  dieser  allgemeinen 
Stimmung  die  Worte^: 

«Der  Freiheit  Sänger  wird  nun  auch  ihr  Held. 

Es  frohlockt  Hellas  und  mit  ihm  die  Welt.» 
Ohne  zum  eigentlichen  Kampfe  gekommen  zu  sein, 
stcirb  er  in  der  Sumpfatmosphäre  Missolunghis  am 
19.  April  1824.  Mit  königlichen  Ehren  wurde  er  be- 
stattet und  die  Nachrichten  von  einer  allgemeinen 
Landestrauer^  gaben  der  Todesbotschaft  noch  einen 
besonders  weihevollen  Charakter.  Bei  solchem  Aus- 
gang geriet  selbst  das  verdammende  Urteil  der  Eng- 
länder ins  Schwanken'*,  und  in  Deutschland  erreichte 
die  Sympathie  für  Byron  als  Menschen  jetzt  ihren 
Höhepunkt.  Der  Nekrolog,  den  Walter  Scott  als  stets 
treuer,  nachsichtiger  Freund  dem  Verstorbenen  ge- 
widmet, wurde  mehrfach  ins  Deutsche  übersetzt*;  er 
schloss  mit  den  Worten:  «In  einem  Kreuzzuge  für 
Freiheit  und  Menschlichkeit  zu  fallen,  würde  in  alter 
Zeit  eine  Busse  für  die  schwärzesten  Verbrechen  ge^ 
wesen  sein,  und  so  darf  es  jetzt  wohl  als  eine  Abbüs- 
sung  für  grössere  Thorheiten  geachtet  werden,  als  die 
übertriebenste  Verläumdung  sie  jemals  auf  Byron 
häufen  konnte.»  Einen  ähnlichen  Gedanken  machte 
Wilhelm  Müller  in  der  Halle'schen  Literaturzeitung 
geltend;  mit  überschwänglichen  Worten  pries  er  die 
letzten  Tage  Byrons  und  machte  zu  seinen  Gunsten 
eine  merkwürdige  Umwandlung  seiner  ganzen  Auf- 
fassung durch.  Das  Stuttgarter  Literaturblatt  meinte^ : 
«Der  Leser  verzeiht  Menschenhass  und  Verachtung 
dem  Helden,   der  im  Kampfe  für  Menschenwohl  den 


SchumanD  24,  S.  252. 
'  Literaturblatt,   15.  Juni   1824. 


*  Literaturblatt,  28.  Sept.   1824. 

*  Schumann  17,  S.  147  ff.  Literaturblatt,  9.  Juli  1824. 
»  II-  Okt.   i8ac. 


»  II.  Okt  1825. 
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Tod  fand»  und  brachte  in  einem  eigenen  Nekrolog  * 
die  kräftige  Wendung:  «.,.  die  schönste  und  erha- 
benste Eingebung  war  sicherlich  die,  welche  ihn  nach 
der  Küste  trieb,  wo  ihn  ein  frühzeitiger  Tod  er- 
wartete. Schmückte  seine  Stime  nur  allein  der  Pal- 
menkranz des  Helden,  den  die  Hand  der  Griechen  ihm 
gewunden,  Lord  Byron  würde  dadiwch  schon  unsterb- 
lich sein^» 

In  den  folgenden  Jahren  wurde  der  Tod  Byrons 
vielfach  poetisch  verherrlicht^,  so  von  Elise  von  Hohen- 
hausen  in  ihrem  «Nachruf»  (1827),  von  Frau  v.  Hel- 
wig-Imhof  in  ihren  «Gedichten»  (1826),  von  Wilhelm 
Müller  in  seinen  «Liedern  der  Griechen«  (1825),  von 
Platen  in  einem  Epigramm*,  von  Chamisso  in  der 
Romanze:  «Lord  Byrons  letzte  Liebe»  (I827)^  von 
Zedlitz  in  seinen  «Totenkränzen»  (1828),  von  Heine 
in  einer  undatierten  Romanze  «Childe  Harold»  und 
von  Goethe  (1826)  in  dem  Trauergesang,  den  er  im 
zweiten  Teil  des  «Faust»  seinem  Euphorion-Byron  an- 
stimmen lässt: 

«...  Achl  wenn  du  dem  Tag  enteilest, 
Wird  kein  Herz  von  dir  sich  trennen ...» 

Ungefähr  ein  Jahrzehnt  lebte  diese  Begeisterung 


*  15.  Juni  1824. 

■  Weitere  Nekrologe  im  «Gesellschafter»  1824,  Nr.  89  (A.  v.  Mal- 
titz)  und  in  der  «Abendzeitung»  1825,  Nr.  34  (Th.  Hell).  —  Goethe 
war  dem  griechischen  Unternehmen  des  politisch  liberalen  Lords  im 
Ganzen  nicht  zugetan.  (Kanzler  Müller  S.  154,  177  u.  a.,  anders  S.  162 
und  die  Euphorionszene  im  Faust.) 

■  Siehe  Ackermann  S.  160  fF.,  Arnold  S.  85,  Anm.  Bei  beiden 
auch  spatere  Dichtungen. 

*  Fehlt  bei  Ackermann  und  Arnold.  Platen:  «Byrons  Don  Juan» 
(Ges.  Werke,  1853,  II,  289). 

*  Arnold  (S.  162):  «L.  B*s.  letzte  Liebe  erzählt  eine  der  zahllosen, 
an  den  Toten  sich  heftenden  Legenden.» 
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ungebrochen  fort  Man  gab  sich  der  Lektüre^  der 
reichlich  hervortretenden  Lebensbeschreibungen,  Tage- 
bücher, Gespräche,  Briefwechsel,  und  kritischen  Be- 
trachtungen hin;  verschiedenes  davon  wurde  ins 
Deutsche  übersetzt^.  Über  das  gesamte  Material,  so- 
weit es  bis  zum  August  1825  vorlag,  erstattete  Wil- 
helm Müller  in  der  Hallenser  Literaturzeitung®  Be- 
richt. Das  beste,  was  Deutschland  an  handschriftlichen 
Papieren  besass,  lag  bei  Goethe  in  einem  roten  Porte- 
feuille eingeschlossen*  und  wurde  von  ihm  für  einen 
Aufsatz  über  sein  «Lebensverhältnis  zu  Lord  Byron» 
verwertet  Dieser  Aufsatz  erschien  schon  1824  in  eng* 
lischer  Übersetzung  als  Zugabe  zu  den  «Conversations 
of  Lord  Byron»  von  Medwin,  und  legte  dort  Zeugnis 
ab  für  die  Byronverehrung  in  Deutschland*^. 

Hier  versuchte  man  sich  schon  selbständig  an 
der  Verarbeitung  des  vorliegenden  biographischen 
Materials:  1825  liess  Wilhelm  Müller  eine  vollständige 
Lebensbeschreibung  erscheinen;  andere  folgten  ihm 
nach*. 

Noch  fünf  Jahre  später  konnte  man  schreiben, 
dass  «die  allgemeine  Bewunderung  für  die  Werke 
dieses  Dichters  in  dem  Masse  wächst,  in  welchem  das 
Urteil    über    ihn    unbefangen  uud  allseitig    sich  ent- 


^  Goethe,  UnterhaltuDgen  mit  Kanzler  Müller  (S.  164,  177,  190), 
mit  Eckermami  (24.  Febr.,  11.  Juni  1825).  Biographische  Anspielung  in 
Platens  Gedicht:    «Einladung  nach   der  Insel  Palmaria»    (1828),   Werke 

n,  221. 

'  Bei  Goedeke:  i.  Auflage  (!)  III,  S.  1329  ff. 

'  August  1825.  Nr.  206  f.;  in  seiner  Byron-Biographie  wiederholt. 

^  Eckermann  26.  März  1826.  Sinzheimer  S.  23. 

*  Brandl  S.  21  ff.,  wo  auch  ein  erster  Entwurf  mitgeteilt  wird. 

•  Ph.  A.  G.  V.  Meyer:  «Byrons  Leben»  1830  in  «L.  B's.  Sämtl. 
Werke»,  herausgegeben  v.  Adrian,  Frankf.  a.  M.,  i.  Teil.  (Nachtrag  im 
12.  Teü). 
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wickelt  und  begründet^.  Erst  seit  der  Mitte  der  dreis- 
siger  Jahre  begannen  den  Deutschen  allmählich  die 
Augen  aufzugehen*  auch  für  die  künstlerischen 
Schwächen  und  Mängel  in  den  Dichtungen  ihres  bis- 
herigen Lieblings. 

E.  Obersetzungseifer. 

Eine  der  Hauptkundgebungen  des  deutschen  In- 
teresses für  Byron  lieg^  in  den  zahlreichen  Überset- 
zungen seiner  Werke,  und  aus  diesem  Gesichtspunkt 
haben  wir  sie  hier  zu  betrachten.  Neben  der  bedeu- 
tenden Anzahl  von  Verdeutschungen,  die  zu  Lebzeiten 
des  Dichters  ihren  Weg  in  die  Öffentlichkeit  fanden, 
entstanden  sicherlich  nicht  wenige  Versuche,  die  im 
Pulte  ihrer  Urheber  verschlossen  blieben.  Da,  wo  wir 
in  die  Papiere  Einblick  haben,  wie  bei  Goethe  und 
seiner  nächsten  Umgebung,  sehen  wir  ein  reiches 
Keimen  und  Spriessen  solcher  Übersetzungsversuche'*. 
1820  schrieb  die  Zeitschrift  «Urania»  einen  Preis  aus 
für  die  beste  Übertragung  des  «Qiilde  Harold»,  eine 
Ehrung,  von  der  auch  Byron  selbst  mit  Freuden  hörte* ; 
nicht  weniger  als  acht  Arbeiten  liefen  ein,  von  denen 
aber  keine  einzige  angenommen  werden  konntet  Die 
Schwierigkeiten,   mit   denen    die    Byronübersetzer   zu 


*  Werke,  herausgegeben  von  Adrian  i.  S.  III. 

'  Brandes :  «Das  junge  Deutschland»  S.  38  weist  hin  auf  Gutzkow 
{seit  1835).  ^^^^  ^g^*  ^^^  ^^  scharfe  Urteil  Fr.  Hebbels  in  seinen  Tage- 
bfichem,  1845.  (Sämtliche  Werke,  hist-krit.  Ausgabe  von  R.  M.  Werner. 
2.  Abt.  m,  3487,  IV,  5390,  6194.)  R.  Gottschall  in  «Byron  und  die 
Gegenwart»  (Unsere  Zeit  1866,  2.  Hälfte,  S.  480  ff.)  hat  sich  schon  gegen 
die  «Verkleiner  des  Dichters»  zu  wehren.  Weiteres  bei  Ackermann, 
S.  169  ff.;  O.  Weddigen:  L.  B's.  Einflnss  auf  die  europ.  Literaturen  der 
Neuzeit;  Hannover  1884,  S.  30— 54;  auch   in  unserm  2.  Abschnitt. 

*  Braodl.  S.  4  ff. 

^  Brief  an  Murray  1822. 

»  Schumann  4,  XVHI;   10  VI. 
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ringen  hatten,  waren  keine  geringen :  neben  der  Schwie- 
rigkeit, die  jede  metrische  Übersetzung  aus  dem  Eng- 
lischen bietet,  wegen  der  vielen  einsilbigen  Worte,  die 
diwch  mehrsilbige  deutsche  zu  ersetzen  sind,  und  wegen 
der  damit  zusammenhängenden  Verschiedenheit  der 
Reimverhältnisse^,  machten  sich  noch  ganz  besondere 
geltend :  Wie  sollte  man  die  für  Deutschland  neuartige 
Spenserstanze  des  Childe  Harold  wiedergeben?  in 
strenger  Beibehaltung  des  Originalsilbenmasses ,  in 
einer  freien  Umbildung,  oder  aufgelöst  in  Prosa*? 
Wie  den  rein  englischen  Humor  des  Don  Juan  und 
seine  Wortspiele  in  eine  deutsche  Form  kleiden,  da 
die  deutsche  Poesie  noch  keine  «  gebildete  komische 
Sprache  »  ®  hatte  ?  Wie  übersetzen,  wo  die  Beziehungen 
auf  englische  Verhältnisse  gar  nicht  zu  verstehen  waren*? 
Hatten  die  Übersetzer  alle  derartigen  Schwierigkeiten 
überwunden,  so  musste  noch  mit  der  Zensurbehörde 
gerechnet  werden:  Einiges  im  «Don  Juan»  wurde 
gestrichen;  im  ganzen  jedoch  hatte  der  Übersetzer, 
Reinhold,  « die  dankenswerteste  Freisinnigkeit  dieser 
Behörde  zu  rühmen»*^. 

Aber  trotz  aller  Hindernisse  konnte  kein  lebender 
Dichter  sich  rühmen,  «  so  vielfach  und  grossenteils  so 
glücklich  übersetzt  zu  werden,  wie  Lord  Byron»  •.  Die 
gleichen  Dichtungen  wurden  wieder  und  wieder  über- 
setzt, einmal  besser,  das  andere  Mal  weniger  gut  —  das 
eine  Mal  wurde  der  Text  wörtlich  treu  wiedergegeben, 
ein  anderes  Mal  freier  und  dichterischer.  Oft  wurden 
englischer  Text  und  deutsche  Übersetzung  nebenein- 


*  Schumann  lo,  XIV  f. 

«  Schumann  4,  XVin  ff.  (vgl.  «Urania»  1820,  1821  S.  XXVn.) 

*  Goethe*s  Aufsatz  über  «Don  Juan». 

*  Goeihe*s  Tag-  u.  Jahres-Hefte  N.  1047;  Schumann  31,  S.  151. 

*  Schumann  31,  S.  164. 

*  Hallenser  Lit.  ztg.  Dezember  1821.  Nr.  323. 
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ander  gedruckt,  auch  biographische  Notizen  oder  kri- 
tische Betrachtungen  über  den  Dichter  beigegeben. 
Am  liebsten  hielt  man  sich  an  die  lyrischen  Erzäh- 
lungen, die  mit  ihren  Reimpaaren  am  leichtesten  zu 
übertragen  waren  und  die  überhaupt  den  Zeitgenossen 
am  meisten  zusagten^.  Eine  erste  anonyme  Überset- 
zung des  «Korsaren»  erschien  1816*;  1817  in  der 
Dresdener  Abendzeitung:  Auszug  und  teilweise  Über- 
setzung des  «Manfrede  durch  Karl  Trümmer,  einem 
Schriftsteller,  dem  wir  weiterhin  als  Bekannten  des 
jungen  Heine  wieder  begegnen  werden.  In  den  «Alpen- 
rosen, ein  Schweizer  Almanach  auf  das  Jahr  1819», 
veröffentlichte  J.  R.  Wyss,  der  jüngere,  eine  Übertra- 
gung des  Gefangenen  von  Chillon.  Im  gleichen  Jahr 
erschienen  zwei  Übersetzungen  des  « Vampyr »  (denen 
bald  eine  Bühnenbearbeitung  folgte),  sowie  je  eine 
Übersetzung  der  «Parisina»^  des  «Gjaur»  und  «Man- 
fred» und  verschiedener  kleiner  Gedichte.*  1820*  gab 
Dr.  Adrian  « Lord  Byron's  Erzählungen »  heraus,  ent- 
haltend «Die  Braut  von  Abydos»,  «Lara»  und  den 
€  Blutsauger»  (Vampyr)  in  zwei  Versionen:  diejenige 
Polidoris  und  die  echte  (fragmentarische)  Byrons, 
beide  hier  als  zwei  verschiedene  Erzählungen  Byrons 
mitgeteilt.  Von  der  « Braut  von  Abydos »  und  « Lara » 
wurden  auch  Separatabdrücke  herausgegeben.  1820 
erschien  ferner  eine  neue  Übersetzung  des  «Gjaur», 
zwei    des  «Korsaren»    (von    E.  v.  Hohenhausen    und 


^  Ackermann  S.  181. 

s  Für  das  Folgende  siehe  Gcedeke:  i.  Aufl.  III,  S.  1329  ff«  weiter 
fortgeföhrt  von  C.  Flaischlen :  ^L.  Byron  in  Deutschland»  (Bibliographie) 
im  «Centialblatt  für  Bibliothekwesen»  VII,  455  ff. ;  Kölbing  Bd.  I S.  LIV  ff., 
Bd.  n  S.  260  ff. 

•  In  «Brittisdie  Dichterproben».  Von  L.  B.  [Breuer],  Leipzig  18 19. 
Nr.  I.  (Fehlt  bei  Gcedeke.) 

*  Nach  dem  mir  vorliegenden  Exemplar.  Gcedeke  schreibt  18 19. 
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Karoline  Pichler);  die  «Belagerung  von  Korinth-»  ^ 
« Finsternis »S  einige  der  «Hebräischen  Lieder»*  und 
«  Byrons  Lieder » ;  von  dem  Prediger  Franz  Theremin 
die  «  Hebräischen  Gesänge  »,  von  Jacobsen  einige  Prosa- 
übersetzungen in  seinen  «Briefen»,  und  von  Groethe 
der  Monolog  Manfred's.  x8ai  brachte  eine  Verdeut- 
schung von  dem  ersten  Gesang  des  «Childe  Harold»*, 
femer  von  neuem  den  «Gefangenen  von  Qiillon», 
«Parisina»  und  «Lyrische  Gedichte»;  die  fünf  Don 
Juanstrophen  Goethes  und  die  vier  Stücke  in  den 
Gedichten  von  Heine  (dat.  1822).  1821  begann  auch 
die  erste  Gesamtübersetzung  von  « Lord  Byron's  Poe- 
sien »  zu  erscheinen,  die  eine  grössere  Anzahl  von  Über- 
setzern vollständig  in  Anspruch  nahm  und  mit  deren 
Betrachtung  wir  abschliessen  wollen.  Nebenher  liefen 
noch  folgende  Erscheinungen :  1823  eine  Übersetzung 
des  «Mazeppa»*;  von  Goethe  die  Strophen  des  Bann- 
fluchs im  « Manfred » ;  von  G.  Lotz,  einem  zweiten 
Hamburger  Bekannten  Heine's  «Byron's  Werner, 
als  Novelle»;  endlich  ein  untergeschobenes  Werk, 
an  denen  es  damals  überhaupt  nicht  fehlte:  «Imer, 
oder  die  Widersprüche  der  Liebe».  1825:  Ein  einzel- 
nes Gedicht  in  der  «Abendzeitung»,  1826:  «Belage- 
rung von  Korinth»*,  «Parisina»  und  «Beppo»,  1827: 
«Die  Belagerung  von  Korinth»  und  «Die  Insel», 
1828:  «Marino  Faliero»  und  «Manfred». 

Mit  dem  Jahre  1828  war  die  erwähnte  Gesamt- 
übersetzung von  Byrons  Poesien  abgeschlossen.  Es 
war  dies  eine  Serie  von  3 1  Bändchen,  auf  welche  die 


*  «Britt.  Dichterproben»,  Nr.  2.  (Fehlt  bei  Goedeke.) 

'  Von  Arthur  v.  Nordstern  in  Kindes  «Muse»  1821.  (Fehlt  bei 
Girdeke.) 

"  In  «Engl.  Dichtungen  nach  W.Scott,  L,  Byron  u.  a.»  Übersetzt 
von  Dr.  B.  Wolff,  Hamburg  (S.  95—145).    Fehlt  bei  Goedeke. 

^  «Übersetzt  zum  Besten  der  Griechen».  Stralsund  1826.  (Fehlt 
bei  Goedeke.) 
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einzelnen  Dichtungen  oder  ihre  verschiedenen  Gesänge 
kunterbunt  verteilt  waren.     Sehr  vieles  erschien  hier 
zum  ersten  Mal  übersetzt:    so  manche   der  kleineren 
Gedichte,    der  2.  bis  4.  Gesang  des  «Childe  Harold», 
fast  der  ganze  «Don  Juan»,  die  meisten  Dramen,  die 
kritischen  Aufsätze  und   die  Parlamentsreden.     Auch 
Biographisches  wurde  beigegeben :  als  Einleitung  einige 
kärgliche  «Nachrichten  über  Lord  Byron»  ;  dann  aber: 
die  Unterhaltungen  mit  Medwin^,   fabelhafte  Berichte 
über  eine  Reise  nach  Sizilien,  Korsika  und  Sardinien 
im  Jahre   182 1\  ein  Brief  über  Byrons  Aufenthalt  auf 
der  Insel  Mitylene^;    letzterer  schon  in  der  «Abend- 
zeitung» für  1818  (Nr.  291,  292)  und  von  Adrian  1820 
mitgeteilt.  Ferner:  Charakteristiken  und  Urteile  über 
Byron  aus  englischen  und  deutschen  Zeitschriften  und 
selbständige  biographisch-kritische  Versuche.  Auch  in 
dieser  Gesamtübersetzung  liefen   unechte  Werke  mit 
unter:    der  «Vampyr»*  Polidoris  erschien  hier  unter 
dem  Namen  Byrons  zum  vierten  Mal  übersetzt  (182 1). 
Unecht  war   auch   die  Dichtung  «Parga»^  eine  Fäl- 
schung nach  Byrons  orientalischen  Erzählungen,   mit 
geschickter  Nachbildung  seiner  Vorworte  und  Anmer- 
kungen;   eine   Episode   aus   dem    griechischen  Krieg 
bildete  den  Hintergrund,  und  Haidee  aus  « Don  Juan  » 
(II — rV)  war  als  Heldin  eingeführt^ 

An  der  Herstellung  dieser  31  Bändchen  wirkten 
13  Schriftsteller  mit  (J.  Körner,  W.  Reinhold,  H.  Döring, 
Aug.  Schumann,  Chr.  Meissner,  Th.  Hell,  J.  L.  Witthaus, 

*  Bd.  17  (1825).  Zu  der  «Reise»  vgl.  Literaturblatt  1825  Nr.  93 
und  Hallenser  Litztg.   1825  Nr.  206. 

«  Bd.  5.  S.  129  fr.  (1821.) 
»  Bd.  5.  S.  63  ff. 

*  Bd.   14.  S.  7  ff.  (Bei  Gcedeke  irrtümlich  «Parisina».) 

*  Byron  zugeschrieben  wurde  auch  ein  anonymer  Roman  (des 
Sir  John  Hope):  «Anastasias  or  the  Memoirs  of  a  Greek;  written  by 
himself.»  London  1819.  (Vgl.  Wiener  Jahrb.  1820.  Bd.  XII  S.  124.) 

Unterrachnngen  VI.   Ochsenbein,  Auftiahme  Byrons  in  Dentschl.        ^ 
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Wilh.  V.  Lüdemann,  E.  v.  Hohenhaiisen,  C.  Richard, 
Julie  V.  Nordenflycht,  Fr.  Diez,  K.  L.  Kannegiesser), 
die  sämtlich  an  dieser  Stelle  zum  ersten  Mal  als  By- 
ronübersetzer unterzeichneten,  ausgenommen  Elise 
V.  Hohenhausen.  Das  Werk  erschien  im  Verlag  der 
Gebrüder  Schumann  in  Zwickau  (182 1 — 28)  und  zwar 
in  derselben  «Taschenbibliothek  der  ausländischen  Klas- 
siker», in  der  schon  18 19  fF.  ein  Nachdruck  der  By- 
ronschen  Originale  erschienen  war.  Somit  waren  die 
Brüder  Schumann  an  der  ersten  Verbreitung  Byrons 
in  Deutschland  stark  beteiligt;  der  eine  von  ihnen, 
August,  der  Vater  des  Komponisten  Robert  Schu- 
mann^ wirkte  selber  literarisch  mit,  indem  er  für  die 
Gesamtübersetzung  die  ersten  zwei  Gesänge  des  «  Ha- 
rold»  umdichtete.  Die  Ausgaben  in  der  Taschenbiblio- 
thek eigneten  sich  —  laut  Anzeige  der  Verleger  — 
«ihrer  Form  wegen,  besonders  für  Reisende,  für  Spa- 
ziergänger, für  junge  Studierende  und  Gebildete  jeden 
Standes  und  Geschlechts,  auch  recht  eigentlich  zu  Ge- 
schenken der  Liebe  und  Freundschaft»;  sie  lagen  vor- 
rätig in  den  Schaufenstern  der  deutschen  Buchhand- 
lungen, von  Brüssel  bis  Wien,  von  Florenz  bis  Peters- 
burg*. Für  eine  genauere  Kenntnis  Byrons  war  diese 
Publikation  in  weiten  Kreisen  Deutschlands  jedenfalls 
grundlegend*.  Eine  zweite  Übersetzung  der  sämtlichen 
Werke,  herausgegeben  von  Adrian,  erschien  erst  1 830/3 1 . 

*  Nach  dem  Beispiel  seines  Vaters  bewies  Rob.  Schumann  schon 
im  16./17,  AU^MSJahr  Inter\sse  fiir  Byioa  iiurch  Vertonung  mehrerer  seiner 
kleineren  Geiiichte  (iSat^/a;).  1848  schuf  er  die  bekannte  Ou\'erture  und 
luehrere  TcmsÄt«e  «u  «Manfred». 

«  Bil.  ir»  S.  ist)  f. 

*  Das  mir  \*v>rlie{^nde  Exemplar  stammt  laut  Etikette  und  Namens- 
t\i)«  aus  der  Bibliothek  des  Dr.  WollJ^g  Mentel  in  Stuttgart  (seit  1825 
Keilaktor  des  «Uteraturblattes»),  Auch  iWthe  hat  aus  dieser  Ausgabe 
weni|»stens  Herings  Manfiifdübenetxui^  benuttt.  (T.«  u«  J.«Helte  N.  io6a) 
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F.  Beleuchtung  von  Byrons  literarischer  Umgebung 
durch  die  Anthologien. 

Von    den    Übersetzungen    einzelner    Dichtungen 
waren  verschiedene  in  Sammelwerken  vor  das  Publi- 
kum   gelang^:    in   Zeitschriften  und   Almanachen,    in 
den   eigenen  Gedichtbüchern   der  Übersetzer   oder  in 
Anthologien  aus  englischen  Dichtem.  Eine  besondere 
Betrachtung    wollen    wir   den    Anthologien    widmen, 
denn  wenigstens  eine  von  ihnen  hat  dem  Byronver- 
ständnis in  Deutschland  bedeutende  Dienste  geleistet. 
Erst  durch  solche  Sammlungen  lernte  man  seine  lite- 
rarische Umgebung  kennen   und   manche  seiner  An- 
spielungen verstehen.  Aus  der  Zeit  um  1820  sind  uns 
deren  vier  bekannt.    18 19,  1820,  1827  gab  der  Lega- 
tionsrat Breuer  in  Dresden  «  Brittische  Dichterproben  » 
heraus  (Leipzig,  b.  Brockhaus),  in  metrischen  Überset- 
zungen   mit    gegenüberstehendem   Original;    er    fand 
damit  die  volle  Anerkennung  der  Kritik^.    Das  erste 
Heft  enthielt  Dichtungen  von  Th.  Moore  und  Byron, 
das  zweite  von  Byron  und  G.  Crabbe,  das  dritte  u.  a. 
wieder  von  Byron.    1821  stellte  C.  M.  Bläsing  aus  be- 
reits vorhandenen  Übersetzungen  ein  Buch  zusammen : 
«Naturszenen   und   Gemälde   aus  Scotts   und  Byrons 
Dichtungen»    (Elberfeld,  bei  Schönian).     Die  Kritik^ 
verurteilte    scharf  die   Auswahl    der   Übersetzungen; 
da  aber   das  Büchlein   billig  war,   mag  es  immerhin 
in  weitere  Kreise   gedrungen   sein  und  ist  jedenfalls 
bezdchnend  für  das  Interesse  an  Byrons  Landschafts- 
schilderung.   1823  erschienen  ferner  «Englische  Dich- 
tungen   nach   Walter  Scott,    Lord   Byron,    Campbell, 
Moore  und  andern.  Übersetzt  von  Dr.  B.  WolfF»  (Ham- 
burg, bei  F.  H.  Nestler).     Von   Byron   enthielt  diese 

*  Allg.  Litztg.,  Halle  und  Leipzig.  1821.  Nr.  243. 
'  Literaturblatt  (zum  Morgenblatt)  1822,  Nr.  53. 
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Sammlung  den  «  Mazeppa  »  ;  mit  den  Übersetzungen  war 
die  Kritik^  sehr  unzufrieden. 

Weitaus  die  bedeutendste  und  verbreitetste  dieser 
Publikationen  war  diejenige  von  Friedrich  Johann  Ja- 
cobsen:  «Briefe  an  eine  deutsche  Edelfrau  über  die 
neuesten  englischen  Dichter».  (Altona,  in  Komm, 
bei  J.  F.  Hammerich,  1820).  Wir  dürfen  wohl  Jacobsen 
neben  Goethe  und  Frau  von  Hohenhausen  als  den  drit- 
ten Hauptträger  der  deutschen  Byronverehrung  be- 
zeichnen und  müssen  hier  seinen  Anteil  einer  nähern 
Betrachtung  unterziehen.  Er  war  1774  in  Dithmarschen 
geboren  und  hatte  als  Jurist  Studienreisen  nach  Eng- 
land gemacht,  so  dass  er  auch  die  englische  Literatur 
auf  ihrem  heimatlichen  Boden  kennen  lernte.  Später 
war  er  als  Obergerichtsadvokat  in  Altona  tätig;  er 
starb  am  24.  Februar  1822*.  Er  hatte  sich  als  Rechts- 
gelehrter mit  Arbeiten  über  das  Seerecht  schon  einen 
bedeutenden  Namen  erworben,  als  er  1820  mit  den 
«Briefen»  als  Literarhistoriker  und  Ästhetiker  auf- 
trat®. Schon  früher  hatte  er  sich  mit  Byron  in  Ver- 
bindung gesetzt,  denn  zweifelsohne  ist  er  jener  Jacob- 
sen gewesen,  von  dessen  Einladung  das  Tagebuch 
des  Dichters*  erzählt:  «Im  Sommer  18 17  erhielt  ich 
eine  Einladung  nach  Holstein  von  einem  Herrn  Ja- 
cobsen aus  Hambiu-g. .  .    Es  war  seltsam  genug,  eine 


*  Literaturblatt  1824,  Nr.  19. 

*  Allg.  deutsche  Biographie,  Bd.   13  (1881). 

'  Jacobsen  machte  sich  auch  sonst  um  Literatur  und  Kunst  ver- 
verdient 18 17  veröflfentlichte  er  eine  «Denkrede  auf  Klopstock»;  unter 
den  Frauen,  denen  seine  «Briefe»  öffentlich  gewidmet  waren,  befand  sich 
Klopstocks  Witwe.  Er  machte  im  «Morgenblatt»  den  Vorschlag,  einen 
Preis  auszuschreiben  für  ein  deutsches  «Nationallied»  (eine  Nationalhynme 
in  der  Zeit  der  Reaktion !)  und  gab  in  dieser  Richtung  verschiedene  An- 
regungen. Er  teilte  femer  in  der  «Hambiurger  Zeitung»  persönliche  Er- 
innerungen an  Thorwaldsen  mit.  Die  zwei  letzten  Aufsätze  wurden  in 
seinen  «Briefen»  wieder  abgedruckt.  (S.  541  ff.;  S.  95  ff.) 

*  Engel  S.  160  f. 
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Einladung  zu  erhalten,  den  Sommer  in  Holstein  zuzu- 
bringen, während  ich  in  Italien  war  —  und  noch  dazu 
von  Leuten,  die  ich  nie  gekannt  habe.  Der  Brief  war 
nach  Venedig  adressiert;  Herr  Jacobsen  spricht  darin 
,von  den  wilden  Rosen,  die  in  dem  holsteinischen 
Sommer  blühen.'  Warum  wanderten  denn  die  Cimbern 
und  Teutonen  aus?»  —  «Mit  derselben  Gelegenheit» 
erhielt  Byron  auch  die  Übersetzungen  und  Orig^nal- 
verse  jener  «Westphälischen  Baronesse»,  in  der  wir 
Elise  von  Hohenhausen  erkannt  haben.  Sie  muss  also 
1817  mit  Jacobsen,  als  dem  Absender  des  Briefes,  in 
Verbindung  gestanden  haben,  und  sie  war  denn  auch 
jene  «deutsche  Edelfrau»,  an  die  drei  Jahre  später 
seine  «Briefe»  gerichtet  wurden ^ 

Das  Buch  Jacobsens  galt  als  die  beste  Quelle, 
aus  der  man  sich  über  die  zeitgenössische  Dichtung 
der  Engländer  unterrichten  konnte:  Goethe  machte 
sich  Auszüge  daraus  und  suchte  mit  ihrer  Hilfe  Byrons 
Jugendsatire :  «  English  Bards  and  Scotch  Reviewers  » 
zu  verstehen*;  sicherlich  hat  auch  Heine  eifrig  in  die- 
sem Buch  gelesen,  das  er  wenigstens  im  Salon  der 
Frau  von  Hohenhausen  finden  musste,  wenn  er  es 
nicht  von  einem  seiner  Oheime,  von  denen  zwei  auf 
der  Subskribentenliste  figurieren^,  leihweise  oder  zum 


*  Letzteres  nach  ihrem  Biographen  Kelchner  (Allg.  d.  Biogr.).  Auch 
aus  den  «Briefen»  Hess  es  sich  vermuten:  unter  den  Damen,  denen  das 
Werk  gewidmet  ist,  befinden  sich  nur  zwei  Edelfrauen  —  E.  v.  Hohen- 
hausen ist  die  eine.  Die  «deutsche  Edelfrau»  ist,  wie  Jacobsen  selbst, 
namentlich  far  Byron  begeistert;  dieser  gleichen  Bewunderung  verdankt 
er  ihre  Freundschaft  (S.  i);  sie  hat  aus  seinen  Werken  übersetzt  (S.  634, 
658),  sie  hat  einen  Nachruf  zu  seinem  «Fare  thee  well»  (=  Zuruf  an  Lady 
Byron  S.  XXTIT)  gedichtet,  den  Jacobsen  in  englischer  Übersetzung  mit- 
teilt (S.  709) :  Alles  wie  E.  v.  H.  Obgleich  sie  nirgends  in  den  Briefen 
als  Adressatin  bezeichnet  wird,  vermutete  schon  der  Rezensent  der  Hal- 
lenser Literaturzeitung,  182 1,  Nr.  243,  es  sei  «wahrscheinlich  die  Baro- 
nesse von  Hohenhausen.» 

'  Biandl  S.  13  f.,  T.  u.  Jahres-Hefte  N.  1062. 

*  Salomon  Heine  imd  Henry  Heine,  Wechselmäkler. 
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Geschenk  erhalten  hatta  Auch  drei  Mitarbeiter  an 
der  Schumann'schen  Gesamtübersetzung  (Aug.  Schu- 
mann, Witthaus,  Reinhold)  benutzten  die  «  bekannten 
Briefe»  und  priesen  sie  als  ein  c nicht  genug  zu  em- 
pfehlendes Werk^.» 

Die  «Briefe  über  die  neuesten  englischen  Dich- 
ter »  erschienen  auf  Subskription  in  einem  starken, 
vornehm  ausgestatteten  Bande  (8  •)  und  kamen  später 
auch  in  den  Buchhandel.  Auf  der  Subskribentenliste 
befanden  sich  hauptsächlich  Namen  und  Titel  aus  den 
höheren  Gesellschaftskreisen.  Ein  Rezensent^  des  Bu- 
ches wusste  zu  erzählen,  dass  Jacobsen  seine  Mate- 
riaUen  in  England  gesammelt  und  von  London  die 
Porträts  der  Dichter,  sämtlich  in  Origrinalkupfern,  mit- 
gebracht habe.  Auch  Tonsetzungen  zu  sechs  englischen 
Liedern  waren  beigegeben,  darunter  zu  Byrons  *  Fare 
thee  well»^  Der  Lihalt  der  39  Briefe,  mit  Anhang, 
umfasste  «  nach  dem  Vorbild  von  M"*  de  Staöls  , AUe- 
magne*,  nur  in  schwächlicherer  Art*,»  die  Lebens- 
beschreibungen der  neusten  engUschen  Dichter  und 
Dichterinnen  und  Beurteilungen  ihrer  Werke  mit  vielen 
Zitaten  und  Übersetzungen.  Ausführlicher  sind  neben 
Byron  Thomeis  Moore,  Wordsworth,  Southey,  Scotts 
Crabbe  und  Rogers  behandelt;  auch  aus  den  Werken 
kleinerer  Dichter  werden  Proben  mitgeteilt,  während 
Shelley  und  Keats,  entsprechend  der  traurigen  Gleich- 
gültigkeit ihrer  Landsleute  und  Zeitgenossen,  auch 
hier  gänzlich  fehlen.  Auf  die  Literatur  der  Vergangen- 
heit fallen  nur  gelegentliche  Streiflichter. 


*  Schumann  4,  S.  134;   10,  XII;  13,  S.  79;  22,  S.  100;  29,  S.  60. 
'  Hallenser  Lit-Ztg.  182 1,  Nr.  243.     Bietet  auch  genaue  Inhalts* 

angäbe. 

'  Komponisten  sind  nicht  genannt. 

*  Brandl  S.  14. 
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Dieser  ganze  reiche  StoflF  diente  z.  B.  GcBthe  we- 
sentlich dazu,  den  einzigen  Byron  aus  seiner  litera- 
rischen Umgebung  heraus  besser  verstehen  zu  lernen' 
Die  Briefe  über  Byron  bildeten  auch  den  eigentlichen 
Kern  von  Jacobsens  Werk.  Sein  Bild  steht  vor  der 
Titelseite,  ihn  spart  der  Verfasser  bis  zuletzt  auf,  um 
für  das  Materialsammeln  Zeit  zu  gewinnen  (S.  2).  Er 
hat  in  London  mit  seinem  Verleger  Murray  verkehrt 
(S.  716,  717)  und  von  ihm  allerhand  Auskunft  über 
ungedruckte  Arbeiten,  sonstige  Manuskripte,  Honorare 
usw.  erhalten.  So  war  denn  auch  die  Lebensgeschichte 
des  Dichters  hier  vollständiger  und  gründlicher  be- 
handelt, als  man  sie  sonst  in  Deutschland  zu  lesen 
bekamt  Der  erste  Brief  über  Byron  (der  34.  des  Buches) 
gibt  biographische  Notizen,  teilweise  anekdotenhafter 
Art;  dann  folgen  sechs  z.  T.  umfangreiche  Auszüge 
aus  verschiedenen  kritischen  Journalen  Englands  in 
deutschen  Übersetzungen,  durch  die  man  «  eine  gute 
Übersicht  der  verschiedenen  Urteile  über  den  Childe 
Harold»®  gewann  und  zu  «anziehenden  Vergleichun- 
gen  »  ^  veranlasst  wurde.  Der  erste  Aufsatz  (aus  der 
« Quarterly  Review »)  stammt  aus  der  Künstlerfeder 
Walter  Scotts  und  ist  von  einer  starken  Bewunderung 
getragen :  er  beginnt  damit,  die  persönliche  Aufnahme 
Byrons  in  der  engUschen  Gesellschaft  zu  schildern, 
das  wechselnde  Spiel  seiner  Gesichtszüge,  seinen  Cha- 
rakter; er  definiert  seine  Dichtungsart,  besonders  im 
Childe  Harold,  und  ergeht  sich  in  einem  breit  aus- 
geführten Bilde  über  die  Schwermut  und  Menschen- 
verachtung des  Dichters;  seine  Talente  und  sein  Genie 
finden  volle  Anerkennung  und  « trotz  einer  schlechten 


^  Brandl  S.  14  f. 

«  HaU.  lit-Ztg. 

'  Schumaim  4,  S.  134. 
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Metaphysik  und  einer  schlechten  Politik »  bleibt  er 
«  ein  Mann,  dessen  erhabenen  Talenten  der  Weise  und 
der  Tugendhafte  sich  mit  Ehrfurcht  und  Liebe  nahet, 
ohne  einen  Seufzer  oder  ein  Zürnen  unterdrücken  zu 
dürfen. »  Der  zweite  Aufsatz  (aus  der  Edinburgh  Re- 
view) sucht  die  Gründe  zu  entwickeln,  weshalb  ein 
grosser  Dichter  durch  leidenschaftliche  Selbstzeichnung 
über  seine  Zuhörer  eine  wunderbare  Macht  ausübt, 
und  lässt  uns  tiefere  Einblicke  tun  in  die  Empfindungen 
der  Zeitgenossen  für  den  Dichter  —  sieht  aber  zugleich 
voraus,  dass  wenigstens  diese  Empfindungen  für  die 
Nachwelt  zurücktreten  werden;  nämlich:  das  ehrfurchts- 
volle Mitleiden  und  Mitgefühl  für  den  lebendigen  Seelen- 
kampf eines  grossen  mitlebenden  Dichters,  das  rast- 
lose Sehnen,  wieder  und  immer  wieder  den  fürstlichen 
Leider  mit  frischen  Bekenntnissen  einer  majestätischen 
Sorge  sich  erheben  zu  sehen,  das  willige  Eingehen, 
wenn  er  sich  auf  die  Gebrechlichkeiten  und  Unruhen 
in  den  eigenen  Herzen  seiner  Leser  beruft,  und  vor 
allem:  die  erfreuende  und  erhebende  Hoffnung,  ihn 
bald  in  eine  reinere  Gedankenatmosphäre  gelangen 
zu  sehen,  in  der  er  «mit  besänftigten  Leidenschaften 
und  erstarkter  Vernunft  ruhig  in  der  gesammelten 
Majestät  seiner  Geisteskräfte  leben  möchte.  »  Zwischen 
B)rron  und  dem  Publikum  seien  stärkere  persönliche 
Bande  als  zwischen  dem  Publikum  und  irgend  einem 
anderen  lebenden  Dichter.  Der  Kritiker  gibt  sodann 
eine  Charakteristik  des  Ch.  Harold,  der  « in  einer  Art 
von  Sympathie  mit  der  öffentlichen  Meinung  lebt, » 
und  der  Held  einer  echt  nationalen  Dichtung  sei.  Um 
Lob  oder  Tadel  des  Ihiblikums  kümmere  sich  der 
Dichter  nicht;  sein  Ziel  sei  allgemeine  Herrschaft,  all- 
gemeine T3Tannei  über  die  Gemüter  der  Menschen. 
Der  Artikel  schliesst  mit  dem  Wunsche,  dass  der  Dich- 
ter sich  anderen,  heiligen  Gegenständen  der  Liebe  und 
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Leidenschaft  zuwenden  möge.  —  Die  dritte  Mitteilung 
aus  einer  englischen  Zeitschrift  (Blackwood's  Magazine) 
fällt  mit  presbyterischem  Eifer  über  den  «  Beppo  »  her: 
der  Dichter  sei  der  unwiderstehlichen  Majestät  seiner 
Verzweiflung  müde  geworden  und  habe  seine  Natur 
verzwergt,  um  leichteren  Zugang  zu  haben  und  einen 
verächtlicheren  Nachteil  anzustiften.  Aber  auch  dieser 
Kritiker  bewundert  den  Genius  des  Dichters:  «und 
ich  tue  mehr;  —  ich  verehre  ihn,  aber  mit  der  Zer- 
knirschung eines  Anbeters  seufze  ich  über  die  Ernie- 
drigung Ihrer  göttlichen  Natur.» 

Eine  vierte  Stimme  (Blackwood)  will  auf  alle  Kritik 
verzichten  einer  Macht  gegenüber,  die  uns  wie  ein 
Wirbelwind  mit  sich  fortreisst,  einer  Geistesmacht,  die 
wir  als  göttlich  anerkennen  müssen. 

Die  fünfte  Besprechung  (Edinburgh  Review)  ver- 
gleicht Byron  mit  anderen  englischen  Dichtem  der 
Zeit  und  sieht  seinen  Vorzug  in  der  Stärke  der  Dik- 
tion und  der  unnachahmlichen  Energie  der  Empfin- 
dungen, von  der  nicht  nur  einzelne  Stellen,  sondern 
der  ganze  Körper  seiner  Dichtungen  durchdrungen 
ist.  Aber  zu  beklagen  sei,  dass  er  seine  Menschen 
«mit  tigerähnlichen  Anlagen  »  ausrüste  und  alles  auf- 
biete, diese  ftirchtbaren  Wesen  interessant  und  an- 
ziehend zu  machen.  Alle  grossen  Eigenschaften  lässt 
er  der  Schuld  verwandt  und  Erzeuger  des  Elends  sein, 
und  nur  gleichgültige  oder  verächtliche  Menschen 
haben  nach  ihm  einige  Aussicht  auf  Ruhe  und  Glück 
in  dieser  Welt.  —  Die  letzte  Kritik  (Blackwood),  die 
Jacobsen  mitteilt,  ist  wiederum  panegyrisch.  Während 
Byron  in  seinen  Dichtungen  oft  die  furchtbarsten  Ab- 
gründe der  menschlichen  Leidenschaften  und  des 
menschlichen  Denkens  blosslege,  könne  er  doch  auch 
mit  gewöhnlichen  Sorgen  und  gewöhnlichen  Leiden 
eine   Tiefe    des   Mitgefühls  zeigen,    «als  wenn  seine 
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Natur  nichts  traurigeres  kennte,  als  Tränen  und 
Seufzer. » 

Komisch  wirkt  die  plötzliche  Schlussbemerkung 
Jacobsens :  «  Lord  B3rron  hat  bis  jetzt  von  dem  Herrn 
Murray  «#  14,000  Sterling  Honorar  für  seine  Gedichte 
erhalten^. » 

In  dem  folgenden  Briefe  teilt  Jacobsen  Auszüge 
aus  den  Dichtungen  Byrons  mit,  die  er  durch  kurze 
Zwischenbemerkungen  verbindet.  Es  mag  den  jungen 
Heine  wohl  eigentümlich  berührt  haben,  als  er  hier 
von  Byron  las :  « Seine  Jugendgedichte  sind  ver- 
griflFen  und  werden  von  ihm  unterdrückt.  Der  Dichter 
legt  in  denselben  das  Bekenntnis  ab^  dass  die  Un- 
möglichkeit, seiner  frühesten  Liebe  zu  leben,  ihn  in 
wilde  Verhältnisse  gestürzt,  seine  Wangen  gebleicht, 
und  seine  Ruhe  und  sein  Glück  zerstört  habe. »  Ganz 
das  Nämliche  hatte  Heine  schon  wiederholt  von  sich 
selber  behauptet.  Jacobsen  teilt  die  Strophen :  « To 
Mary  on  receiving  her  Picture »  mit,  sowie  andere 
Verse,  die  sich  auf  dies  Bild  beziehen.  Er  benutzt  die 
Skizze  des  «  Prisoner  of  Chillön  »  zu  einem  Ausfall  gegen 
die  reaktionären  Regierungen  seiner  eigenen  Zeit,  indem 
er  gegen  willkürliche  Gefangensetzung  protestiert  und 


*  über  den  allgemeinen  Eindruck  der  finanziellen  Lage  Byrons  auf 
die  deutschen  Schriftsteller  vgl.  Platen  «Der  romantische  Oedipus»  1828 
(Werke,  hrsg.  v.  Gcedeke,  IV,  S.  105):  «...Wo  ein  Clauren  sogar 
Reichtum  sich  erschreibt,  als  wär's  ein  gewaltiger  Byron!»  —  Ludwig 
Börne,  der  erst  spät  den  allgemeinen  Enthusiasmus  für  Bjrron  zu  teilen 
begann  (siehe  *  Ges.  Schriften »,  hrsg.  v.  Alfr.  Klaar,  einl.  Biogr.  S.  LII), 
schrieb  in  den  «Briefen  aus  Paris»  (1832):  «Als  B5rrons  Genius  auf 
seiner  Reise  durch  das  Firmament  auf  die  Erde  ankam,  eine  Nacht  dort 
zu  verweilen,  stieg  er  zuerst  bei  mir  ab.  Aber  das  Haus  gefiel  ihm  gar 
nicht,  er  eilte  schnell  wieder  fort  und  kehrte  in  das  Hotel  Byron  ein. 
Viele  Jahre  hat  mich  das  geschmerzt,  lange  hat  es  mich  betrübt,  dass 
ich  so  wenig  geworden,  so  gar  nichts  erreicht.  Aber  jetzt  ist  es  vorüber, 
ich  habe  es  vergessen  imd  lebe  zufrieden  in  meiner  Armut/ ^ 

*  «To  a  Lady»,  Tauchnitz  3,  207. 
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gegen  «  die  Polizei,,  die  heute  die  Furcht  der  Grossen 
übt »  Die  Ähnlichkeit  von  Manfred  mit  Goethes  Faust 
wird  erwähnt;  als  besonders  schön  dann  die  Eingangs- 
verse des  «Corsair»,  der  «Bride  of  Abydos»,  der 
« Parisina  »,  einige  Natiu-schilderungen,  die  ganze  «  Mo- 
nody  on  the  Death  of  Sheridan  »  und  einige  andere 
Verse  wiedergegeben. 

Der  nächste  Brief  Jacobsens  berichtet  über  die 
neuesten  Erscheinungen,  namentlich  «  Mazeppa »  und 
die  zwei  ersten  Gesänge  des  «  Don  Juan  »^  welch  letz- 
terer von  hohem  Genius  zeuge,  aber  wegen  seiner 
Unmoralität,  wie  wir  bereits  gehört  haben,  von  der 
Adressatin  niemals  gelesen  werden  soll.  «  Möchte  es 
doch  nicht  von  Byron  sein,  oder  möchte  er  es  wenig- 
stens .  .  .  nicht  fortsetzen!  »  ruft  Jacobsen  aus  und  zitiert 
dazu  eine  scharf  verurteilende  englische  Kritik  (Black- 
wood). Von  « schönen  Stellen  »  werden  der  Brief  der 
Donna  Julia  an  Don  Juan,  Strophen  über  den  Schiff- 
bruch Juans  und  über  seine  Liebe  zu  Haidee  mit- 
geteilt. Wie  schade  (S.  656),  dass  die  Liebe  den  hohen 
Genius  des  Dichters  nicht  beglückt  hat,  dass  das  Glück 
eines  ehelichen  Lebens  ihm  entrissen  und  er  zu  einem 
Timon  geworden  ist! 

Der  letzte  Brief  über  Byron  bringt  aus  dem 
«Griaour»  die  Anrede  an  die  modernen  Griechen;  aus 
«Childe  Harold»  die  Beschreibung  der  Schlacht  von 
Quatre-Bras,  die  Elegie  auf  Rom,  die  Zeilen  über  den 
sterbenden  Fechter,  die  Elegie  auf  den  Tod  der  Prin- 
zessin Charlotte  und  die  Anrede  an  das  Meer.  Der 
Brief  schliesst  (S.  681)  mit  Strophen  zum  Preise  Byrons 
von  Arthur  Brooke. 

Sämtlichen  Zitaten  sind  unter  dem  Striche  Über- 
setzungen beigegeben,  meist  von  Jacobsen  selbst  und 


*  Ein  späterer  Brief  (S.  716)  gibt  kurze  Notizen   über  den  Druck 
des  3.  und  4.  Gesanges. 
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in  Prosa.  Die  Kritik^  hatte  die  Flüchtigkeit  seiner 
Übersetzungen,  wie  der  gesamten  Verarbeitung  des 
Materials  zu  tadeln,  und  fand  die  eingestreuten  philo- 
sophischen und  religiösen  Betrachtungen  wenigstens 
hier  nicht  am  Platze;  doch  empfahl  sie  das  Buch  als 
«  das  Vollständigste  und  Lehrreichste,  was  in  Deutsch- 
land über  die  neueste  Dichterperiode  unseres  Schwester- 
landes geschrieben  ist. » 

O.  Wodurch  wirkte  Byron  In  Deutschland? 

Nachdem  wir  die  Tatsache  des  deutschen  Inter- 
esses an  Byron  nach  allen  Richtungen  hin  verfolgt 
haben,  stellt  sich  uns  noch  die  Frage:  Wodurch 
erweckte  denn  Lord  Byron  diese  allgemeine  Teil- 
nahme seiner  deutschen  Zeitgenossen  ?  Welche  Seiten 
seines  Wesens  waren  für  sie  so  anziehend?  Bei  den 
meisten  grossen  Dichtern  würde  die  Antwort  einfacher 
lauten  als  bei  Byron,  denn  hier  können  wir  füglich 
Dreierlei  unterscheiden: 

1.  Das  Interesse  für  Byrons  Person. 

2.  Das  Interesse  für  Byrons  Dichtertalent. 

3.  Das  Interesse  für  Byrons  Heldentypus. 

Diese  Interessenkreise  schneiden  sich  natürlich 
bei  den  einzelnen  Verehrern  in  verschiedener  Weise. 
Während  z.  B.  Goethe  für  den  Menschen  Byron  und 
seinen  Lebensgang  die  grösste  Teilnahme  beweist, 
auch  seine  dichterische  Begabung  zu  preisen  nie  müde 
wird,  erscheint  ihm  doch  der  typische  Held  Byrons 
hypochondrisch*,  in  seinen  Reflexionen  fast  kindlich*: 
er  lässt  ihn  einfach  gleichgültig.  Bei  Heine  dagegen 
fehlt  das  biographische  Interesse  vollständig,  während 


*  HaU.  Lit.-Ztg. 

•  T.-  u.  Jahreshefte  N.  894,  Aufsalz  über  Manfred,  u.  a.  Stellen. 
'  Kanzler  Müller  S.  165;  Eckermann,   18.  Januar  1825. 
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er  die  Kunst  Byrons  in  StoflF  und  Form  seiner  Jugend- 
gedichte gelegentlich  nachahmt  und  seine  eigene  Le- 
benshaltung wenigstens  für  kurze  Zeit  eine  merk- 
würdige Ähnlichkeit  mit  der  jener  stolzen  menschen- 
verachtenden Helden  annimmt. 

1.  Das  Interesse  für  Byrons  Person. 
«Was  den  Ruhm  anbetrifft»  —  schrieb  Byron 
in  sein  Tagebuch*  —  «so  habe  ich  mein  reichUches 
Teil  davon  gehabt;  gesteigert  ist  derselbe  allerdings 
durch  gewisse  menschliche  Schicksale  und  zwar  in 
höherem  Grade,  als  dies  bei  den  meisten  Schriftstellern 
der  Fall  gewesen,  die  im  Leben  eine  ehrenvolle  Stelle 
einnahmen.»  Ein  breiteres  Bild  dieses  persönlichen 
Ruhmes  gibt  Wilhelm  Müller  in  seinem  Artikel  über 
die  Byronliteratur^,  wo  er  schildert,  wie  die  Privat- 
verhältnisse des  Dichters  der  «English  Bards  and  Scotch 
Reviewers»  gleich  nach  seinem  ersten  Auftreten  in 
der  literarischen  Welt,  ein  Gegenstand  der  ästhetischen 
Beurteilung  wurden ;  «War  doch  dieses  Gedicht  selbst, 
so  wie  auch  ein  grosser  Teil  seiner  Knabenversuche, 
der  Hours  of  Idleness,  nicht  anders  verständlich,  als 
wenn  man  sich  von  der  Herkunft,  der  Verwandtschaft, 
der  Erziehung  und  Vormundschaft  des  Dichters  unter- 
richtet hatte.  Und  als  nun  gar  der  wunderbare  Pilger 
aus  der  Levante  heimkehrte,  und  vor  der  grossen 
Welt  in  London  seinen  antipatriotischen  Menschenhass 
und  seine  kühne  Liberalität  ziu-  Schau  trug,  als  er 
seinen  ehelichen  Prozess  in  satirischen  und  sentimen- 
talen Versen  dem  Zeitungspublikum  zur  Unterhaltung 
Preis  gab,  als  er  endlich,  in  der  Fremde  umher- 
schweifend, von  englischen  Zugfvögeln  als  ein  über- 
seeisches Wunder    aufgespürt,    und,   wenn   auch   nur 


*  Engel  S.  i6i. 

»  HaU.  Lit.  Ztg.  1825.  Nr.  206. 
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durch  Jalousien  beäugelt,  doch  in  Reisebeschreibungen 
abgebildet  wurde :  da  füllten  sich  die  Zeitblätter  der 
Politik  und  der  Literatur  mit  Anekdoten,  Charakter- 
zügen, Porträten  und  Karikaturen  des  Lord  Byron, 
und  niemand  nahm  Anstand,  über  den  moralischen, 
religiösen  oder  politischen  Charakter  des  Lebenden  zu 
urteilen,  als  hätte  derselbe  mit  seinen  Werken  auch 
sein  Leben  an  das  Publikum  verkauft.» 

Man  darf  wohl  behaupten,  dass  Byrons  Ehe- 
skandal ^  (1816)  den  Grund  legte  zu  seiner  europäischen 
Berühmtheit:  im  Januar  181 7  erzählte  das  Intelligenz- 
blatt der  Jenaischen  Literaturzeitung  (Nr.  7),  dass  «All 
Lord  Byrons  new  poems  on  his  domestic  circum- 
stances»^  bereits  17  Auflagen  und  verschiedene  Nach- 
drucke erlebt  hätten,  und  dass  eine  Menge  Gedichte 
und  Rezensionen  für  und  wider  ihn  geschrieben  würden. 
Byrons  «Fare  thee  well»  an  seine  Gattin  wurde  wieder 
und  wieder  ins  Deutsche  übersetzt,  so  im  Kreise 
Goethes  (I8I7)^  von  Heine  {1819),  von  Elise  von  Ho- 
henhausen  (18 17,  i82j)\  von  Adrian  (1820),  von  Breuer, 
von  A.  Friedrich  und  vielen  andern^.  Man  sang  das 
Lied  am  Klavier,  nach  den  Noten,  die  Jacobsen  seinem 
Buche  beigegeben;  man  stritt  sich  eifrig  darüber,  ob 
der  Wortlaut  für  Lady  Byron  beleidigend  sei  oder 
nicht*;  man  zeigte  sich  eine  Antwort,  welche  der 
Lady  Byron  zugeschrieben  wiu-de,  «das  Gedicht  hat 
aber  so  wenig  Wert»  —  meinte  Adrian  (S.  18)  — , 
«dass  die  als  geistreich  anerkannte  Lady  unmöglich 
die  Verfasserin   desselben   sein  kann.»    Auch  die  lei- 


*  Ausfuhrlich  bei  Roden  Noel  (a.  a.  O.). 

*  Siehe  Anmerkungen  der  Pariser  Ausgabe. 
»  Brandl.  S.  4  fiF. 

^  In  Prosa  an  Byron  übersandt,  in  Versen  bei  Schumann  24,  205  ff, 
»  HaU.  Lit.-Ztg.  1821,  Nr.  323. 

*  Adrian  S.  15  ff.,  Schumann  i,  S.  Xu  ff. 
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denschaftlich  gehässige  Satire  auf  eine  Zwischenträ- 
gerin, die  «Sketch  from  private  life»,  wurde  vielfach 
besprochen ^  Noch  viele  Jahre  hindurch  erhielt  sich 
das  Interesse  für  die  gescheiterte  Ehe  des  Dichters*, 
sei  es  als  Klatsch,  sei  es  als  echte  Teilnahme  für 
das  Schicksal  eines  grossen  Menschen. 

Auch  die  Aufmerksamkeit,  die  man  dem  Junker 
Harold  zuzuwenden  begann,  galt  oftmals  der  Person 
des  Verfassers.  Die  energische  Verwahrung,  die  er  in 
der  Vorrede  gegen  eine  solche  Identifizierung  einlegte, 
half  nichts.  Seinen  Lebenserfahrungen  sollte,  nach  einem 
der  Übersetzer^,  das  Gedicht  die  Originalität  verdan- 
ken ;  seine  Jugendverirrungen  waren  dargestellt,  « die 
Gefahr,  in  welcher  er  selbst  zum  Teil  früher  schwebte.» 
Die  Verachtung  der  Aussenwelt  und  der  Vorwurf 
seines  edlen  Geistes  hätten  in  ihm  das  Gefühl  der 
Reue  erweckt,  als  dessen  Bekenntnis  der  Childe  Ha- 
rold anzusehen  sei.  Im  Stuttgarter  Literaturblatt  war 
1825  (11.  Okt.  Nr.  81)  zu  lesen:  «Düster  und  schroff, 
wie  Byron  selbst,  trat  Childe  Harold  uns  entgegen, 
und  das  Interesse,  dcis  er  unwillkürlich  in  uns  erregte, 
galt  eigentlich  weniger  ihm,  als  der  Persönlichkeit 
des  Dichters ....  Wahrlich  dieser  Childe  Harold  ist 
keine  blosse  poetische  Fiktion!  Die  Einbildungskraft 
würde,  wenn  sie  allein  ihn  geschaffen  hätte,  für  einen 
solchen  Charakter  schwerlich  Gnade  gefunden  haben ; 
aber  wer  möchte  sein  Mitleiden  dieser  Traurigkeit 
versagen,  die  so  wahr  ist  und  so  tief  gefühlt,  diesem 
bittern  Widerwillen  gegen  die  Menschen  und  alle  Dinge, 
den  der  Verfasser  selbst  gewonnen  hat  .  .  .  Man 
fühlt  es  nur  zu  sehr,  dass  dieser  tiefe  Ekel,  dies  Miss- 


>  Adrian  S.  17,  Sdiumann  i  S.  XII. 

*  Ja4X>bsen  S.  656;  Literaturblatt  1824,  Nr.  55. 

'  Witthaus:  Schumaun  10,  VIII  ff.  (1822) 
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behagen,  welches  aus  allem  atmet,  nicht  die  Frucht 
eines  Tages  sind.  Man  fragt  ihn  mit  Teilnahme,  wie 
und  unter  welchen  häuslichen  Verhältnissen  dies  Schick- 
sal ihn  getroffen  habe. ...»  Minder  wohlwollend  hiess 
es  1818  in  der  Jenaischen  Literaturzeitung  (Nr.  i):  «Re- 
zensent würde  es  .  .  .  für  eine  recht  hämische  Satire 
halten,  wenn  einige  die  Meinung  geäussert  haben,  der 
Verfasser  habe  unter  dem  schlimmen  Qiilden  Harold 
sich  selbst  gemeint.  Inzwischen  ist  es  doch  fast  un- 
möglich, etwas  anders  anzunehmen.  Harolds  Reise  ist 
die  nämliche,  welche  Se.  Herrlichkeit  gemacht;  Harolds 
Ideen  sind  des  Lords  Ideen  ...»  —  Auch  andere 
Kritiker  waren  geneigt,  den  häuslichen  Verhältnissen 
Byrons  eine  grosse  Bedeutung  für  seine  Kunst  beizu- 
legen :  sei  es,  dass  man  daher  seine  tiefe  Leidenschaft- 
lichkeit ableitete  und  meinte,  sein  Gemüt  sei  durch  die 
überströmenden  Qualen  seiner  Seele  befruchtet  wor- 
den^, sei  es,  dass  man  auf  sie  den  Mangel  an  innerem 
Frieden  zurückführte,  ohne  den  kein  vollendetes  Kunst- 
werk entstehen  könne*. 

Das  Zentrum  dieses  persönlichen  Interesses  für 
Byron  war  das  Goethesche  Haus.  Auch  Gcethe  wurde 
allem  Anschein  nach  durch  die  ehelichen  Verhältnisse 
Byrons,  durch  die  Abschiedsverse  an  seine  Gattin  und 
durch  die  «Skizze»  zuerst  auf  ihn  aufmerksam^  Die 
erste  Lektüre  der  früheren  Werke  wirkte  auf  ihn  ab- 
stossend,  erweckte  aber  dennoch  in  ihm  den  Wunsch, 
sich  der  grossen  Persönlichkeit  des  Verfassers  zu 
nähern*,    und   in   den   Tag-   und  Jahres-Heften  lesen 


*  «Deutsches  Unterhai tungsblatt  für  geb.  Leser  aus  allen  Ständen» 
18 16,  Nr,  57;  Alpenrosen  18 19,  S,  36.  Vgl.  auch  Literaturblatt  1824, 
Nr.  48. 

*  Leipziger  Literaturztg.  182 1,  Nr.  216;  vgl.  Schumann  10,  S.  XI L 
»  Brandl  S.  3  f. 

*  T.u.J.-Hefte  N.  894. 
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wir^  schon  unter  1817:  cEr  war  mir  ein  teurer  Zeit- 
genoss,  und  ich  folgte  ihm  in  Gedanken  gern  auf  den 
Irrwegen  seines  Lebens.»  In  den  Gesprächen  mit  Ecker- 
mann *  äusserte  sich  Goethe :  «  Seine  guten  Eigenschaf- 
ten sind  vorzüglich  vom  Menschen  herzuleiten  .... 
da  war  denn  alles,  was  vom  Menschen,  besonders  vom 
Herzen  ausging,  vortreflFlich.»  —  Sein  Interesse  an 
dem  trübsinnigen  Manfred  war  stark  biographisch 
gefärbt',  und  er  scheute  sich  nicht,  erklärung^weise 
in  seiner  Rezension  ein  phantastisches  Gerücht  als 
«vollkommen  wahrscheinlich»  wiederzugeben,  wonach 
Byron  die  Schuld  eines  Rachemordes  mit  sich  durchs 
Leben  schleppe.  Diese  Erklärung  in  «  Kunst  und  Alter- 
tum »  erregte  begreiflicherweise  bedeutendes  Aufsehen. 
Jacobson  (S.  608)  wies  sie  entschieden  zurück;  ein 
Gegner  Byrons  in  den  Wiener  Jahrbüchern  (1820, 
Bd.  XII,  S.  127)  lehnte  sie  zwar  auch  ab,  bezeichnete 
aber  Goethes  Worte  als  «wohlerwogen»,  wenn  auch 
für  Byron  nicht  «wohlgewogen».  Byron  selbst  war 
an  ähnliche  Gerüchte  gewöhnt  und  mochte  sie  nicht 
mehr  allzu  bitter  empfinden ;  auch  musste  er  sich  sagen, 
dass  er  durch  die  Art  seines  Dichtens  sich  selbst  mit 
einer  Abenteurer-gloriole  geschmückt  habe.  Er  blieb 
unentwegt  bei  seiner  aufrichtigen  Verehrung  für  die 
überlegene  Persönlichkeit  Goethes,  in  dem  er  «den 
grössten  Mann  in  Deutschland  —  vielleicht  in  Europa» 
—  erkannt  hatte  * ;  er  blieb  ihm  dankbar  als  dem  Be- 
wahrer seines  Ruhmes  in  Deutschland  *  und  liess  ihm 
durch  Reisende  freundliche  Grrüsse  zukommen,  die 
Goethe  zu  erwidern  bat  mit  den  Worten:  «  Erwäh- 
nen Sie  auch  meiner,  der  Meinigen,  und  der  unerschöpf- 

»  N.  946. 

*  24.  Februar  1825. 
»  Brandl  S.  4,  7  f. 

^  Sinzheimer  S.  24  f.,  Engel  S.  204  und  S.  1 10  f. 
Uotersachnngen  YI.  Oehsehbein,  Anfiialune  Byroni  in  Deutsehl.  4 
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liehen  Verehrung  und  Liebe,  mit  der  wir  ihm  zugetan 
sind^.»  1820  war  Goethe  eine  handschriftliche  Widmung 
des  « Sardanapalus »  zugekommen;  zwei  Jahre  später 
erschien  der  «Werner»  mit  einer  gedruckten;  beide 
Widmungen  waren  in  höchst  ehrerbietigem  Tone  ge- 
halten. Goethe  dankte  in  Versen,  die  den  Adressaten 
in  Livomo  trafen,  im  Begriff,  nach  Griechenland  ab- 
zureisen : 

«  Ein  freundlich  Wort  kommt  eines  nach  dem  andern 
Von  Süden  her  und  bringt  uns  frohe  Stunden; 
Es  ruft  uns  auf,  zum  Edelsten  zu  wandern; 
Nicht  ist  der  Geist,  doch  ist  der  Fuss  gebunden. 

Wie  soll  ich  Dem,  den  ich  so  lang  begleitet, 
Nun  etwas  Traulichs  in  die  Feme  sagen. 
Ihm,  der  sich  selbst  im  Innersten  bestreitet. 
Stark  angewohnt,  das  tiefste  Weh  zu  tragen? 

Wohl  sei  ihm  doch,  wenn  er  sich  selbst  empfindet ! 
Er  wage  selbst,  sich  hoch  beglückt  zu  nennen, 
Wenn  Musenkraft  die  Schmerzen  überwindet; 
Und  wie  ich  ihn  erkannt,  mög  er  sich  kennen»*. 

Byron  antwortete  in  einem  Briefe,  «  einem  reinen, 
schön  gefühlten  Blatt  »^  worin  er  versprach,  wenn  er 
je  zurückkehren  sollte,  als  Besucher  in  Weimar  seine 
Huldigungen  darzubringen.  Man  freute  sich  im  Hause 
Goethes  allgemein  auf  diesen  Besuch*;  aber  er  sollte 
nicht  mehr  eintreffen...  Über  das  Verhalten  Goethes 
bei  der  Todesnachricht  ist  nichts  genaueres  bekannt*. 
Sein  Urteil  über  das  griechische  Unternehmen  Byrons 


*  Brandl  S.  16. 

*  Gcethe  zu  Eckermann  am  24.  Februar  1825.  «Er  war  gar  zu 
dunkel  über  sich  selbst.  Er  lebte  immer  leidenschaftlich  in  den  Tag  hin 
und  wusste  und  bedachte  nicht,  was  er  tat.» 

*  Gcethe:  «Lebensverh.  zu  6.» 

^  Brandl  S.   i;;  Eckermann  4.  Dez.   1823. 
^  Brandl,  S.  21;  Sinzheiner  S.  23. 
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war  ein  schwankendes.  —  Wie  tief  der  Greis  sich 
diesem  jungen  Manne  befreundet  gefühlt,  den  er 
nie  persönlich  gesehen  und  dessen  literarische  Lauf- 
bahn er  während  nur  acht  Jahren  verfolgt  hatte,  das 
verrät  der  Titel  seines  Aufsatzes:  <i Lebensverhältnis 
zu  Byron.»  Das  einzige,  was  er  noch  für  den  Freund 
tun  konnte,  leistete  er  im  zweiten  Teil  des  «Faust» 
{1826),  ferner  in  einem  kleinen  Gedicht  («Stark  von 
Faust,  gewandt  im  Rat»  1830)  und  durch  die  Teil- 
nahme an  der  Errichtung  eines  Marmordenkmals  in 
England,  das  Thorwaldsen   1834  vollendete^. 

Bei  aller  Liebe  für  diesen  grössten  dichterischen 
Zeitgenossen,  war  Goethe  doch  nicht  blind  für  seine 
persönlichen  Mängel :  die  c  Conversations  »  mit  Medwin 
Hessen  ihm  einen  «  peniblen  Eindruck  »  zurück  wegen 
des  vielen  Geklatsches,  der  Empfindlichkeit  gegen 
alberne  Urteile  und  wegen  des  wüsten  Lebens  mit 
Hunden,  Affen,  Pfauen  und  Pferden*. 

Wie  das  Interesse  des  weiteren  Publikums  für 
die  Person  Byrons  seit  etwa  1820,  seit  dem  Hervor- 
treten von  Jacobsens  Buch,  durch  biographische  Dar- 
stellungen genährt  wurde,  das  ist  bereits  an  anderer 
Stelle  dargestellt  worden. 

2.  Das  Interesse  fQr  Byrons  Dichtertalent. 

Wer  in  Deutschland  das  allgemeine  Interesse  für  die 
Persönlichkeit  Byrons,  für  seinen  Lebensgang  und  die 
zahlreichen  Spiegelungen  des  eigenen  Charakters  in 
seinen  Werken  nicht  teilte,  wer  mit  einer  beträchtlichen 
Anzahl  von  deutschen  Kritikern  dieses  persönliche  Ele- 
ment in  den  Dichtungen  des  Lords  entschieden  miss- 
biUig^e,  wer  sogar  sein  ganzes  literarisches  Auftreten 


*  Brandl,  S.  24—28. 

*  Kanzler  Müller,  S.  164  f.,  vgl.  Eckermann,  24.  Febr.   1825. 
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zu  bekämpfen  unternahm  —  Eines,  das  Wesentlichste, 
musste  er  unbezweifelt  und  unangetastet  lassen:  die 
Grrösse  seiner  dichterischen  Begabung;  in  den  firüheren 
Dichtungen  die  zauberhafte  Schönheit  jener  lyrischen 
Partieen,  die  er  in  Stunden  der  Begeisterung  geschaffen 
und  in  das  minder  wertvolle  Gewebe  seiner  Erzäh- 
lungen eingewirkt  hatte;  in  äfei  reiferen  Werken  die 
Majestät  der  Himmel  und  Erde  umspannenden  Kon- 
zeptionen. Aus  jenen  älteren  Dichtungen,  namentlich 
aus  dem  ersten  und  zweiten  Gesang  des  Childe  Ha- 
rold  und  den  Abenteurererzählungen  vom  Giaour  bis 
Parisina,  liebte  man  die  « schönen  Stellen »  auszu- 
heben, wie  ja  auch  heutige  Verehrer*  des  Dichters 
ihren  Wert  wesentlich  in  den  lyrischen  Einlagen 
suchen.  Man  war  in  Deutschland  zwar  schon  gewohnt 
an  eine  Lyrik  voll  Tiefe  des  Gefühls  und  von  reifster 
künstlerischer  Formung;  aber  auch  auf  diesem  Gebiet 
durfte  sich  Byron  ruhig  neben  Gcethe  hören  lassen. 
Goethes  Kraft  lag  im  unmittelbaren  Herzenston  und 
in  der  grossen  Mannigfaltigkeit  der  Empfindungen; 
alles  war  bei  ihm  zu  finden,  vom  schlichten,  leise  hin- 
gehauchten Nachtliede  bis  zum  Gesang  der  Erzengel 
am  Throne  Gottes.  Die  Lyrik  Byrons  bot  dagegen 
glänzende  Schönheiten  der  Phantasie ;  er  war  meistens 
wortreich,  er  redete  mehr  als  er  bildete,  aber  seine 
Rede  hatte  dafür  den  fi-eieren  Fluss,  die  Melodie  seiner 
Verse  war  kühner  und  schwungvoller.  Erst  die  Poesie 
Byrons  verlieh  seiner  Persönlichkeit  jenen  verklärenden 
Schimmer,  der  in  der  Vorstellung  schönheitsfi-eudiger 
Verehrer  ihn  umgab. 

Ganz  auf  den  ästhetischen  Wert  war  die  Auswahl 
in  den  Briefen  Jacobsens  gestellt.  Er  bewunderte 
die  « schönen  Stellen  »,  nicht  etwa  die  Charaktere  der 


E.  Engel:  Gesch.  der  engl.  Lit,  4.  Aufl.  Leipzig  1897,  S.  369. 
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Helden.  Er  spricht  von  den  c  hinreissenden  Zauber- 
tönen», womit  diese  Gedichte  anheben;  jede  solche 
Stelle  scheint  ihm  schöner  als  die  vorhergende.  Be- 
sonders vollendet  sind  die  Naturschilderungen  Byrons, 
und  wir  haben  gehört,  dass  man  sie  mit  solchen  aus 
den  Dichtungen  Scotts  zu  einem  eigenen  Bande  zu- 
sammenstellte. In  seinem  verurteilenden  Aufsatz  über 
den  ^Dichter  schrieb  Alexis^ :  «  Einzelne  lyrische  Stellen 
sind  bewunderungswürdig  schön.  Man  lebt  mit  ihm 
in  den  reizenden  Gegenden,  man  sieht  die  blauen 
milden  Lüfte  der  südlichen  Zonen,  und  fühlt  sich  von 
den  Wogen  geschaukelt,  wenn  man  auch  nie  das 
Meer  befahren  hat.  Zuweilen  wird  er  in  Beschreibung 
der  Naturszenen  so  innig,  dass  man  zweifeln  möchte 
wie  ein  und  dasselbe  Wesen  so  rein  empfinden,  und 
so  düster  brüten  könne,  wie  die  Helden  seiner  Ge- 
schichten. »  Solche  Schilderungen  wird  man  mit  Vor- 
liebe zum  Deklamieren  gewählt  haben;  wenigstens 
gibt  Heine*  karikierend  vor,  auf  dem  Brocken  eine 
ältere  Dame  getroffen  zu  haben,  die  Sonnenunter- 
gangsstellen aus  Byron  lispelnd  und  seufzend  rezi- 
tierte. —  Charakteristisch  für  diese  Art  der  Wert- 
schätzung sind  femer  zwei  Zeitungsstimmen,  welche 
die  Helden  Byrons  verwerfen,  die  Komposition  be- 
mängeln und  nur  die  «  schönen  Stellen  »  gelten  lassen. 
Das  Stuttgarter  Literaturblatt  (1824,  Nr.  17)  schrieb 
über  das  Gedicht  cThe  Island»,  dass  eine  Kritik, 
cdie  ein  Kunstwerk  als  ein  Ganzes  betrachtet  wissen  will, 
mit  der  Anlage  und  Ausführung  desselben  keineswegs 
einverstanden  sein  kann....  Wer  jedoch  das  Gedicht  als 
eine  Bildergalerie  durchlaufen  will,  wird  sich  an  vielen 
treffichen  Gruppen  und  Szenen  ergötzen...»  Der 
Kritiker  in  der  Jenaischen  Literaturzeitung  (18 18,  Nr.  i) 

*  Wiener  Jahrbuch  1821.  Bd.  XV,  S.  115. 

*  Werke  (Elster)  3,  S.  57. 
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hebt  hervor,  dass  Byron  zwar  namentlich  den  er- 
zählenden Dichtungen  seinen  Ruf  verdanke ,  dass  . 
aber  seine  Anlage  für  die  lyrischie  Poesie  unstreitig 
überwiegt.  Er  führt  gegen  den  Charakter  des  Childe 
Harold  und  gegen  die  technische  Art  seiner  Dar- 
stellung einen  erbarmungslosen  Krieg,  meint  aber 
doch  (Sp.  5) :  «So  ganz  unglücklich  die  Idee,  einzelnen 
poetischen  Beschreibungen  durch  das  Hineinbringen 
jenes  unbedeutenden  völlig  untätigen  Charakters  die 
Einheit  eines  erzählenden  Gedichtes.,  geben  zu  wollen, 
aber  auch  ausfallen  musste  und  ausgefallen  ist:  so 
lässt  sich  doch  nicht  leugnen,  dass  sehr  viele  von 
diesen  so  miteinander  verbundenen  Beschreibungen 
vortrefflich  sind.»  Er  hebt  bei  seiner  Inhaltsangabe 
überall  diese  « dichterisch  schönen  Stellen »  hervor 
und  meifit  schliesslich,  der  Verfasser  hätte  lieber  eine 
prosaische  Reisebeschreibung  liefern  und  die  einzelnen 
wahrhaft  schönen  Teile  seines  Gedichts  darin  ein- 
streuen sollen  (nach  Art  von  Thümmels  Reise  in  die 
mittäglichen  Provinzen  von  Frankreich).  Auch  im 
« Giaour »,  in  der  « Bride  of  Abydos »,  im  « Cor- 
sair »  usw.  finden  nur  einige  der  « gelungensten 
Stellen » ,  meist  lyrische  Einlagen,  seine  Anerken- 
nung. —  Wilhelm  Müller  urteilte  in  jenem  mehr- 
fach zitierten  Aufsatz,  den  er  1822  gegen  die  Byron- 
Manie  richtete,  über  die  äussere'  Darstellungsweise 
desselben  folgendermassen :  Er  wolle  die  Vorwürfe 
anderer  Kritiker  unterschreiben,  dass  sein  Styl  zu 
unsicher,  oft  falsch,  oft  schwach  sei;  dass  seine 
Empfindungen  nicht  selten  unnatürlich,  affektiert  und 
übertrieben,  seine  Bilder  grell  und  *  flitterhaft,  seine 
Effekte  gezwungen  scheinen ;  aber  diese  Mängel  selbst 
haben  doch  wiederum  jene  zauberhaft  anziehende  und 
durchdringende  Gewalt,  die  bei  diesem  Dichter  über 
alle  Fehler  triumphiert.    Einen  Hauptreiz  der  Byron- 
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sehen  Poesie  findet  Müller  in  der  Szenerie,  die  kein 
anderer  Dichter  dem  Herzen  so  nahe  zu  bringen  wisse. 
Mit  glühender  Wärme  und  in  den  eigentümlichsten 
Farben  stelle  er  uns  die  Wunder  der  Natur,  der  Ge- 
schichte, der  Kunst  vor  Augen  (S.  i8o):  «Er  eröffnet 
reiche  Galerien,  weite  Aussichten  voller  Bilder  der 
Pracht  und  Herrlichkeit,  er  füllt  sie  an  mit  Taten  des 
Ruhmes,  Gefühlen  der  Leidenschaft,  Tränen  des  Jam- 
mers, Erinnerungen  an  vergangene  Grösse  und  Schön- 
heit; er  führt  Tauseiide  in  diese  Welt  der  Wunder 
hinein,  lässt  sie  staunen,  anbetend  sich  beugen  vor 
der  Macht  des  Schicksals,  vor  der  Grösse  der  Natur. » 
Ein  Kritiker  der  Leipziger  Literaturzeitung  (182 1, 
Nr.  2 1 6),  der  ebenfalls  kein  unbedingter  Verehrer  By- 
rons ist,  erkennt  doch  im  «  Giaour  »  starke  ästhetische 
Vorzüge,  die  bestehen  in  der  «  zum  Teil  hochpoetischen 
Schilderung  von  Gegenständen  der  Natur  und  des 
Lebens,  den  treffenden  und  meist  mit  grossem  Reich- 
tume  der  Phantasie  ausgeführten  Bildern  und  Ver- 
gleichungen,  der  tiefgreifenden  Darstellung  von  Ge- 
fühlszuständen,  so  wie  einer  blühenden,  wahrhaft  be- 
seelten Diktion  und  grossartigen  Redefülle,  die  sich 
oft  mit  hoher  Energie  vereinigt.» 

Byrons  wahre  Grösse  datiert,  wie  wir  mit  Georg 
Brandes  festgestellt  haben,  von  seinem  Verlassen 
Englands,  von  18 16.  Erst  jetzt  gelangen  ihm  einige 
grössere  Dichtungen,  die  wie  aus  einem  Guss  erscheinen; 
diese  sind  es  denn  auch,  denen  z.  B.  das  fast  unein- 
geschränkte Lob  Goethes  gilt.  Ein  Übersetzer  ^  rühmte 
von  Manfred:  «Es  dünkt  uns  nicht  blosse  Dichtung, 
wir  glauben,  es  erlebt  zu  haben,  und  eben  diese 
lebendige  Glut,  diese  Anschaulichkeit  ist  es,  die  als 
ein    individueller   Zug    in   Lord  Byrons   Poesie,   allen 


*  H.  Dcering  (Schumann  3,  S.  XII  f.,  VI). 
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seinen  Kompositionen  einen  so  vorzüglichen  Reiz 
gibt,»  und  femer:  «Ein  zarter  Hauch  von  Wehmut 
und  Melancholie  weht  durch  die  ganze  Komposition, 
der  den  kühnsten,  wie  den  zartesten  Bildern  und  Par- 
tien einen  ganz  eigentümlichen  Reiz  gibt. »  Über  den 
Childe  Harold,  zu  dem  ein  dritter  und  vierter  Gesang 
hinzugekommen  waren,  hiess  es  im  Literaturblatt  (1825, 
Nr.  81)^:  «In  diesen  lebensvollen  Bildern,  welche  doch 
zugleich  auf  das  treueste  die  Wirklichkeit  wieder- 
geben, weht  die  l3rrische  Begeisterung  der  pindarischen 
Ode,  und  erhält  sich  durch  vier  Gesänge  auf  gleicher 
Höhe  . . .  Die  leichte  Spensersche  Stanze  wird  unter 
Byrons  Händen  noch  gewandter  und  biegsamer,  als 
sie  schon  ihrer  Anlage  nach  war;  der  Leser,  wie  von 
einem  reissenden  Strome  fortgerissen,  bemerkt  kaum 
die  doppelten  Fesseln  des  Versmasses  und  des  Reims, 
in  denen  das  Talent  des  Dichters  sich  frei  beweg^. » 
Ohne  auf  die  kritischen  Bemerkungen  Goethes 
über  die  einzelnen  Dichtungen  einzugehen^  Icissen  wir 
hier  einige  Äusserungen  folgen,  in  denen  sich  seine 
hohe  Meinung  von  Byrons  dichterischer  Befähigung 
ausprägt  Er  empfand  ein  künstlerisches  Interesse  für 
die  Werke,  schon  bevor  sich  eine  stärkere  Neigung 
zu  der  Person  des  Dichtens  geltend  machte^  während 
er  anderseits  mit  dem  «  Negativen  »  und  «  Hypochon- 
drischen »  derselben  sich  niemals  hat  aussöhnen  können. 
Wie  wenig  der  später  so  vergötterte  byronische  Held 
als  menschlicher  Typus  ihm  interessant  erschien,  das 
erkennen  wir  aus  einem  Gespräch  mit  Eckermann*, 
wo  er  rühmend  hervorhebt,   auch  Byron   habe  «trotz 


»  Vgi.  Schumann  lo,  S.  VH. 

'  Siehe  namentlidi  Kckermann,  Kanzler  Müller  und   die  Aufsätze 
Grcedies.  Altere  Literatiir  bei  Sinzheimer  angegeben. 

*  Sinzheimer,  S.  26. 

*  14«  Mbs  183a 
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seiner  stark  vorwaltenden  Persönlichkeit  zuweilen  die 
Kraft  gehabt,  sich  gänzlich  zu  verleugnen,  wie  dies 
an  einigen  seiner  dramatischen  Sachen  und  besonders 
an  seinem  «Marino  Faliero»  zu  sehen.  Bei  diesem 
Stück  vergisst  man  ganz,  dass  Byron,  ja  dass  ein  Eng- 
länder es  geschrieben.  Wir  leben  darin  ganz  und  gar 
zu  Venedig  und  ganz  und  gar  in  der  Zeit,  in  der  die 
Handlung  vorgeht.  Die  Personen  reden  ganz  aus  sich 
selber  und  aus  ihrem  eigenen  Zustande  heraus,  ohne 
etwas  von  subjektiven  Gefühlen,  Gedanken  und  Mei- 
nungen des  Dichters  an  sich  zu  haben.  Das  ist  die 
rechte  Art»  Ein  andermal  äusserte  er  sich*:  «Ihm 
ist  nichts  im  Wege  als  das  Hypochondrische  und  Ne- 
gative, und  er  wäre  se  gross  wie  Shakespeare  und 
die  Alten,»  und  wiederum*:  «Er  ist  ein  grosses  Ta- 
lent, ein  geborenes,  und  die  eigentlich  poetische  Kraft 
ist  mir  bei  niemand  grösser  vorgekommen  als  bei 
ihm.  In  Auffassung  des  Äussern  und  klarem  Durch- 
blick vergangener  Zustände  ist  er  ebenso  gross  als 
Shakespeare.»  Aber  Shakespeares  Heiterkeit  sei  ihm 
im  Wege;  er  müsse  ftlhlen,  dass  er  nicht  dagegen 
aufkomme.  —  Goethe  liebte  es,  sich  in  der  Unterhal- 
tung lobend  über  Byron  zu  ergehen,  aber  wenn  er 
einmal  äusserte^,  dass  er  von  lebenden  Schrifstellern 
Byron  allein  neben  sich  gelten  lasse,  so  dürfen  wir 
Nachlebenden  wohl  diese  Gleichsetzung  auf  die  bloss 
ästhetische  Seite  ihrer  Naturen  einschränken. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  ergibt  sich,  dass  die 
Freude  an  der  Kunstschönheit  byronischer  Dichtung 
dasjenige  Element  war,  in  dem  das  ganze  literarische 
Publikum  Deutschlands  sich  einig  wusste. 


*  Eckermann,  8.  November  1826. 
'  Edcermann,  24.  Februar  1825. 
'  Kanzler  Müller,  S.  iio. 
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3.  Das  Interesse  fQr  Byrons  Heldentypus. 

Wie  das  äussere  Leben  Byrons  in  fortwährender 
Unruhe  verlief,  so  hatte  er  auch  in  seinem  inneren 
Leben  verschiedene  schwere  Krisen  durchzumachen. 
Aus  den  mächtigen  Erschütterungen  seiner  Seele,  aus 
dem  leidenschaftlichen  Brüten  über  die  innere  Welt 
gingen  Werke  hervor,  die  an  Tiefe  der  Gefühlsglut 
und  an  Weite  des  Gedankenfluges  die  Enden  des 
Menschlichen  erreichten.  Aber  bei  solcher  ruhelosen 
Innerlichkeit  gelangte  er  erst  gegen  Ende  seines 
Lebens  zu  einer  frei  überblickenden,  objektiveren  Auf- 
fassung der  umgebenden  Aussenwelt,  zu  einer  liebe- 
vollen Beobachtung  andersgearteter  Mitmenschen.  Er 
war  so  sehr  in  sich  selbst  vertieft,  dass  er  von  mensch- 
lichen Wesen  fast  nur  die  eigene  Persönlichkeit  durch- 
schaute. So  musste  er  diese  Persönlichkeit  in  den 
verschiedensten  Variationen  zum  Helden  seiner  Dich- 
tungen machen.  Alle  anderen  Charaktere  blieben  matt 
und  mehr  oder  minder  schemenhaft. 

Bei  der  Bedeutung,  welche  dieser  byronische 
Heldentypus  für  die  deutsche  Literatur  gewinnen  sollte, 
ist  es  geboten,  in  Kürze  auf  seine  Art  und  seine  Vor- 
aussetzungen einzugehen.  Vieles  lässt  sich  aus  dem 
Leben  Byrons  erklären:  Schon  seine  Knabenjahre 
brachten  ihm  tausenderlei  kleine  Demütigungen  und 
schmerzliche  Erfahrungen,  die  eine  kräftige  Natur  zur 
trotzigen  Absonderung  von  der  Gesellschaft  treiben 
mussten.  Bei  einer  wohlgebauten  Gestalt,  einem  Antlitz 
von  klcissischer  Schönheit,  schleppte  er  einen  lahmen 
Fuss  nach,  der  ihm  den  Spott  seiner  Schulkameraden 
und  eines  geliebten  Mädchens  eintrug;  bei  einem 
liebebedürftigen  Herzen  wurde  er  von  seiner  Mutter 
mit  äusserster  Launenhaftigkeit  behandelt;  bei  den 
höchsten  gesellschaftlichen  Ansprüchen  fühlte  er  sich 
eh  den  Mangel  an  entsprechendem  Vermögen  be- 
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drückt  und  zurückgesetzt ;  bei  der  Ahnung  von  seiner 
genialen  dichterischen  Begabung  wurde  er  von  der 
Kritik  mit  giftigem  Hohne  zurückgewiesen.  Durch 
Eindrücke  aus  seiner  Jugendlektüre  ermutigt,  begann 
er  mehr  und  mehr  seine  menschliche  Umgebung  als 
feindselig  gesinnt  zu  betrachten.  Er  hatte  überall  das 
Gute  gesucht  und  das  Böse  gefunden;  jetzt  holte  er 
zum  Angriff  aus,  aber  mit  der  Schneide  seiner  ersten 
Satire  wollte  er  nicht  mehr  den  einzelnen  kritischen 
Gegner  treffen,  sondern  die  gesamte  Schriftstellerwelt 
der  vereinigten  britischen  Königreiche;  der  eigen- 
mächtige Weltverhöhner,  der  Korsar  begann  in  ihm 
sich  zu  regen.  Wäre  der  Konflikt  auf  rein  praktischem 
Boden  geblieben,  er  hätte  sich  mit  der  Zeit  vielleicht 
beilegen  lassen;  aber  der  Riss  war  vertieft  worden 
durch  seinen  Hang  zur  Grübelei  über  die  letzten 
Dinge.  Bei  einem  starken  metaphysischen  Wissens- 
drang blieb  Byron  ohne  abklärende  philosophische 
Bildung.  Er  war  in  den  überlieferten  Dogmen  auf- 
gewachsen und  machte  sich,  trotz  allen  Spottes,  nie- 
mals völlig  davon  frei;  er  suchte  die  Lösung  speku- 
lativer Fragen  bei  der  Kirche,  aber  die  Welteinrich- 
tung ihres  Gottes  erschien  ihm  je  länger  je  mehr 
zweifelhaft,  unbillig,  bis  auf  den  letzten  Grund  ver- 
werflich. Auch  hier  musste  der  Opponent  sein  Inter- 
resse,  schliesslich  seine  Teilnahme  gewinnen,  und,  von 
Bildern  aus  seiner  Lektüre  erfüllt,  von  einem  stolzen 
Selbstbewusstsein  gehoben,  steigerte  er  seine  menschen- 
feindlichen Gefühle  bis  hinauf  zu  den  Leidenschaften 
des  abtrünnigen  Engels,  des  Satan.  Alle  Gedanken 
und  Gemütszustände,  die  in  dieser  Richtung  lagen, 
standen  ihm  zu  Gebot,  und  so  bewegten  sich  die  ver- 
sinnlichenden  Abbilder  seines  Innenlebens  auf  der 
Stufenleiter  zwischen  dem  Korsaren  und  dem  Lucifer 
seines  «Cain».  Gemeinsam  blieb  all  diesen  Gestalten  der 
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Geist  verzweifelter  Opposition,  der  Opposition  um 
jeden  Preis  und  auf  allen  Gebieten;  nur  vor  dem 
wurde  Halt  gemacht,  worauf  die  eigene  Selbstherr- 
lichkeit beruhte:  vor  der  Idee  der  Freiheit  und  vor 
der  grossen  Persönlichkeit.  Grosse  Persönlichkeiten 
suchte  Byron  mit  Vorliebe  im  klassischen  Altertum 
auf;  daneben  blieb  ihm  noch  ehrwürdig  die  Schön- 
heit des  Weibes  und  die  Schönheit  der  Natur. 

Diesen  persönlichen  Erfahrungen  kam  die  lite- 
rarische Überlieferung  zu  Hülfe.  Für  ihn  wurde  zum 
Erlebnis,  was  an  tausenden  von  anderen  Schrift- 
stellern wirkungslos  vorübergegangen  war.  In  einer 
eigenen  Abhandlung  geht  Kraeger  ^  dem  literarischen 
Stammbaum  des  Byronschen  Heldentypus  nach  und 
fuhrt  ihn  zurück  auf  den  Prometheus  des  Äschylos 
und  auf  den  Satan  in  Miltons  «Paradise  lost».  Byron 
las  beide  Werke  in  seiner  Jugend  zu  wiederholten 
Malen,  und  die  Bilder  der  gefallenen  Grösse,  der  zer- 
knirschten aber  unbesiegten  Opposition,  der  Verzweif- 
lung in  heldenhafter  Gestalt,  prägten  sich  unauslösch- 
lich seiner  Phantasie  ein.  Alle  Spielarten  dieses  Cha- 
rakters gewannen  seine  Sympathie:  er  begegnete 
ihnen  in  den  Romanen  von  Beckford  und  John  Moore 
und  in  den  «Räubern»  Schillers,  die  er  durch  Ver- 
mittlung einer  englischen  Novelle  kennen  lernte. 

Durch  seine  eigenen  Erlebnisse  dazu  getrieben, 
betrachtete  er  nun  die  Welt  mit  den  Augen  dieser 
edlen  Verbrecher  und  Empörer.  «Man  mag  es  be- 
dauern», schreibt  ICraeger  (S.  31),  «einen  Menschen 
Jahrzehnte  hindurch  von  dieser  einzigen  trostlosen 
Idee  verfolgt  zu  sehen,  die  sich  immer  neu  in  ihm 
wieder  gebar  und  ihm  überall  in  der  Natur  und  Kunst, 


^  H.  Kraeger:     «Der   Byroosche   Heldentypus>     München    1898. 
<Muncker,  Forschungen  VI.) 
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im  Leben  und  in  der  Geschichte  entgegenstarrte.  Sie 
war  das  Treibende  in  ihm,  sie  war  der  Schmerz,  sie 
war  die  Unruhe,  an  denen  er  zu  leiden  hatte;  sie 
trennte  ihn  von  den  glücklicheren  Menschen,  die  ohne 
viele  Nebengedanken  die  Gegenwart  froh  genossen; 
sie  verbitterte  ihm  seine  Liebe  und  gab  seinem  Hass 
einen  roten,  infernalischen  Schein».  Zu  alle  dem  kam 
noch  eine  gewisse  «theaterhafte  Neigung»  hinzu,  die 
ihm  eingab,  sich  für  gefährlicher  darzustellen  als  er  in 
Wirklichkeit  war  und  vor  den  Leuten  mit  der  Rolle 
eines  Verbrechers  und  Wüstlings  zu  prahlen,  der  sich 
bei  allem  wilden  Treiben  doch  in  der  Seele  unglück- 
Kch  fohlte  (S.  37). 

Was  das  persönliche  Auftreten  dieses  Mannes 
in  der  englischen  Gesellschaft  betraf,  so  konnten  die 
deutschen  Zeitgenossen  bei  Jacobsen  (S.  614)  lesen, 
dass  er  einen  geheimnisvollen  Zauber  um  sich  ver- 
breite, der  vorzüglich  von  dem  düsteren  Ton  seiner 
Gedichte  herrühre. 

Wir  übergehen  die  englischen  Charakteristiken 
des  Dichters,  die  im  Original  und  in  Übersetzungen^ 
in  Deutschland  gelesen  wurden,  da  sie  nichts  wesent- 
liches enthalten,  das  nicht  in  den  Meinungsäusserungen 
der  Deutschen  wiederkehrte.  Beurteilungen  des  Dichters 
und  Beurteilungen  seiner  Helden  mögen  im  folgenden 
bunt  miteinander  abwechseln,  da  sie  in  der  Meinung 
des  Publikums  fast  ein  und  dasselbe  waren.  Von  den 
deutschen  Kritiken  galt  der  lange  Artikel  in  der 
Jenaischeu  Literaturzeitung  *  als  Echo  der  gegnerischen 
Presse  in  England®.  Der  betreffende  Rezensent  meinte 
von   Childe  Harold   (in  Canto  I  und  II):     «Es  ist  ein 


*  Literaturblatt  1824,  Nr.  55  und  Nr.  78.  «Deutsches  Unterhaltungs- 
blatt för  geb.  Leser»  1816,  Nr.  57.   Alpenrosen  1819,  S.  35. 
«  1818,  Nr.  I. 
'  Siehe  Sdiumann  4,  S.  133. 
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ganz  ordinärer  Vetter  von  John  Bull,  der  durch  alle 
die  Züge,  welche  ihm  der  Verfasser  in  die  nichts 
sagende  Physiognomie  gepinselt  hat,  um  nichts  bedeu- 
tender geworden  ist;  ein  sich  durch  vorwitzigen  Tadel 
manches  Ehrwürdigen  und  durch  sauertöpfische  An- 
sichten geltenmachen  wollender  Zeitgenosse  der  grossen 
Ereignisse  im  letzten  Jahrzehend.»  Auch  die  Charakter- 
zeichnungen in  den  Romanzen  sind  ihm  «wahre  Zerr- 
bilder» und  «Halbteufel»,  im  Korsaren  findet  er  «Roh- 
heit, tiefe  Verschlossenheit,  bitteren  Hass  gegen  die 
Menschheit,  Verachtung  des  Todes,  aber  auch  jedes 
religiösen  Gefühls»,  daneben  «innige  Liebe»  zu  seiner 
Medora  und  festes  Zutrauen  zu  seiner  Piratenbande. 
Ein  Aufsatz  in  den  Wiener  Jahrb.  (1820,  Bd.  XII, 
S.  127  f,  vermutlich  von  Alexis)  nimmt  Byron  gegen 
die  Identifizierung  mit  seinen  Helden  in  Schutz,  fällt 
aber  über  die  letzteren  her,  da  sie  bloss  der  Eitelkeit 
des  Verfassers  ihre  Eigenart  verdanken  sollen.  Es 
heisst  da:  Byron  «stellt  in  allen  seinen  Werken  einen 
von  den  Erinnyen  der  Reue  gegeisselten  unglück- 
seligen Charakter  auf,   in  welchem  er  seinen  eigenen 

abspiegeln  soll Ohne  diese  bis  jetzt  über  Lord  Byron 

vorherrschend  gewordene  Ansicht  teilen  zu  wollen, 
glauben   wir   vielmehr,   dass   es  eine  andere,   mildere 

Ansicht  gebe Hat  Lord  Byron  nicht  vielleicht  die, 

wenn  auch  objektiv  verkehrte,  doch  nicht  subjektiv 
unmoralische  Überzeugung:  das*  Zeitalter  sei  so  tief 
in  sittlicher  Verderbnis  versunken,  dass  die  Helden 
seiner  Werke  nur  als  Verbrecher  grosses  Interesse 
bei  der  Lesewelt  erwecken,  und  dass  der  Verfasser 
selbst  in  den  verderbten  Kreisen  der  grossen  Welt, 
und  besonders  bei  den  Leserinnen  nur  um  so  mehr 
gefallen  könne,  je  schuldiger  und  unglücklicher,  je 
reuiger  und  gepeinigter  seine  eigenen  Züge  durch  die 
seiner  Helden  durchscheinen.  Könnte  also  diese  ganze 
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charakteristische  Manier  der  Kunstwerke  des  edeln 
Lords  nicht  etwa  bloss  eine  Art  schriftstellerischer 
(leider!  besonders  auf  die  Leserinnen  nur  zu  sicher 
berechneter)  Koketterie  sein,  etwa  wie  die  Toiletten- 
koketterie gewisser  Schönheiten,  die  sich  durch  kos- 
metische Mittel  und  starke  Gerüche  Wangenglanz 
und  Gesichtsfarbe  vertreiben,  um  je  blasser  und  ab- 
gehärmter, wenigstens  gewissen  Liebhabern,  für  deren 
empfindsames  Nervensystem  diese  scheinbare  Selbst- 
abtötung  berechnet  ist,  desto  sicherer  aufzufallen  und 
zu  gefallen?  oder  etwa  wie  die  Kanzelkoketterie  ge- 
wisser Redner,  die  zu  diesem  abgehärmten  Aussehen 
der  Reue  und  Busse  noch  die  offene  Schuld  ihres 
vorigen  sündigen  Lebenswandels  beständig  wieder- 
holen, um  durch  die  schonungsvollen  Geisseihiebe,  die 
sie  sich  selbst  geben,  die  schonende  Teilnahme  der 
Zuhörer,  und  besonders  der  Zuhörerinnen  desto  leb- 
hafter zu  erregen^?  —  Ungefähr  so  denken  wir  uns 
das  Verhältnis  Lord  Byrons  zur  grossen  und  schönen 
Lesewelt  seiner  Werke,  und  wenn  er  kraft  dieses 
Capriccio  seiner  Künstlermanier  in  den  Gemälden 
seiner  Helden  schlechter  zu  erscheinen  wünscht,  als 
er  wirklich  ist,  so  halten  wir  uns  deshalb  nicht  be- 
fugt, ihm  hierin  auf  sein  Wort  zu  glauben,  das  ist: 
die  Dichtung  seines  Buchs  für  Wahrheit  aus  seinem 
Leben  gelten  zu  lassen.»  —  In  mehr  bedauerndem 
Tone  ist  eine  Charakteristik  des  Dichters  selbst  in 
der  Leipziger  Literaturzeitung  (Sept.  1821,  Nr.  216) 
gehalten:  Es  fehle  Byron  «die  Harmonie,  das  Mass 
und  die  gegenseitige  Beschränkung  und  Abrundung 
der  dichterischen  N^turkräfte  .  .  .»  Doch  erkennt  der 
Kritiker  in  ihm  «einen  ebenso  originellen  Geist  als 
tief  empfindenden  Menschen,  in  dessen  grosser  Seele 


*  Bezieht  sich  offenbar  auf  die  Wiener  Predigten  Zacharias  Werners. 
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sich  die  Welt  und  das  Leben,  wenn  auch  nicht  von 
einer  immer  erfreulichen,  doch  stets  anziehenden  Seite 
spiegelt».  In  der  gleichen  Zeitschrift  heisst  es  später 
einmal  (Juli  1824,  Nr.  178):  «Die  Schilderung  des 
Korsaren  stellt  das  treue  Bild  eines  hochherzigen, 
furchtbaren,  durch  eigne  Schuld  unglücklich  gewor- 
denen Helden  dar,  der,  zwischen  Hass  und  Liebe  ge- 
teilt, durch  seine  Schicksale  unser  tiefstes  Mitleid, 
durch  seinen  Mut  und  seine  Kraft  unsere  höchste  Be- 
wunderung erregt.»  —  In  seiner  Manfred-Übersetzung 
meinte  Doering^:  «Es  spricht  sich  in  Manfred  zugleich 
der  keckste  Übermut,  der  wildeste  Trotz,  die  bitterste 
Lebensverachtung  aus.»  Das  Trauerspiel  zeugt  ihm 
von  "gereifter  Weltkenntnis  und  dem  tiefsten  Blick 
ins  menschliche  Herz.  Über  «The  Island  or  Christian 
and  his  comrades»  schrieb  das  Stuttgarter  Literatur- 
blatt (27.  Febr.  1824,  Nr.  17):  «Die  Hölle  in  der  Brust, 
das  Rätselhafte  der  Motive  seiner  Empörung,  das 
Verschlossene  seines  ganzen  Wesens  —  da  haben  wir 
den  dunkeln  Byronschen  Mann,  den  immer  wieder- 
kehrenden gloomy  character  der  Byronschen  Dich- 
tungen!» Der  gleiche  Artikel  machte  auch  eine  An- 
deutung über  den  epikuräischen  Zug  im  Wesen  Byrons, 
von  dem  man  in  Deutschland  sonst  wenig  Notiz  nahm. 
Ein  anderer  Rezensent^  meinte:  »Das  düstere,  rätsel- 
hafte Wesen,  das  uns  in  jedem  Gedichte  des  Lords 
begegnet,  und  je  öfter  wir  es  sehen,  desto  tiefer  sich 
vor  uns  verhüllt,  ist  eine  Lockung,  die  dem  echt  poe- 
tischen Interesse  sehr  zu  Hülfe  kommt,  das  uns  aus 
seinen  Versen  anspricht.»  —  Über  die  ganze  Er- 
scheinung Byrons  schrieb  das  Stuttgarter  Literatur- 
blatt (1825,  Nr.  81):     Es   sei  «der  Geist  des  Dichters, 


*  Schumann  3,  S.  VI. 
^;  *  Hall.  Literaturzeitung  1821,  Nr.  323. 
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dessen  Gemüt  zerrissen  ist,  gleich  finster,  zornig,  glü- 
hend in  Liebe  und  Leid,  in  Lust  oder  Schmerz.  Er 
mag  die  wilde  Schlacht  oder  das  Stillleben  des  Frie- 
dens, die  einsame  Hütte  oder  den  stolzen  Palast  dar- 
stellen, in  brausendem  Orgelsturm  oder  in  süssem 
Flötenton  sein  Lied  singen.  —  Ein  Weheruf  wird, 
eine  schneidende  Dissonanz  durch  alle  diese  Töne  hin- 
durchdringen und  jenes  Missbehagen  in  uns  erwecken, 
welches  jeder  Widerspruch  mit  sich  selbst  in  dem 
ruhigen  Beobachter  zurücklässt.  Ein  solcher  Dichter 
war  Lord  Byron.  Leben  und  Poesie  waren  ihm,  wie 
jedem  wahren  Dichter  eins . . .»  Die  Meinung  Goethes 
über  diesen  Menschentypus  haben  wir  bereits  ange- 
deutet. Über  «Manfred»  schrieb  er:  »Wir  finden  also 
in  dieser  Tragödie  ganz  eigentlich  die  Quintessenz 
der  Gesinnungen  und  Leidenschaften  des  wunder- 
barsten, zu  eigner  Qual  gebomen  Talents.  Die  Lebens- 
und Dichtungsweise  des  Lords  Byron  erlaubt  kaum 
gerechte  und  billige  Beurteilung.  Er  hat  oft  genug 
bekannt,  was  ihn  quält;  er  hat  es  wiederholt  darge- 
stellt, und  kaum  hat  irgend  jemand  Mitleid  mit  seinem 
unerträglichen  Schmerz,  mit  dem  er  sich  wiederkäuend 
immer  herumarbeitet.»  Goethe  selbst  will  freilich  nicht 
leugnen,  «dass  uns  die  düstere  Glut  einer  grenzen- 
losen, reichen  Verzweiflung  am  Ende  lästig  wird». 
Etwas  später  urteilte  er:  «Don  Juan  ist  ein  grenzen- 
los-geniales Werk,  menschenfeindlich  bis  zur  herbsten 
Grrausamkeit,  menschenfreundlich,  in  die  Tiefen  süs- 
sester Neigung  sich  versenkend;  und,  da  wir  den  Ver- 
fasser nun  einmal  kennen  und  schätzen,  ihn  auch  nicht 
anders  wollen,  als  er  ist,  so  geniessen  wir  dankbar, 
was  er  uns  mit  übermässiger  Freiheit,  ja  mit  Frech- 
heit vorzufuhren  wagt.» 

* 

üntenuolLiiiigexi  VI.  OcJuenhein,  Aufnahme  Byrons  in  DeutBchl.  5 
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Zum  Schlüsse  haben  wir  noch  über  einige  grös- 
sere Aufsätze  aus  der  ersten  Hälfte  der  Zwanziger- 
jahre zu  referieren,  die  neben  der  Charakteristik  auch 
andere  Bemerkungen  enthalten. 

Der  Führer  der  älteren  Romantiker,  Friedrich 
Schlegel,  setzte  sich  mit  Byron  kritisch  auseinander 
in  Nebenbemerkungen  zu  zwei  Besprechungen  «Über 
Lamartines  religiöse  Gedichte»,  deren  erste  1820  in 
seiner  Zeitschrift  «Concordia»  ans  Licht  trat,  deren 
zweite  1824  in  den  «Sämtlichen  Werken»*  hinzuge- 
fügt wurde.  Aus  dem  Eifer  für  seinen  persönlich  er- 
worbenen Katholizismus  heraus,  fasst  er  Byron  von 
der  religiösen  Seite  auf  und  stellt  ihn  dem  zum  Glauben 
sich  durchringenden  Lamartine  gegenüber.  Er  schil- 
dert jenes  religiöse  Gefühl,  «von  welchem  edle  Ge- 
müter und  starke  Seelen  aus  begreiflichen  Gründen 
gerade  in  unserm  Zeitalter  so  mächtig  ergriffen  wer- 
den ;  jene  erhabene  Trostlosigkeit,  aus  welcher  die  un- 
bezwingliche  Sehnsucht,  durch  den  herrschenden  Un- 
glauben, alle  Banden  des  Wahns  zersprengend,  zur 
Wahrheit  und  Liebe  endlich  durchdringt;  oder  auch, 
wo  sie  diesen  Durchgang  nicht  findet,  an  dem  poe- 
tischen Gemälde  des  Abgrundes  selbst  ein  dunkles 
Vergnügen  findet.»  Letzteres  ist  «das  magisch  Hin- 
reissende in  Lord  Byrons  Gedichten,  der  eben  darum 
der  Lieblingsdichter  so  vieler  ähnlich  gestimmter  Ge- 
müter in  den  höheren  europäischen  Kreisen  geworden 
ist».  So  sieht  Schlegel  in  jenen  Dichtungen  ein  «La- 
byrinth trostloser  Gemälde  einer  atheistisch  düstern 
Begeisterung». 

Viel  eingreifender  zieht  sich  die  Gegenüberstel- 
lung von  christlicher  und  atheistischer  Kunst  durch 
den    zweiten   Aufsatz  über  Lamartine,    den    «Gegen- 


*  Bd.  IX,  S.  244  fr.  (datiert  1833). 
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dichter  von  Lord  Byron».  In  Byron  sucht  sich  die 
neue  Zeit  ihre  Poesie  «auf  einem  verderblichen  und 
ganz  verwerflichen,  bösen  Abwege»  und  erreicht  sie 
«durch  den  falschen  Zauber  einer  dämonischen  Be- 
geisterung, wie  Lord  Byrons  Muse  sich  stets  mehr 
zu  solchem  Abgrunde  hinneigt». 

Da  er  aber  zugeben  muss,  dass  Byron  auf  seinem 
Wege  «immer  kühner  und  des  Sieges  gewiss  und 
sicher  in  seiner  herrschenden  Kraft  emherschreitet», 
so  sieht  er  sich  zu  einem  Exkurs  über  den  schein- 
baren Sieg  des  bösen  Prinzips  veranlasst.  Schlegel 
weiss  seinen  Gegner  zu  schätzen :  «Wer  möchte  wohl 
dem  Lord  Byron  das  höchste  Dichtertalent  und  den 
nicht  zu  beneidenden  Ruhm  des  grössten  unter  allen 
antichristlichen  Dichtern  absprechen?  Hier  ateht  nun 
wirklich  eine  positive  Kraft  des  Bösen,  ein  dämonisch 
begeisterter  Dichter  und  in  seiner  finsteren  Tiefe  hoch 
aufragender  und  königlicher  Kunstgeist  dem  guten 
Streben  einer  fromm  gefühlten  und  christlich  schönen 
Dichtkunst  in  herrschender  Gewalt  entgegen.»  — 
Schlegel  stellt  dann  einen  (bereits  zitierten)  Vergleich 
mit  der  faustischen  Seite  in  Goethes  Natur  an  und 
lässt  Byron  auf  diesem  einen  Gebiet,  seinem  eigensten, 
den  Sieg  davontragen,  denn  hier  «bewegt  sich  Lord 
Byron  freier  und  grösser,  weil  er  da  als  Dichter  ein- 
heimisch ist,  und  in  sichrer  Kraft  auf  dem  eignen 
Gebiet  und  Boden  steht ;  wenn  wir  anders  bei  diesem 
Urteil  den  Kain,  als  die  höchste  solcher  dichterischer 
Produktionen  und  den  darin  in  dichterischer  Herr- 
lichkeit, als  königlich  herrschenden  Geist  in  den  Re- 
gionen der  Nacht,  so  wie  noch  nie  vorher,  aufge- 
stellten Lucifer  zum  Grunde  legen.  Was  dabei  noch 
besonders  Erstaunen  und  Verwunderung  erregen  muss, 
und  dem  bösen  Prinzip  in  Byrons  Kunst  eigentlich 
den  rechten  Stempel  und  die  Krone  der  Vollendung 
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aufsetzt,  ist,  deiss  er,  ungeachtet  die  ganze  Dichtung 
nur  auf  die  Verherrlichung  des  Lucifers  angelegt  und 
abgesehen  ist,  doch  auch  den  frommen  Charakter  des 
Abels  so  schön  zu  schildern  gewusst,  so  wie  Kains 
Liebe  zur  Ada,  und  die  unbefangene  Seele  dieser 
selbst,  ihre  Scheu  vor  dem  Lucifer  und  ihr  Entsetzen 
vor  dem  ersten  Eintritt  des  Todes  in  diese  Welt  der 
Trauer  und  der  Veriming.» 

Friedrich  Schlegel  nimmt  Byron  gegenüber  eine 
ähnliche  Stellung  ein,  wie  der  englische  Dichter  Ro- 
bert Southey^.  Dieser  bezeichnete  ihn  1821  als  Be- 
gründer einer  «satanischen  Schule»  und  gab  ihm  da- 
mit einen  Namen,  der  ihm  in  der  englischen  Litera- 
turgeschichte bis  heute  geblieben  ist. 

Eine  vergleichende  Studie  über  Lord  Byron  und 
Walter  Scott,  aus  der  Feder  Willibald  Alexis,  erschien 
1821  im  15.  Band  der  Wiener  «Jahrbücher  der  Lite- 
ratur»; sie  ist  schon  gelegentlich  von  uns  herange- 
zogen worden.  Der  angehende  Nachahmer  Scotts  gibt 
diesem  natürlich  den  Vorzug  und  verhehlt  seine  Ab- 
neigung gegen  Byron  nicht.  —  Byron  ist  ein  Sohn 
der  Revolutionszeit ;  (S.  iio:)  «er  stürzte  alle  Verhält- 
nisse um^   die  wie  in  der  wirklichen  Welt,   so  in  der 


*  Southey  hatte  die  ingrimmigen  ihm  gewidmeten  Einleitungs- 
strophen des  «Don  Juan»,  in  der  Vorrede  zu  seiner  «Vision  of  Judge- 
ment»  1821  mit  einem  Angriff  erwidert,  der  sich  gegen  die  neue  «Sa- 
tanic  school»  im  allgemeinen  richtete.  Obgleich  auch  Southey  in  Deutsch- 
land gelesen  wurde  (Jenaische  Literaturzeitung  18 18,  Nr.  i),  wird  man 
doch  den  Streit  am  ehesten  in  Byrons  «Notes  to  the  Two  Foscari»  182 1 
verfolgt  haben,  wo  er  die  unerwünschte  Bezeichnung  auf  sich  selbst,  als 
den  Hauptvertreter  der  Schule,  bezieht  (Pariser  Ausg.  S.  468,  Sp.  i). 
Femer  entgegnete  Byron  bekanntlich  1822  mit  einer  eigenen  «Vision  of 
Judgement»  in  deren  «Preface»  er  wieder  auf  diese  «Satanic  school»  zu 
sprechen  kam.  (Hennig:  «Southey  und  Byron»  S.  461  ff.,  Anglia  Bd.  III, 
1880.)  Eine  Abhängigkeit  Schlegels  von  Southey  ist  nicht  anzunehmen, 
da  seine  Stellung  schon  1820  angedeutet  war  und  seine  ganze  Kampf* 
weise  doch  ebenso  gross  gedacht  als  die  Southeys  engherzig  und  ober- 
flSchlich  ii5t. 
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Poesie  uns  heilig  waren.  Er  bricht  eine  neue  Bahn, 
betritt  nie  gekannte  Gefilde,  schildert  Charaktere, 
welche  niemals  vor  uns  gelebt  haben,  und  reisst  uns 
mit  sich  unter  diesen  umher  . . .»,  bis  wir  durch  eine 
Dissonanz  aus  unserm  schwindelnden  Traum  aufge- 
weckt werden.  In  jeder  Beziehung  strebt  Byron  aus 
den  niedem  Sphären  dem  Äussersten  zu:  einerseits 
will  er  hinaus  über  die  Grenzen  menschlicher  Wahr- 
nehmung, muss  aber  trotz  der  ungeheuersten  Anstren- 
gung in  ewigem  Kreislauf  an  ihrem  Rande  umher- 
schreiten; anderseits  verwirft  er  alles  Konventionelle 
und  verfolgt  diesen  Gegensatz  in  gleicher  Weise  bis 
zum  Extrem.  «Wie  ergreifend  und  furchtbar  er  uns 
aber  auf  diesem  Fluge  über  die  Grenze  der  Sitte  und 
der  Gewohnheit  in  das  Gebiet  des  Ausserordentlichen 
erscheint,  so  geschieht  es  doch  auch  oft,  dass  er  uns 
eben  dabei  lächerlich  wird.»  Das  Streben  nach  dem 
Ausserordentlichen  zeige  sich  ferner  in  seinen  fremd- 
ländischen Reisen  und  Schilderungen;  wie  er  sich 
auch  über  das  Gedränge  des  Menschenpöbels  erhebe, 
nicht  lun  in  einer  bessern  Region  zu  weilen,  sondern 
um  von  oben  herab  die  Untengebliebenen  höhnisch 
zu  verlachen.  —  Sehr  treffend  scheidet  Alexis  im 
innersten  Wesen  Byrons  das  aufreibende  Element 
wilder  Leidenschaften  und  düsteren  Brütens  und  das 
lebenerhaltende  des  Kraftgeftihls,  des  Stolzes  und 
Selbstbewusstseins.  Er  sieht  in  ihm  einen  Geist,  der 
«aus  dem  Strudel  der  ftirchtbarsten  Leidenschaften 
durch  eine  wunderbare  ungeheure  Kraft  heraus  ge- 
rissen, den  Strand  betreten  hat,  und  noch  lebt,  während 
ein  gemeinerer  G^ist  längst  untergegangen  wäre.  Es 
ist  kein  guter  Engel,  welcher  ihm  den  Pfad  durch  die 
Fluten  gezeigt  hat.  Es  scheint  ein  Zufall,  welcher 
gerade  ihn  unter  Tausenden  allein  verschont  hat  Er 
steht  am  Strande  einsam,  von  den  Freunden  der  Ver- 
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gangenheit  verlassen,  jeder  Hoffnung  auf  künftige  be- 
raubt. Glauben  und  Liebe  haben  ihm  die  Fluten  ent- 
rissen, und  sie  können  ihm  nie  wieder  nahen.  Er  hat 
nichts  als  das  Gefühl  einer  ihm  innewohnenden  Kraft.» 
Aber  Alexis  glaubt  nicht  an  das  Fortbestehen  dieser 
irdischen  Kraft,  da  sie  nicht  im  Gemüt  gegründet  sei. 
Über  die  erste,  die  düstere  Seite  von  Byrons  Wesen 
führt  er  aus :  « Eine  dumpfe  Verzweiflung  nagt  in 
seinem  Busen;  im  Äussern  kann  er  noch  lachen,  aber 
es  ist  ein  furchtbares  Hohngelächter.  Er  sieht  kalt 
und  leidenschaftlos  umher,  denn  ihm  kann  nichts 
mehr  entrissen  werden.  Zuweilen  blickt  er  düster 
(das  Wort  gloom  schildert  diesen  höchsten  Grad  des 
englischen  spieen,  den  keiner  vor  Byron  erreicht  hat) 
auf  die  Flut,  die  alles  verschlungen  hat,  was  ihm 
teuer  und  lieb  gewesen  war,  hinab,  und  dieser  ele- 
gische Teil  der  Byronschen  Poesie  ist  der  anziehendste 
und  dichterischste.  Mit  wenigen  Worten  lässt  er 
Fluten  und  Erdschichten  verschwinden,  malt  uns  die 
versunkenen  Schlösser  und  Türme,  die  Helden  der 
Vorwelt  in  ihren  Grüften;  und  eben  so  schnell  lässt 
er  die  Fluten  wieder  hinüber  strömen,  und  das  Grab 
sich  verschliessen.  Ein  trübes  Vergleichen  des  Sonst 
und  Jetzt  folgt  in  schneidenden  Sätzen.»  Alexis  ent- 
wirft sodann  ein  Bild  der  byronischen  Koketterie: 
«...  er  malt  sich  sein  eigenes  früheres  Glück,  und 
mit  den  grellsten  Farben  die  Laster,  welche  es  ihm 
raubten.  Er  gefällt  sich  darin:  sich  so  schlecht  wie 
möglich  zu  schildern ;  aber  mitten  in  der  Schilderung 
glaubt  man  ihn  verstohlne  Blicke  umherwerfen  zu 
sehn,  um  zu  erfahren,  welchen  Eindruck  auf  die  Hörer 
seine  grause  Selbstschilderung  gemacht  habe.»  Det 
zweite  Grundzug  im  Wesen  Byrons,  das  Selbstgefühl, 
wird  folgenderweise  charakterisiert:  «Er  trotzt  auf 
seine  Kraft,  welche  ihn  bis  hierher  gebracht  hat,  ohne 
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zu  erliegen;  ...  aber  während  seine  irdische  Kraft 
fieberhaft  angeschwellt,  stolz  hervortritt,  fasst  ihn  zu- 
gleich das  zerrüttende  Gefühl  der  Vergänglichkeit 
dieses  exaltierten  Zustandes.  Während  er  dämonisch 
brütet,  steigt  eine  menschlich-liebliche  Rückerinnerung 
einer  frühern  bessern  Zeit  auf;  aber  sie  kann  nicht 
lange  weilen,  weil  das  Reine  und  Schuldlose  von 
seiner  Nähe  vergiftet  wird.  Die  finstern  Geister  schüt- 
teln wieder  die  ehernen  Ketten,  mit  welchen  sie  ihn 
gefesselt  halten.  So  treibt  diesen  Geist  eine  ewige 
Unruhe.  Ein  Schein  ist  nur  die  kalte  leidenschaft- 
lose Betrachtung,  denn  wahre  Festigkeit  ist  nur  da 
vorhanden,  wo  im  Gemüt  die  Wurzeln  liegen.  Ein 
solcher  Geist,  der  alles  Edle  und  Schöne  in  der  Ver- 
gangenheit zurückgelassen  hat,  und  jetzt  nichts  be- 
sitzt, worauf  er  sich  stützt,  als  jene  vergängliche 
Kraft,  nichts,  was  den  Frost  des  Lebens  erwärmt,  als 
die  hohle  Sehnsucht  nach  dem  Verlornen,  ein  solcher 
Geist  kann  auch  kein  reges  Mitgefühl  in  seinen  Leiden 
erwecken.»  Es  ist  der  Schöpfer  des  Korsaren,  Laras, 
Ch.  Harolds,  Manfreds,  gegen  den  Alexis  hier  und 
weiterhin  polemisiert,  und  es  ist  bezeichnend,  dass  er 
die  zwei  ersten  anonym  verbreiteten  Gesänge  des  «Don 
Juan»,  die  Goethe  sofort  als  byronisches  Gut  erkannte, 
«kaum  dem  ersten  Anblick  nach»  für  byronisch  haken 
kann.  Er  glaubte  Byron  in  einen  unlösbaren  Zwie- 
spalt zwischen  Reue  über  vergangene  Schuld  und 
trotzigem  Selbstgefühl  verstrickt  und  übersah  die 
Stärke  seiner  Lebensbejahung,  die  im  «Don  Juan»  den 
Prozess  lächelnd  niederschlug,  um  ihn,  hätte  er  lange 
genug  gelebt,  später  einmal  völlig  vergessen  zu 
lassen. 

Alexis  vermisst  namentlich  —  und  bei  seinem 
weltfreudigen  Naturell  ist  dsis  wohl  zu  verstehen  — 
eine  objektive  Auffassung  der  Aussenwelt:  Das  We- 
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sentliche  in  den  Gedichten  Byrons  ist  jenes  überall 
sich  hervordrängende  finstere  Wesen,  das  Abbild 
seiner  eigenen  Persönlichkeit,  verbunden  mit  den 
Schilderungen  der  Natur ;  die  Handlung  tritt  dagegen 
als  Nebensache  zurück.  Alle  Personen,  ausser  der 
einen,  haben  fast  nur  stumme  Rollen,  namentlich  die 
Frauen  werden  nur  in  den  schwächsten  Umrissen  ge- 
zeichnet. Nicht  einmal  die  wahre  Liebe,  sondern  nur 
«eine  sehr  irdisch-sinnliche»  wird  Byron  zugestanden. 
Treffend  ist  die  ethische  Entwicklung  bis  zum  «Man- 
fred» dargestellt:  «Der  Philosoph  ist  der  Trübste,  der 
je  auf  der  Welt  gelebt  hat  Ein  Epikuräer,  der  ein 
Stoiker  geworden  ist.»  —  «Er  blickt  kalt  auf  die 
Welt,  und  will  nur  das  Schlimme  sehen.  Die  Liebe 
ist  ihm  unbekannt;  selten  scheint  ihm  der  Mensch 
seines  Hasses  wert,  er  kann  ihn  nur  verachten.» 

Im  übrigen  erkennt  Alexis  an,  dass  bei  Byron 
alles  echte  Natur  ist  und  aus  seinem  Innern  hervor- 
geht; er  weiss,  wie  Friedrich  Schlegel,  das  Genie  des 
Dichters  sehr  wohl  zu  schätzen:  die  lebhafte  Ein- 
drucksfähigkeit; die  innige  Schönheit  seiner  Land- 
schaftsbeschreibung, seine  tiefen  Einblicke  in  die  Ge- 
heimnisse der  menschlichen  Natur.  Mit  Analysen  und 
Besprechungen  der  einzelnen  Dichtungen  und  mit  Be- 
merkungen über  Sprache  und  Metrik  schliesst  Alexis 
seine  Ausführungen  über  Byron,  um  zu  Scott  über- 
zugehen. 

Wir  kommen  zu  der  eingehenden  «Kritik  Lord  By- 
rons als  Dichter,»  die  Wilhelm  Müller  1822  in  der 
Zeitschrift  «Urania»  erscheinen  liess^.  Diese  ICritik 
ist,  wie  aus  den  bereits  ausgezogenen  Sätzen  hervor- 
geht, schärfer  und  absprechender  gehalten,  als  man 
von  dem  spätem  Verherrlicher  Byrons  erwarten  sollte. 


*  W.  Müller:  «Verm.  Schriften,»  a.  a.  0„  Bd.  V,  S.  154  ff. 
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Mit  etwas  philiströser  Begründung  wendet  sich  Müller 
gegen  jene  wilden  Züge  in  Byrons  Wesen,  die  seiner 
liebenswürdigen,  harmlosen  Natur  unsympathisch  oder 
unverständlich  blieben,  d.  h.  gegen  die  düstere  Me- 
lancholie Byrons  und  den  ausgelassenen  Leichtsinn 
seines  Don  Juan,  in  denen  er  unnütze  und  unwürdige 
Mittel  sieht,  deren  sich  der  Dichter  bediene,  um  seine 
Meisterschaft  in  weiteren  und  breiteren  Ruf  zu  setzen. 
Er  sieht  in  ihm  «vielleicht  das  grösste  und  firucht- 
barste,  aber  auch  das  gefährlichste  Dichtergenie  unsers 
Zeitalters.»  —  Er  tadelt  die  Mischung  des  Erfundenen 
und  Persönlichen,  wobei  der  Leser  in  einen  Kampf 
des  ästhetischen  und  des  moralischen  Urteils  gerät, 
der  einen  reinen  Eindruck  nicht  aufkommen  lässt. 
Das  Preisgeben  des  persönlichen  Erlebens  ftir  die 
Klatschereien  der  neugierigen  Menge  scheint  ihm  das 
wirksamste,  freilich  unwürdige  Mittel  zur  Ausbreitung 
seines  poetischen  Ruhmes  gewesen  zu  sein.  Auch 
argw^ohnt  er,  dass  Byrons  Gram  und  Verzweiflung 
grösstenteils  zeremonielle  Gefühle  seien;  gegen  die 
Wahrheit  solcher  «Jammerberichte»  spreche  das  Leben 
und  Treiben  des  Lords,  sowie  seine  Fähigkeit,  den 
Hummersalat  und  Champagnerpunsch  so  trefflich  zu 
loben. 

Nachdem  Müller  sich  solcherweise  gegen  die 
Gemeinschaft  mit  jenen  Bewunderern  verwahrt  hat, 
welche,  gleich  Götzendienern,  den  äussern  erborgten 
Schimmer  von  Byrons  Genie,  statt  dessen  echter, 
innerer  Kraft  anbeten,  will  auch  er  ihn  als  das  frucht- 
barste und  glänzendste  Dichtergenie  des  Zeitalters 
anerkennen,  nicht  aber  als  dessen  grössten  Dichter. 
Ob  der  Bildsamkeit  seines  Geistes  nicht  auch  der 
Sprung  vom  Gleissenden  zum  Echten  gelingen  sollte  ? 

«Beppo»  und  «Don  Juan»  unterzieht  Müller  einer 
moralischen  Beurteilung  und  hat,  weil  er  sie  weniger 
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gefährlich  findet,  als  die  ernsten  Dichtungen,  auch 
weniger  dagegen  einzuwenden,  «als  fest  allgemein  zu 
geschehen  pflegt.  Denn  jene  treten,  so  im  Stil  wie  im 
Stoff,  durch  und  durch  als  leichtsinnig,  liederlich,  unver- 
schämt auf,  sie  prahlen,  wie  Roues,  mit  ihrer  Unmo- 
ralität  und  wirken  dadurch  wie  Karikaturen,  die  wohl 
zu  einem  unzüchtigen  und  schmutzigen  Gedanken  und 
Bilde  aufregen  können,  aber  niemals  zur  Nachahmung 
verführen;  verführen  kann  das  Laster  nur  in  einer 
gleissenden  Hülle  der  Tugend  oder  doch  der  Anmut, 
und  diese  Hülle  sinkt,  wo  das  Laster  sich  offen,  als 
solches  zeigt.»  Ja,  er  findet  ihn  gar  verwandt  mit 
jenen  kümmerlichen  Talenten,  die  sich  «den  Beifall 
des  gemeinen  Publikums  durch  schlüpfrige  und  schmut- 
zige Verse  erbuhlen.» 

Den  Charakter  der  ernsten  Dichtungen  sieht  Müller 
im  schnellen  Wechsel  von  Pathos  und  Spötterei,  von 
tiefem  Gefühl  und  unanständigen  Zweideutigkeiten. 
Noch  hat  kein  Schriftsteller,  der  ausgerüstet  wäre  mit 
der  Kraft  des  Genies  «in  der  Verkappung  hoher  und 
edler  Gefühle  ein  so  frevelhaftes  Spiel  getrieben; 
keiner  hat  die  Grundsätze  des  Guten  und  Rechten, 
das  göttliche  Bild  in  der  Seele  des  Menschen  so  be- 
leidigt, indem  er  die  reinsten  und  besten  Empfindungen 
des  Geistes  aufregte  und  sie  mit  sich  zu  den  Höhen 
ewiger  Schönheit  und  Liebe  erhob,  um  sie  dort  plötz- 
lich zu  erschrecken  oder  zu  beschämen  durch  Zerr- 
bilder und  Gespenster,  oder  indem  er  mit  satanischem 
Hohngelächter  einen  Pfeil  des  Spottes  und  der  Be- 
schimpfung auf  die  heiligsten  Gegenstände  mensch- 
licher Liebe  und  Verehrung  schleuderte.  Dadm-ch 
wird  der  Leser  endlich  dahin  gebracht,  den  Dichter, 
das  Gedicht,  sich  selbst,  und  alles  um  sich  hassen 
und  verachten  zu  lernen,  wenn  er  nicht  die  Kraft  hat, 
sich  dem  gewaltigen  Zauber  dieser  Poesie  zu  ent- 
ringen.» 
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Müller  hatte,  als  er  diesen  Aufsatz  schrieb,  schwer- 
lich eine  Ahnung  davon,  dass  er  selbst  in  drei  Jahren 
den  schlagendsten  Beweis  liefern  sollte  für  die  be- 
zwingende Gewalt,  mit  der  diese  Persönlichkeit,  ein- 
mal voll  ausgelebt  und  klar  zu  überblicken,  auch  die 
widerstrebendsten  Elemente  in  ihren  Bann  zog.  Kaum 
waren  in  Griechenland  die  37  Trauerschüsse  über  der 
Leiche  Byrons  verhallt,  da  erhob  er  in  seinen  Griechen- 
liedem  eine  Totenklage,  in  der  mit  den  letzten  Tagen 
des  Dichters  auch  sein  ganzes  früheres  Wirken  im 
Lichte  der  Verklärung  erschien: 

.  .  .  «Siebeounddreissig  Jahre  sind  es,  so  die  Zahl   der  Donner  meint^ 

Byron,  Byron,  deine  Jahre,  welche  Hellas  heut  beweint! 

Sind's  die  Jahre,  die  du  lebtest?  Nein,  um  diese  wein*  ich  nicht: 

Ewig  leben  diese  Jahre  in  des  Ruhmes  Sonnenlicht, 

Auf  des  Liedes  Adlerschwingen,  die  mit  nimmer  müdem  Schlag 

Durch  die  Bahn  der  Zeiten  rauschen,  rauschend  grosse  Seelen  wach .  . . 

Edler  Kämpfer,  hast  gekämpfet,  eines  jeden  Kranzes  wert, 
Hast  gekämpfet  mit  des  Geistes  doppelschneidig  scharfem  Schwert, 
Mit  des  Liedes  ehr'ner  Zunge,  dass  von  Pol  zu  Pol  es  klang. 
Mit  der  Sonne  von  dem  Aufgang  kreisend  bis  zum  Niedergang; 
Hast  gekämpfet  mit  dem  grimmen  Tiger  der  Tyrannenwut, 
Hast  gekänr^)ft  in  Lemas  Sumpfe  mit  der  ganzen  Schlangenbrut, 
Die  in  schwarzem  Moder  nistet  und  dem  Licht  ist  also  feind, 
Dass  sie  Gift  und  Galle  sprudelt,  wenn  ein  Strahl  sie  je  bescheint. 
Hast  gekämpfet  fiir  die  Freiheit,  für  die  Freiheit  einer  Welt, 
Und  för  Hellas  junge  Freiheit,  wie  ein  todesfroher  Held ...» 

Zur  Erklärung  dieser  merkwürdig  raschen  Wand- 
lung in  der  Darstellung  Byrons  haben  wir  verschie- 
denes zu  berücksichtigen.  Erstlich  scheint  bei  dem 
Aufsatz  für  die  «  Urania »  der  Widerwille  gegen  die 
Ausartungen  der  Byronmanie  die  Feder  des  Kritikers 
geführt  zu  haben,  als  hoffte  er,  mit  einer  scharfen  Be- 
urteilung ihre  schädlichen  Wirkungen  auf  die  Leser- 
welt einschränken  zu  können.  Müller  dachte  dabei 
wohl  mehr  eine  Tendenzschrift  zu  liefern,  als  eine 
unbefangene  Würdigung.  Entscheidend  wirkte  bei  dem 
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Umschlag  sicherlich  auch  seine  Begeisterung  für  die 
Griechen  mit.  Er  war  ein  Verehrer  des  klassischen 
Altertums,  hatte  auf  römischem  Boden  geweilt  und 
ein  Buch  über  «  Rom,  Römer  und  die  Römerinnen  » 
(1820)  geschrieben,  war  mit  Spannung  den  neusten 
Vorgängen  in  Griechenland  gefolgt  und  hatte  seinen 
Gefühlen  in  feurigen  «Liedern  der  Griechen»  (1821  ff.) 
Ausdruck  gegeben.  Die  Begeisterung  der  deutschen 
Philhellenen,  als  sie  Lord  Byron  in  diesem  Kampfe 
eine  führende  Rolle  übernehmen  sahen,  musste  auch 
in  ihm  ein  Echo  erwecken.  Die  unerwartete  Todes- 
botschaft, die  Nachrichten  von  der  Landestrauer  in 
Griechenland  taten  noch  das  ihrige^  Die  eigentliche 
Lösung  der  Frage  gibt  uns  aber  jener  Artikel  in  der 
Hallenser  Literaturzeitung  (Aug.  1825,  Nr.  207),  worin 
Müller  über  die  biographische  Byronliteratur  referiert. 
Er  berichtet  dort  u.  a.  über  ein  Buch  des  Grafen 
Gamba :  « A  Narrative  of  Lord  Byrons  last  Jom-ney 
to  Greece»,  1825.  Gamba  war  ein  Bruder  der  Gräfin 
Guiccioli  und  mit  Byron  befreundet ;  er  war  ihm  nach 
Missolunghi  gefolgt,  und  hatte  später  die  Leiche  nach 
England  begleitet.  Über  seine  Schilderungen  schrieb 
Müller :  «  Byron  erscheint  uns  in  diesem  Bericht  wahr- 
haft grossartig,  ja  erhaben  in  einzelnen  Momenten 
seiner  letzten  Tage,  nicht  allein  durch  die  Aussicht 
auf  das,  was  er  bei  seinem  grossen  Einflüsse  und 
seiner  weiten  Wirksamkeit  für  Griechenland  und  da- 
durch für  die  Welt  hätte  werden  können,  sondern 
auch  schon  in  dem,  was  er  gewesen  und  was  er  ge- 
leistet. So  alles  aufopfernd,  so  rücksichtslos  sich  und 
das  Seinige  hingebend  an  das  eine  grosse  Werk,  so 
geduldig  ausharrend,  so  unerschütterlich  treu,  und  da- 
bei die  ahnende  Stimme  in  seinem  Innern,   er  werde 


^  Bei  Arnold  fehlt  der  Hinw^s  auf. diese  Umwandlung. 
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die  Früchte. dessen  nicht  sehen  und  gemessen,  was  er 
ausgesäetl  Wir  können  nicht  anders,  als  diesen  Be- 
richt allen  denen  zur  Lesung  anempfehlen,  die  den 
grossen  Dichter  auch  als  grossen  Menschen  kennen 
lernen  möchten.  Hier  ist  Versöhnung  und  Genugtuung 
für  alles,  was  sein  früheres  Leben  Mangelhaftes  oder 
Arges  oder  Wunderliches  haben  mag,  und  so  gelte 
denn  auch  für  ihn  der  alte  Spruch:  Ende  gut,  alles 
gut.» 

Offenbar  unter  dem  Eindruck  dieses  Buches  ist 
1825  sein  Gedicht  «Byron»  entstanden,  das  noch  im 
gleichen  Jahr  in  der  zweiten  Auflage  seiner  «  Lieder 
der  Griechen,  i.  Heft  (i 821)»  vor  das  Publikum  kam. 
Soviel  wir  wissen,  wurde  Byron  hier  zum  erstenmal 
in  Deutschland  auch  als  Kämpfer  gegen  die  politischen 
Restaur§tionsversuche  und  gegen  Heuchelei  auf  sitt- 
lichem und  religiösem  Gebiet  dargestellt.  Was  hier 
nur  schüchtern  durchklingt,  sollte  bald  dem  «Jungen 
Deutschland »  als  der  .Grundzug  von  Byrons  Wesen 
erscheinen. 

Im  gleichen  Ton  wie  das  Gedicht,  ist  auch  der 
Niekrolog  gehalten,  den  Müller  1825,  gleich  nach  dem 
Ableben  Byrons,  im  41.  Heft  der  «  Zeitgenossen  »  ver- 
öffentlichte^. Anknüpfend  an  die  Trauerbotschaft  bietet 
er  hier  eine  längere  Biographie,  worin  er  «vom  An- 
fange bis  zum  Ende  seiner  Laufbahn  den  Innern 
Gang  seines  Gemütes  und  Geistes  zu  verfolgen  und 
dadurch  die  äusseren  Erscheinungen  zusammenhän- 
gend zu  machen»  suchte.  Seine  Arbeit  sollte  an 
Vollständigkeit  und  Wahrhaftigkeit  des  Geschicht- 
lichen alle  bisherigen  englischen  und  deutschen  Dar- 
stellungen übertreffen.  Er  lässt  vor  allem  den  edlen 
Charakter   seines  Helden  hervorscheinen   und  suchte 


*  Vcnn.  Sdiriften.  Bd.  III,  S.  279— 51 1. 
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dessen  innere  Zerrissenheit  aus  den  Gegensätzen  seines 
Lebens  und  seines  Naturells  zu  erklären  —  gerechter 
als  in  der  «Kjdtik»,  wo  er  diese  Zerrissenheit  kaum 
fiir  echt  hielt.  Die  zusammenfsissende  Charakteristik 
am  Schlüsse  lautet:  «In  dem,  wenn  auch  kurzen, 
doch  inhaltreichen  Raum  des  Lebens  unsres  Dich- 
ters, in  allem,  was  er  getan,  gestrebt,  errungen  und 
gelitten,  tritt  er  uns  immer  gross  und  edel  entgegen 
und  verläugnet  seine  Eigentümlichkeit  in  keinem  Wort 
und  keiner  Handlung . . .  Wir  können  ihn  [zuweilen] 
bedauern,  vor  ihm  zurückbeben,  uns  über  ihn  er- 
bosen, wohl  auch  einmal  über  ihn  lachen;  aber 
hassen  oder  verachten  können  wir  ihn  niemals.  . . . 
Sein  Leben  begann  mit  Innern  und  äusseren  Kämp- 
fen; Widersprüche  wurden  seine  Lehrer,  sein  Herz 
wurde  zerrissen,  sein  Geist  in  seinem  ersten  Auf- 
schwünge niedergeworfen;  er  suchte  Liebe  und  fand 
keine  Seele,  welche  die  seinige  ganz  umfassen  und 
verstehen  konnte;  er  suchte  ein  Vaterland  in  der 
Fremde;  er  suchte  Ruhe  in  der  Unruhe,  Frieden  im 
Kampfe  . . .  Dieselben  Widersprüche  und  Kontraste  in 
seinem  Geiste.  Eine  gigantische  Phantasie,  welche  alle 
Grenzen  des  Menschlichen  erfiiegt  und  wie  ein  Phönix 
in  ihrem  eigenen  Feuer  verglüht  und  sich  wieder  er- 
zeugt, und  einen  scharfen  und  feinen  Verstand,  dessen 
Witz  die  Gebilde  jener  oft  wie  leere  Blsisen  durch- 
sticht; eine  innige,  tiefe,  schmelzende  Empfindsamkeit, 
und  ein  kalter,  starrer  Hohn  darüber;  eine  finster 
brütende  Melancholie  und  eine  üppige  Laune;  ein 
misanthropischer  Murrkopf  und  der  liebenswürdigste 
Gesellschafter ;  ein  Liberaler  voll  aristokratischer  Vor- 
urteile und  Aussprüche;  ein  Freigeist  und  abergläu- 
bisch wie  ein  Geisterseher.» 

Bei  aller  religiösen  Überzeugiingstreue  geht  Müller 
nur   bis   zum  Bedauern    mit  den  Seelenkämpfen   des 
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hochbegabten  Mannes,  und  wendet  sich  gegen  die 
«Heiligen  unserer  Tage»,  die  über  ihn  richten,  ins- 
besondere gegen  das  bereits  angeführte  Urteil  Frie- 
drich Schlegels. 


Von  den  verschiedensten  aus  der  Vergangenheit 
heraufbeschworenen  Stimmen  haben  wir  gehört,  wie 
man  in  Deutschland  bis  in  die  Mitte  der  Zwanziger- 
jahre über  Byron  dachte.  Alle  Aufmerksamkeit  war 
auf  die  tiefe  Verzweiflung  seiner  Dichtungen  und  auf 
die  Schönheit  ihrer  Sprache  gerichtet.  Seine  satirischen 
Ausfälle  gegen  Knechtung  und  Heuchelei  hatte  man 
daneben  kaum  wahrgenommen,  oder  der  Zensur  wegen 
nicht  weiter  besprochen.  Seine  Melancholie  wurde 
wesentlich  aus  einem  unglücklichen  Privatleben  er- 
klärt, so  dass  sein  Charakter  als  einzigartig,  als  zu- 
fällig galt.  Aber  die  Zeit  sollte  bald  kommen,  wo 
zahlreiche  seiner  Leser  bei  ganz  anderen  Lebensbe- 
dingungen die  nämliche  Zerrissenheit  in  sich  spürten 
oder  zu  spüren  glaubten.  Schon  den  Jungdeutschen 
galt  Byron  als  Vorbild^  des  tiefen  und  feinfühlenden 
Menschen,  der,  stolz  auf  sein  inneres  Leid,  sich  mit 
Verachtung  von  der  philiströsen  Aussenwelt  abwendet. 
Wie  eine  Vorahnung  dieses  Menschentypus  klingen 
die  Worte,  die  1823  im  Stuttgarter  Literaturblatt 
(Nr.  65)  standen:  «Lord  Byrons  Verse  werden  in  den 
Herzen  derer  verehrt,  deren  heitere  Laune  sich  in 
Bitterkeit  verwandelte,  deren  schönes  Äussere  einen 
Krebs  im  Innern  birgt,  deren  Freude  man  für  Wahn- 


^  Siehe  z.  B.  Boerae:  «Briefe  aus  Paris»  (1832):  «Ich  muss  lachen, 
wenn  die  Leute . . .  ihn  bedauern,  dass  er  so  melancholisch  gewesen !  Ist 
es  Crott  nicht  auch?  Melancholie  ist  die  Freudigkeit  Gottes.  Kann  man 
froh  sein,  wenn  man  liebt?  Byron  hasste  die  Menschen,  weil  er  die 
Menschheit,  das  Leben,  weil  er  die  Ewigkeit  liebte . . .  Ich  gäbe  alle 
Freuden  meines  Lebens  für  ein  Jahr  von  Byrons  Schmerzen  hin. » 
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sinn  erklärt  hat  und  von  denen  das  Glück  gleich  einem 
Traume  geflohen  ist »  Und  als  sähe  er  schon  die 
Schar  der  Geistesverwandten  und  Nachahmer  Byrons 
hereinbrechen,  Heinrich  Heine  an  ihrer  Spitze,  erhob 
Willibald  Alexis^  1821  laut  seine  warnende  Stimme: 
« Nicht  die  Sinnlichkeit,  welche  noch  verstohlen  in 
Byrons  Gedichten  vorblickt,  nicht  die  Leidenschaften, 
auf  deren  Lava  wir  umhergehen,  machen  jene  ver- 
derblich; diese  kalte  Verachtung,  dieses  höhnische 
Lächeln  über  die  Begeisterung  für  Edles  und  Schönes, 
als  über  etwas  Nichtiges,  Zeitliches,  sind  das  Gift  in 
seinen  Werken,  vor  dessen  Einatmung  sich  jedes  Ge- 
müt wahren  muss.  Sein  Duft  ist  verführerisch  für  den 
früh  schon  Lebenssatten.  Wer  die  Welt  zu  hassen 
glaubt,  aber  noch  Klraft  in  sich  fühlt,  den  bitten  wir, 
den  Byron  fortzuwerfen . . .  Wehe  aber  seinen  Nach- 
ahmern! Eine  solche  Manier,  ohne  den  belebenden 
Geist,  welcher  diese  Form  gerade  für  sein  eigen  Be- 
dürfiiis  schuf,  würde  unerträglich  sein.»  Aber  vor- 
läufig konnte  sich  Alexis  noch  einer  glücklichen  Täu- 
schung hingeben:  «Die  Verehrung  für  den  Dichter 
ist  bei  uns  im  Abnehmen.  Merkwürdig  ist  aber,  dass 
einem  solchen  Koryphäen  in  der  Poesie  kein  Heer 
von  Nachahmern  gefolgt  ist  Wir  möchten  es  für  ein 
gutes  Zeichen  der  Zeit  halten^. » 


*  Wiener  Jahrbücher  1821.  Bd.  XV,  S.  115  u.   131. 

'  Als  erste  derartige  Erscheinungen  sind  zu  betrachten  die  unter- 
schobenen Werke  (siehe  S.  32  ff.)  und  die  Nachbildungen  des  «Vampyr» 
(siehe  Hock).  1825  erschienen  byronisierende  Erzählungen  von  W.  Waib- 
linger,  « so  ziemlich  die  ersten,  jedenfalls  mit  die  vollendetsten  in  Deutsch- 
land ^  (Arnold  S.  141  f.),  gleichzeitig  auch  Byronnachahmungen  von 
Harro  Harring  (Arnold  S.  167).   "Weiteres  bei  Ackermann  u.  Weddigcn. 


IL 

Heines  Verhältnis  zu  Byron  im  Urteile 
der  Kritik. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Kritik  von  1822 
bis  zur  Gegenwart. 


Zur  Zeit,  da  der  Name  B)rrons  in  Aller  Munde 
war,  Hess  Heine  im  Dezember  1821  seine  ersten  Ge- 
dichte erscheinen,  unter  denen  sich  auch  einige  Über- 
setzungen aus  Lord  Byrons  Werken  befanden.  Es 
lag  für  die  Kritik  nahe,  auch  die  eigenen  Dichtungen 
Heines  mit  denen  des  Engländers  zu  vergleichen,  da 
er  bereits  in  dieser  Jugendlyrik,  wie  später  auch  in 
seiner  Prosa,  gewisse  Züge  aufwies,  die  unabweisbar 
an  die  weltschmerzliche  und  satirische  Art  B)rrons  er- 
innerten. Die  Ähnlichkeit  konnte  auf  Nachahmung 
beruhen  oder  aus  zufälliger  Geistesverwandtschaft 
sich  erklären  oder  schliesslich  zum  teil  auf  den  Ein- 
fluss  gleichartiger  Zeitverhältnisse  zurückzuführen  sein. 
Wir  werden  beim  Verfolgen  der  Urteile  über  Heines 
Verhältnis  zu  Byron  alle  drei  Möglichkeiten  ange- 
deutet finden,  sowie  die  verschiedensten  Meinungen 
über  den  Grrad  dieser  Verwandtschaft  oder  Abhän- 
gigkeit. 

Untersachnngen  YI.  Ochsenbein,  Anfiialime  Byrons  in  Deutsch!.  6 
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Vorsichtig  äussern  sich  in  dieser  Beziehung  die 
Kritiken  über  jene  erste  Sammlung  Heinescher  Ge- 
dichte, die  etwa  den  Inhalt  der  spätem  «Jungen 
Leiden»*  umfasste.  Im  «Kunst-  und  Wissenschaftsblatt» 
des  «Rheinisch-westfälischen  Anzeigers»  vom  31.  Mai 
1822  *  leitet  Karl  Immermann  den  Unmut  des  Dichters 
'  von  der  Unempfänglichkeit  der  Gegenwart  für  wahr- 
haft dichterisches  Wesen  ab'*.  Beim  Vergleich  mit 
Byron  hebt  er  den  graduellen  Unterschied  dieser 
Düsterkeit  hervor:  «Oberflächliche  Ähnlichkeit  findet 
man  zwischen  diesen  Produktionen  und  den  Werken 
des  Lord  Byron,  zu  w^elchen  unser  Landsmann  eine 
besondere  Neigung  zu  haben  scheint.  Die  Verglei- 
dhung  beider  würde  aber  teils  zum  Nachteil,  teils  zum 
Vorteil  des  Deutschen  ausfallen.  Gewaltiger  und 
reicher  als  Byron  kann  niemand  den  Abgrund  einer 
zerstörten  Seele  zeigen,  er  ist  Roquairol  a  cheval, 
und  unser  Dichter  kommt  ihm  darin  auch  nicht  von 
fern  nahe.  . . .  Dagegen  ist  der  Deutsche  viel  fiischer 
und  lebensmutiger.  Es  ist  ihm  noch  möglich,  seinen 
Hass  an  einer  einzelnen  Erscheinung  auszulassen, 
während  der  Lord  alles  Menschliche  und  GötÜiche, 
Zeitliches  und  Ewiges  gleichmässig  verhöhnt.»  Den 
gleichen  Gedanken  nimmt  ein  anonymer  Kritiker  am 
7.  Juni  1822  im  selben  Blatte  auf:  «Die  geistigen 
Physiognomien  beider  sind  sich  sehr  ähnlich;  wir 
finden  darin  dieselbe  Urschönheit,  aber  auch  denselben 
Hochmut  und  Höllenschmerz.  Bei  dem  jüngeren 
Deutschen  blickt  noch  immer  die  deutsche  Gutmütig- 
keit durch,  und  seine  humoristische  Ironie  ist  noch 
sehr  weit  entfernt  voh  der  eiskalten  britischen  Persi- 


*  Im  «Buch  der  Lieder». 

*  Abgedruckt  in  Adolf  Strodtmanns  «H.  Heines  Leben  und  Weikc.» 
2.  Aufl.,  Berlin  1874.  Bd.  L  S.  197  ff. 

*  Siehe  weiterhin  S.  157  f. 
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flage.»  In  den  «Freskosonetten»  findet  dieser  Kritiker 
immer  noch  mehr  Schmerz  als  Spott.  Aber  auch  die 
Vorführung  dieser  verwandten  Individualitäten  scheint 
ihm  eine  ähnliche  zu  sein:  beide  enthüllen  ihr  un- 
gewöhnhches,  grandioses  Innenleben  mit  der  nämlichen 
überraschenden  Keckheit,  und  in  einer  streng  objek- 
tiven Darstellung,  die  ganz  das  Gepräge  der  Wahr- 
heit trägt. 

Beim  Erscheinen  der  «Gedichte»  fand  also  die 
Kritik  ^  im  offenen  Aussprechen  eines  schmerzbewegten 
Innern  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem  Helden  des 
Tages. 

Heine  war  im  Frühjahr  182 1  nach  Berlin  über- 
gesiedelt. Er  erhielt  hier  Zutritt  im  Hause  der  Elise 
von  Hohenhausen^  die  damals  in  Berlin  ansässig  war 
und  jeden  Dienstagabend  eine  Schar  hervorragender 
Geister,  Zierden  der  Kunst  und  Wissenschaft,  in  ihrem 
Salon  empfing.  In  diesem  Kj-eise  las  Heine  sein  «Ly- 
risches Intermezzo»  und  seine  Tragödien  «Ratcliff» 
und  «Almansor»  vor.  Über  die  Aufnahme  dieser  Dich- 
tungen berichtet  eine  Tochter  der  Frau  von  Hohen- 
hausen  in  ihrer  Schilderung  der  Gesellschaft*:  «Er 
musste  sich  manche  Ausstellung,  manchen  scharfen 
Tadel  gefallen  lassen,  namentlich  erfuhr  er  häufig 
einige  Persiflage  wegen  seiner  poetischen  Sentimen- 
talität —  Die  Meinungen  über  sein  Talent  waren 
noch  sehr  geteilt,  die  wenigsten  hatten  eine  Ahnung 
von  seinem  dereinstigen  unbestrittenen  Dichterruhme. 


*  Die  Besprechungen  der  «Gedichte»  im  «Literaturblatt  zum  Morgen- 
blatt» (20.  August  1823),  in  der  «Leipziger  Lit.-Ztg.»  (17.  Februar  1823), 
in  der  «AUg.  Ltg.-Ztg.,  Halle  imd  Leipzig»  (Jimius  1823,  Nr.  139)  er- 
-wShnen  Byron  nur  bei  Beurteilung  der  Übersetzungen. 

*  Strodtmann  S.  161  ff.;  Robert  Proelss:  H.  Heine,  Sein  Lebens- 
gang und  seine  Schriften.  Stuttgart  1886  S.  79  f. 

*  Magazin  füx  die  Literatur  des  Auslandes,  Jahrgang  1853,  Nr.  34. 
S.  134;  abgdr.  bei  Strodtmann  S.  162  ff. 
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Elise  von  Hohenhausen,  die  ihm  den  Namen  des 
deutschen  Byron  zuerteilte,  stiess  auf  vielen  Wider- 
spruch; bei  Heine  jedoch  sicherte  ihr  diese  Aner- 
kennung ei»«  unvergängliche  Dankbarkeit.»  Dreierlei 
ist  uns  wichtig  an  diesem^  Bericht  r'^dass  Heine  als 
«deutscher  Byron»  bezeiclnet  wird,  dass  er  die  eh- 
rende Vergleichung  dankbar  annimmt  und  damit  auch 
seinerseits  eine  gewisse  Ähnlichkeit  anerkennt,  dass 
endlich  andere  ihm  ein  Recht  auf  diesen  Titel  schon 
damals  absprachen.  Ob  letzteres  in  bezug  auf  die 
charakteristischen  Merkmale  oder  in  bezug  auf  den 
Wert  seiner  Dichtungen  geschah,  wissen  wir  nicht  — 
Wie  eine  Erinnerung  an  diese  Gesellschaftsabende 
klingt  es,  wenn  Chamisso,  der  ebenfalls  daran  teil 
nahm,  noch  mehrere  Jahre  später  (1828)  Heine  als 
^unseren  kleinen  Byrons  bezeichnete  und  hinzufügte: 
«Der  Brite  hatte  den  Satan,  den  grossen  Höllenfürst, 
im  Leibe,  der  Göttinger  Student  (wie  Goethe  ihn  nennt) 
doch  nur  einen  Diablotin^.» 

Aus  dem  Bericht  über  diese  Zusammenkünfte 
sehen  wir  schliesslich,  dass  die  weinerliche  Sentimen- 
talität der  Heineschen  Jugendgedichte  schon  damals 
auffiel;  die  Verse 

«Und  laut  aufweinend  stürz  ich  mich 
Zu  deinen  süssen  Füssen» 

wurden  in  der  nämlichen  Gesellschaft  ausgelacht. 

Das  Auffällige  dieser  trübsinnigen  Haltung  er- 
hellt auch  aus  einem  Inserat  im  «Freimüthigen»  vom 
19.  Januar  1823^  das  wahrscheinlich  aus  der  Feder  E.  T. 


1  Chamissos  Werke,  hrsg.  v.  O.  F.  Walzel.  S.  XC.  (Kürschner, 
Deutsche  Nat.-Lit.   148.  Bd.) 

^  Heinr.  Keiter:  «H.  Heine.  Sein  Leben,  sein  Charakter  und  seine 
Werke.»  Köln  189 1.  S.  20. 
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A.  HoflFmanns^  stammt^.  Heine  wird  darin  aufgefordert, 
mit  «mimisch-plastischen  Darstellungen»  aus  Immer- 
manns «Edwin»  aufzutreten.  Der  Artikel  ist,  nach 
Keiter,  aus  Eifersucht  über  Heines  Reklame  für  seinen 
Freund  Immermann  hervorgegangen  und  hat  «einen 
sehr  starken  Beigegphmack.  Junker  Dunst  in  ge- 
nanntem Drama  ist  genau  die  Person,  als  welche 
Heine  in  gewissen  Kreisen  Berlins  verschrieen  war. 
Er  ist  stark  sinnlich,  prahlt  gern  und  heuchelt  be- 
ständige Melancholie.»  Die  Gegner  Heines  machten 
sich  also  über  seine  Melancholie  lustig  und  Hessen 
sie  als  gefälscht  erscheinen ;  wenn  hierin  ein  Körnchen 
Wahrheit  lag,  so  bestand  es  möglicherweise  darin, 
dass  er  in  seiner  neuen  ^yronroUe  auch  gelegentlich 
posierte. 

Im  April  1823  erschienen  bei  Dümmler  in  Berlin 
die  «Tragödien  nebst  einem  lyrischen  Intermezzo,  von 
H.  Heine«.  Bei  Besprechung  dieses  Buches  im  «Frei- 
müthigen»  (Mai  und  Juni  1823)  wird  Heine  wiederum 
mit  Byron  zusammen  genannt,  diesmal  wegen  Ver- 
letzung der  heiligsten  Gefühle  im  Menschen,  wegen 
seiner  Frivolität.  Der  Kjitiker  will  zwar  die  Werke 
Sr.  britischen  Herrlichkeit  nicht  gleich  im  frommen 
Eifer  verbrennen,  obgleich  er  bekennt,  «dass  nicht 
gerade  die  Ähnlichkeit,  die  der  edle  Lord  in  seiner 
Physiognomie  mit  dem  Höllenfürsten  hat»,  dasjenige 
ist,  was  ihm  seine  Schriften  so  interessant  macht; 
ebenso  findet  er,  dass  die  Muse  Heines  sich  «in  ge- 
wissen kecken  Situationen»  gefällt,  «die  wir  zwar  be- 
wundem müssen,  aber  nicht  billigen  können».  Beide 
Dichter  scheinen  ihm  wie  der  zwar  «ein  wenig  rauhe, 


*  Kelter  nennt  keinen  Namen,  aber  der  Ausdruck  «mimisch- 
j^astische  Darstellungen»  scheint  die  Autorschaft  E.  T.  A.  Hofimanns  zu 
verraten;  er  findet  sich  bei  ihm  z.  B.  Werke,  Bd.  9.  S.  176.  HofFmann 
war  Mitarbeiter  am  «Freimüthigen>. 
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übrigens  aber  gar  gesunde  Nordwind»  zu  wirken.  — 
Von  grösserer  Bedeutung .  ist  eine  andere  ausführliche 
und  anonyme  Besprechung  des  Bandes,  die  1825  in 
den  Wiener  «Jahrbüchern  der  Literatur»  ^  erschien. 
Nach  Angabe  Strodtmanns  *  und  nach  den  Anschau- 
ungen des  Verfassers  zu  schliessen,  stammt  sie  von 
Willibald  Alexis,  dem  wir  in  den  Wiener  Jahr- 
büchern bereits  als  Kritiker  Byrons  begegnet  sind. 
In  dem,  was  der  Aufsatz  allgemein  Vergleichendes 
über  Heine  und  Byron  vorbringt,  können  wir  drei 
Gedankengänge  unterscheiden:  er  sieht  in  der  Nach- 
ahmung B)rrons  ein  Hsischen  nach  dem  Beifall  des 
Tages ;  er  misst  die  bei  beiden  Dichtem  wahrhaft  und 
innerlich  verwandten  Kräfte  des  Schmerzes  und  des 
Widerstandes  ab ;  er  verfolgt  endlich  eine  Spur,  die  die 
bewusste  Absicht,  als  ein  Byron  zu  erscheinen,  hinter- 
lassen haben  soll.  Über  das  Streben  nach  Beifall  lesen 
wir  (S.  158  f.):  «Ein  zerstörtes  Gemüt,  das  weder  im 
höheren  sittlichen  Aufschwünge,  noch  beim  Rückblick 
auf  das  Leben  Ruhe  und  Aussicht  gewinnt,  das  sich 
deshalb  in  den  energischen  Genüssen  der  Sinnlichkeit 
berauscht,  und  hier  Vergessenheit  für  alle  Zweifel 
sucht,  ist  nichts  neues.  Wir  sahen  Byron,  wir  sahen, 
wie  die  Zerrissenheit  seines  Inneren  sich  Luft  machte 
in  der  Poesie,  wir  sahen  auch,  wie  diese  Zerrissenheit, 
diese  hohle  Klage  des  Jammers  eine  halbe  Welt  ent- 
zückte. Was  Wunder  also,  wenn  dies  lockte,  eben  so 
aufzutreten,  und  . . .  den  Beifall  durch  das  Mitleid 
zu  erzwingen?»  Wie  in  Alexis'  Byronkritik  wird 
auch  hier  der  Gegensatz  von  Schmerz  und  überwin- 
dender Kraft  herausgearbeitet:  «Wenige  sind  Byron 
gefolgt,  weil  wenigen  eine  solche  prometheische  ICraft 
zugeteilt  war,   über  den  Schmerz  zu  lachen,,  während 


»  Bd.  31,  s.  157  ff. 
«  S.  247. 


-     87     - 

er  drückt.  H.  Heine  hat  allerdings  eine  Kraft  der  Art; 
wenn  auch  schwächer,  so  sind  auch  die  Risse,  welche 
B)rrons  innerste  Natur  erschüttert  zu  haben  scheinen, 
bei  ihm  nicht  so  tief  gedrungen.»  Es  sei  daher  noch 
zu  hoffen,  dass  Heine  aus  dieser  Trostlosigkeit  wieder 
zur  Ahnung,  zur  Sehnsucht  gelangen  könne.  Über  die 
eigentliche  Byronpose  bei  Heine  lesen  wir:  «Nicht  selten 
scheint  es  indessen,  als  habe  der  Dichter,  in  krankem 
Gefühle  an  diesem  kranken,  zerstörten  Zustande 
Vergnügen  findend,  sich  selbst  erst  in  einen  solchen 
^  Zustand  hinein  fingiert,  um  diesem  seltsamen  Gefühle 
nachzugehen.  Einen  deutlichen  Beleg  bildet  hierzu  das 
Lied:  [folgt  Zitat  L.  I.  37^;  darin  die  Strophe:] 

<Llch  aber  verhänge  die  Fenster 

Des  Zimmers  mit  schwarzem   Tuch; 

Es  machen  mir  meine  Gespenster 

Schon  einen  Tagesbesuch.» 

«Das  Streben,  ein  Byron  zu  sein»,  sagt  Alexis,  «ist 
unverkennbar;  ein  Byron  (d.  h.  er  selbst,  der  Hinüberge- 
gangene) braucht  eben  nicht  erst  die  Fenster  mit  schwar- 
zem Tuche  zu  verhängen,  um  den  Besuch  der  Geister 
zu  erhalten.  Byron  konnte  auch  zum  offenen  Fenster 
hinaus  auf  das  Volksgewühl  schauen,  und  die  Gespenster 
erschienen  ihm  unter  der  lebenden  Menge  ^.» 


*  «H.  Heines  Sämtl.  Werket,  krit.  Ausgabe  von  E.  Elster;  Leipzig 
und  Wien,  Bibliogr.  Institut.  Wir  verwenden  im  folgenden  die  Abkür- 
zungen Elsters:  Hk  =  Lieder  der  «Heimkehr»  (im  Buch  der  Lieder); 
JL  =  Junge  Leiden  (B.  d.  L);  JL,L  ='J"nge  Leiden,  Lieder;  JL,Rm 
=  Junge  Leiden,  Romanzen;  JL,S  =  Junge  Leiden,  Sonette;  LI  = 
Lyrisches  Intermezzo  (B.  d.  L.);  Nl  =  Nachlese  (5  Abteilungen);  Tr 
=  Traumbilder  (Abteilung  von  JL). 

'  Noch  bezeichnender  als  das  gegebene  Beispiel,  das  auch  unter  dem 
Einfluss  E.  T.  A.  Hoffmanns  [siehe  S.  140]  stehen  könnte,  ist  die  Stelle 
in  einem  Gedicht,  das  Alexis  noch  nicht  vorlag,  in  der  weltschmerzlichen 

«Götterdamn^erung»  (1822):  «Zu  mir  kam  auch  der  Mai. Ich  hielt 

verriegelt  meine  Tür  und  rief:  Vergebens  lockst  du  mich,  du  schlimmer 

Grast» Zu  einem  echten  Weltschmerzler  kommt  der  Mai  überhaupt 

nidit!  (Vgl.  weiterhin  S.  187  flf.) 
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Im  Verlauf  der  Abhandlung  wird  ferner  das 
Verhältnis  der  beiden  Dichter  zur  Vorsehung  er- 
örtert, dem  titanischen  Ringen  Byrons  der  Indififeren- 
tismus  Heines  gegenübergestellt  Endlich  heisst  es 
über  den  Charakter  des  Tragödienhelden  William 
llatcliff^:  «Es  ist  die  beliebte  Byxonsche  Gestalt  des 
Abtrünnigen,  nur  drückt  sich  der  Missmut  auf  ver- 
schiedene Art  aus.  Wie  tief  auch  Byrons  Helden 
geistig  gesunken  sind,  so  ist  der  Autor  doch  immer 
aus  einer  konventionellen  Lebensschule  hervorge- 
gangen, und  die  ruchlosen  Bösewichter  dürfen  we- 
nigstens den  Anstrich  des  Anstandes  nicht  abwerfen, 
woraus  dann  jener  hohle  Charakter  des  Gloomy  wird. 
Heine  fühlt  sich  darin  freier,  und  der  Räuber  und 
Verworfene  scheut  sich  nicht,  wirklich  als  ein  Galgen- 
strick ohne  alle  Schönpflästerchen  der  Galanterie  auf- 
zutreten.» Die  ganze  Form  Heines,  die  Bilder,  die 
Wendungen  der  Rede,  die  Reime  findet  Alexis  ori- 
ginell und  origineller  als  bei  Byron. 

1826  erschienen  weitere  Gedichtzyklen  Heines 
unter  den  Titeln:  «Die  Heimkehr»  und  «Die  Nord- 
see» (i.  Abteilung)  im  ersten  Bande  der  Reisebilder, 
und  auch  durch  diese  Sammlung  fühlte  sich  der  Kri- 
tiker des  « Gesellschafters  ^  ^,  mit  dem  Schriftsteller- 
namen: Ernst  Woldemar,  durch  «manches  Dunkel  und 
manche  Verwilderung  seiner  [H's]  Gefühlsart  an  die 
glänzenden  Fehler  Byrons  erinnert.»^ 

Wie  Alexis  den  forcierten  Gespensterverkehr  Hei- 
nes auf  Nachahmung  Byrons  zurückführte,   so  wurde 

^  S.  165. 

'  Die  Besprechungen  der  «Tragödien  nebst  lyr.  Interm.»  und  der 
«Reisebilder  I»  in  der  «Leipziger  Lit.-Ztg»  (8.  April  1825  ;  25.  Mai  1827), 
in  der  «Allg.  Lit.-Ztg.,  Halle  und  Leipzig»  (Rb.  I:  Dez.  1826,  Nr.  307), 
im  «Literaturblatt  zum  Morgenblatt»  (Trag,  u,  lyr.  Int.:  24.  Juni  1823, 
Nr.  50)  nahmen  keinerlei  Bezug  auf  Byron. 

»  18 16,  Nr.  103. 
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von  anderer  Seite  auch  sein  ungebundener  Lebens- 
wandel auf  solche  Weise  gedeutet.  In  einer  geist- 
reichen Schrift  von  Max  Jos.  Stephani  gegen  dsis 
« Junge  Deutschland  »  und  gegen  Heine  insbesondere, 
betitelt:  «Die  neue  romantische  Schule  und  ihre 
Repräsentanten»  (Leipzig  1838)  heisst  es  über  den 
Lyriker  Heine ^:  «Ihm  war  der  Schmerz  ein  wahres 
Labsal,  er  machte  es  sich  darin  gewöhnlich,  baute 
sich  daüdn  an.  Seiner  Poesie  zu  Nutz  und  Frommen 
—  dessen  mochte  er  sich  halb  bewusst  sein  —  führte 
er  einen  unordentlichen  äusseren  Wandel;  und  wenn 
seinem  Herzen  dann  recht  satt  und  ekel,  und  sein 
Kopf  recht  wüst  war,  so  setzte  er  sich  hin  zum  Schreiben, 
und  er  wusste,  dass  HofFmann  und  Campe  allemal 
diejenigen  waren,  welche  honorierten.  Eine  unglück- 
liche Nachahmung  Lord  Byrons  mochte  auch  mit- 
wirken. » 

Fassen  wir  zusammen :  Aus  den  Jugenddichtungen 
Heines  (bis  1823)  urteilte  man  über  sein  Verhältnis 
zu  Byron  folgendermassen :  dass  er  mit  dem  Engländer 
die  rücksichtslose  Schilderung  seiner  inneren  Zerrissen- 
heit und  die  Leichtfertigkeit  gegen  alles  Heilige  gemein 
habe ;  dass  er  auch  durch  forcierte  Liederlichkeit  und 
weltschmerzliches  Gebahren  als  ein  Byron  zu  erscheinen 
trachte,  um  auf  diesem  Wege  von  der  Byronmode  zu 
äusseren  Erfolgen  emporgetragen  zu  werden ;  dass  er 
sich  dagegen  von  seinem  Vorbild  unterscheide  durch 
weniger  tiefgehenden  Weltschmerz,  der  noch  Aussicht 
auf  Genesung  habe,  durch  sein  indifferentes,  untita- 
nisches Verhalten  gegen  die  Vorsehü-ng,  durch  die 
Freiheit  von  jener  konventionellen  Lebensschulung 
und  jenem  Anstrich  des  Anstandes,  den  die  Helden 
Byrons  stets  beibehalten.  — 


S.  u. 
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Durch  seine  nun  einsetzende  Prosaschriftstellerei 
wird  Heine,  neben  Ludwig  Börne,  zum  Führer  des 
jungen  Deutschland;  Teilnehmer  und  Gegner  dieser 
neuen  Schule  wenden  ihr  ganzes  Interesse  dem  Pro- 
saisten Heine  zu.  So  begrüsst  Ludolf  Wienbarg  in 
seinen  « Ästhetischen  Feldzügen » ^  Heine  als  den 
Hauptrepräsentanten  der  gegenwärtigen  deutschen 
Poesie,  aber  « nicht  seiner  Verse,  verfehlten  Dramen 
und  liederlichen  Lieder  wegen,  als  um  die  Prosa,  die 
er  in  den  Reisebildern  zu  Tage  gelegt  hat » ;  mit 
ebenso  wenig  Worten  übergeht  auch  Theodor  Mundt* 
diese  Jugenddichtungen :  nach  ihm  «  machte  sich  Heine, 
nachdem  er  seine  erste  Liebe  mit  dem  epigramma? 
tischen  Feuer  Byron'scher  Lyrik  ausgesungen,  zu  einem 
Bewegungsdichter  der  Zeit.  In  seinen  Reisebildern 
sah  man  plötzlich  eine  eigentümliche  Individualität 
der  Zeit  schon  fertig  gestaltet. »  Treten  somit  bei  der 
Betrachtung  Heines  seine  Reisebilder  und  die  Pariser 
Schriften  mit  ihren  Saint-Simonistischen  Tendenzen  in 
den  Vordergrund  des  Interesses,  so  stellt  sich  natur- 
gemäss  auch  sein  Verhältnis  zu  Byron  in  einem  neuen 
Lichte  dar.  Freilich,  Th.  Mundt  und  Stephani  (in  seiner 
Schrift  gegen  das  j.  Deutschland)  streifen  den  Einfluss 
Byrons  nur  bei  Andeutungen  über  die  Jugenddich- 
tungen ;  aber  Andere,  wie  Wienbarg  und  Menzel,  sehen 
einen  neuen  parallelen  Zug  im  leidenschaftlichen  Hin- 
streben der  Beiden  nach  freisinnigen  politischen  und 
kulturellen  Idealen.  Schon  der  Werdegang  der  beiden 
Revolutionäre  wird  von  Wienbarg  verglichen,  der 
verwandte  Geist,  die  verschiedenartigen  Lebensverhält- 
nisse geschildert.  Heine  ist  ihm  ^  ein  poetisches  Genie, 
«  das,  dem  Byronschen  ähnlich,  ja  demselben  an  Pene- 


*  Hamburg  1834,  S.  284. 

^  Gesch.  der  Lit  der  Gregenwart,  Berlin   1842,  S.  359. 

»  Ästhet.  Feldz.  S.  286. 
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tration  des  Verstandes  überlegen,  verkörpert  wird  nicht 
im  Palaste  eines  Pairs  von  England,  sondern  im  be- 
scheidenen Wohnhause  eines  rheinischen  Juden,  ein 
Genie,  das  nicht  in  die  Schule  von  Eaton,  sondern  in 
die  Synagoge  von  Düsseldorf  wandert. » Als  ver- 
wandte Geister  schlagen  sie  einen  ähnlichen  Weg  ein, 
denn  die  eigentliche  Dichtung  der  neuen  Zeit  ^  « ist  das 
poetische  Ausströmen  des  Revolutionären  ».  Wienbarg 
erklärt  weiterhin  seine  Auffassung  folgendermassen : 
«Jeder  grosse  Dichter,  der  in  unserer  Zeit  auftritt, 
wird  und  muss  den  Kampf  und  die  Zerrüttung  aus- 
sprechen, worin  die  Zeit,  worin  seine  eigene  Brust  sich 
findet.  Der  Dichter  müsste  blind  sein,  oder  kalt,  oder 
gefühllos,  oder  heuchlerisch,  oder  kein  grosser  Dichter, 
der  mit  seiner  Leier  über  den  ungeheueren  Riss  hin- 
weghüpft, welcher  die  Gegenwart  von  der  Vergangen- 
heit trennt,  er  müsste  nicht  der  Dolmetscher  der  Natur 
und  Menschheit  sein,  wenn  er  nicht  das  Ringen  und 
den  Schmerz  dieser  Menschheit  verstände,  fühlte  und 
in  den  Wogen  der  Poesie  dahin  brausen  liesse.  Byron 
war  ein  grosser  Dichter  und  daher  war  seine  Lyrik, 
die  er  nur  leicht  in  ein  episches  Kleid  einhüllte,  durch 
und  durch  revolutionär,  was  um  so  grossartiger  und 
erschütternder  bei  ihm  hervortritt,  als  er  im  Schoss  des 
Glücks  geboren,  Lord  und  künftiger  Pair  des  Reichs, 
früh  bewundert  und  beneidet  war ...»  Wie  Goethe  und 
Byron  als  «  Charakterbilder  der  neueren  Poesie  »  wird 
Heine,  der  Dichter-Prosaist,  als  «Charakterbild  der 
neuen  Prosa  »  dargestellt  * :  «  Man  muss  Heine  in  die- 
ser Gesellschaft,  der  Zeit,  wie  der  Ansicht  nach,  als 
den  entschiedensten  Charakterschriftsteller  betrachten, 
indem    er  sich,    noch  stärker  und  rücksichtsloser  als 


*  S.  275  ff. 
«  S.  284. 
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Byron,  der  gewöhnliehen  Denk-  und  Empfindungs- 
masse der  früheren  Schriftstellerwelt  entgegengesetzt 
hat.  In  offener  Fehde  mit  allen  Ansichten  der  Zeit, 
die  sich  ihm  als  verjährte  und  abgestandene  darstellen, 
hat  er  alle  diese  Ansichten,  und  die  Träger  derselben, 
ein  ungeheurer  Haufe,  wider  sich  und  dagegen  nur 
eine  Waffe,  den  Witz,  während  Byron  ausser  seinem 
Talent  auch  Reichtum  und  Adel  bei  seinen  Anfein- 
,^\  düngen  ins  Feld  stellen  konnte.»   —   Der  Vergleich 

der  beiden  Dichter  in   diesem  systematischen  Haupt- 
j<^ .  -      I  buch  des  jungen  Deutschland  findet  also  den  gemein- 
V   .      •  samen    Grundzug   in   der   revolutionären  Gesinnung; 
■  doch    gilt  Heine  für  stärker  und  rücksichtsloser  als 

Byron,  sein  Verstand  für  durchdringender,  sein  Ver- 
dienst für  umso  grösser,  da  er  unter  weniger  günstigen 
Umständen  aufgewachsen  und  erzogen  war  und  den 
geistigen  Kampf  ohne  die  äusserlichen  Hilfsmittel  Jenes 
durchzuführen  hatte. 

Das  radikalere  Vorgehen  Heines  wurde  ihm  so- 
mit von  seinen  Parteigängern  als  Vorzug  angerechnet; 
dafür  traf  ihn  auch  bei  den  Gegnern  der  jung-deut- 
schen Strömung  eine  entgegengesetzte  Einschätzung, 
die  ihn  tief  unter  Byron  hinabsetzte.  Der  Stimmführer 
.sljj  dieser  Richtung  war  Wolfgang  Menzel.  Menzel  hatte 

/      I         bereits    dxu-ch    seine    berüchtigten    « Denunziationen » 
^  ^'  den   Bundestag    zum   Einschreiten    gegen    das  junge 

Deutschland  veranlasst,  als  er  im  « Literaturblatt  zum 
Morgenblatt »  (23.  und  25.  März  183^6)  eine  Besprechung 
von  Heines  Werk  über  die  deutsche  Philosophie 
(«  Salon  »,  2.  Bd.)  erscheinen  Hess.  Er  urteilte  darin  wie 
folgt:  «Heine  ist  in  eine  Bewegung  der  Geister  fort- 
.  gerissen  worden,  deren  Anfangspunkt  wir  zunächst  in 
Lord  Byron  suchen  müssen.  Ich  nenne  diesen  edeln 
Namen,  um  von  vornherein  anzuerkennen,  dass  jene 
Bewegung,   wenn   sie   auch  tief  in  den  Schlamm  der 


i  -^  J ' 
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Gemeinheit  geführt  hat,  doch  auch  die  bessern  Naturen 
ergreifen  konnte  und  ergriffen  hat  »  Nach  den  staat- 
lichen Einrichtungen  wurden  allmählich  die  sozialen 
Fundamente  und  die  Religion  angegriffen,  und  aus 
dem  anfangs  rein  politischen  Republikanismus  eines 
Byron  ist  nach  und  nach  sozialer  St.-Simonismus  und 
zuletzt  Atheismus  geworden.  —  In  der  Darstellung  .^  ^.  f'^* 
Menzels  erscheint  somit  der  englische  Lord  als  eigent- 
licher Stammvater  der  revolutionären  Jung-Deutschen 
und  des  politisch-philosophischen  Schriftstellers  in 
Heine. 

Nachdem  die  Verfolgung  des  jungen  Deutschland 
seit  dem  Dezember  1835  ins  Werk  gesetzt  war,  hörte 
auch  das  Rühmen  seiner  fortschrittlichen  Führer  auf. 
Wenn  Heinrich  1-aube  in  seiner  «Geschichte  der 
deutschen  Literatur  »S  die  er  1837  £  während  einer  '  ) 
achtzehnmonatlichen  Haft  im  Schlosse  Muskau  (in 
Schlesien)  verfasste",  auf  Heinrich  Heine  und  sein  Ver- 
hältnis zu  Byron  zu  sprechen  kommt,  so  beschränkt 
er  sich  gänzlich  auf  Zergliederung  und  Vergleichung 
ihrer  dichterischen  Anlagen,  alles  Revolutionäre  sorg-  ) 
fältig  beiseite  lassend.  Dgibei  ist  er  der  erste,  der 
eine  abhängige  Verwandtschaft  Heines  mit  Byron  aus- 
drückUch  leugnet:  er  weist  namentlich  hin  auf  die 
Gegensätze  der  inneren  Form  bei  beiden  Künstlern, 
er  hebt  die  Grundverschiedenheit  der  beiden  Welt\ 
anschauungen  hervor  und  leitet  schliesslich  die  Nega-' 
tion  Heines  aus  den  Umständen  seines  Lebens  ab, 
ohne  darin  eine  Nachahmung  Byrons  zu  erblicken. 
^  Seine  Anschauungen  kommen  von  allen  bisher  be- 
sprochenen denen,  die  in  der  vorliegenden  Unter- 
suchung gewonnen  wurden,  am  nächsten.  Nur  im  sub- 


^  4  Bde.-,  erschienen  in  Stuttgart  1839-40. 

*  Johannes  Proelss:  «Das  junge  Deutschland»,  Stuttgart  1892,8.734. 
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jektiven  Charakter  ihrer  Poesie  sieht  Laube  das  Ge- 
meinsame. Unabhängig  von  einander  haben  sie  die 
Vorkommnisse  ihres  äusseren  Lebens  mit  den  be- 
gleitenden Regungen  jeder  zu  einer  eigenen  poetischen 
Welt  ausgestaltet.  In  verschiedenen  Lebenskreisen, 
unter  verschiedenen  Himmeln  aufgewachsen,  konnten 
sie  somit  auch  himmelweit  Verschiedenes  geben.  Als 
Heine  auftrat,  sah  man  « Stoff  und  Wendung,  die 
schon  lange  bunt  in  unserem  Leben  herumlagen.  Wie, 
entrüstete  man  sich,  diese  bekannten  Kleinigkeiten 
sind's,  denen  wir  uns  im  Eindrucke  beugen  sollen? 
Solche  Vorwürfe  hätten  schon  darüber  aufklären  sol- 
len, dass  hier  von  einer  abhängigen  Verwandtschaft 
mit  Byron  gar  nicht  die  Rede  sein  könne.  Heine 
selbst  hat  denn  auch  nichts  entschiedener  in  Abrede 
gestellt  als  dies^. »  Gemeinschaftlich  ist  ihnen  nach 
Laube  «  die  Atmosphäre  einer  Prosazeit, . . .  das  deut- 
liche Bewusstsein  davon,  und  der  geniale  Trieb,  dass 
sie  durch  dieses  Erfassen  aller  Vorkommenheit  und 
aller  begleitenden  Regung  eine  eigene  Welt  erzeugen 
müssten  und  erzeugen  könnten,  die  dadurch  eine  Ganz- 
heit, eine  Eigenheit,  eine  Poesie  werde.»  Solch  sub- 
jektives Vorgehen  wäre  freilich  in  einer  klassischen 
Zeit  nur  eigensinnig  und  produzierte  nur  Fratzenhaftes, 
in  « unserer  Zeit »  ist  es  aber  ein  schöpferisches  Ver- 
dienst. Wie  verschieden  geartet  ist  das  in  Byron  und 
Heine !  Sie  haben  nur  das  Genie  eigentümlicher  Kraft 
[zur  Schöpftmg  dieser  subjektiven  Vorstellungswelten] 
gemeinschaftlich,  wie  in  klassischer  Zeit  zwei  grosse 
Dichter  das  Genie  eigentümlicher  Formung  [der  ^rni- 
gebenden  Wirklichkeit]  gemeinschaftlich  haben,  — 
«  das  ist  nur  Gemeinschaftlichkeit  im  Verhältnisse  zum 
Unvermögen,  und  jene  und  diese  Dichter  können  da- 

^  Laube  IV,  214  f.  Der  Schlusssatz  bezieht  sich  offenbar  auf  eine 
Äusserung  Heines  im  3.  Teil  der  «Nordsee»;  siehe  unten  S.  119  f. 
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bei  Verschiedenes  geben  . . .  Und  so  ist  es  bei  Byron 
und  Heine. »  Hierauf  beleuchtet  Laube  die  tiefe  Kluft 
zwischen  der  inneren  Form  der  beiden  Dichter,  zwi- 
schen dem  rhetprischen  Ausdruck  Byrons  und  dem 
charakteristischen  Ausdruck  Heines  ^ :  «  Byron  glaubt 
nicht  an  die  Tradition,  aber  er  glaubt  an  eine  Byron- 
sche  Rhetorik,  die  solchen  Unglauben  darstellt,  er 
glaubt  an  eine  Interimsmacht  der  Form.  Heine  hält 
diese  Form  für  machtlos,  weil  sie  inhaltlos  ist.  Er 
würde  nie  einen  Qiilde  Harold  mit  weitaustönendem 
Verse  schreiben,  der  sich  entweder  in  blosser  Be- 
schreibung oder  eingeflochtener  Reflexionsbeiläufigkeit 
begnügt,  in  Breite  auseinanderfliessend,  in  Weite  dar- 
stellend, dass  ihm  der  Mittelpunkt  fehle.  Heine  ver- 
fährt eben  umgekehrt.  Ihn  drängt's  zum  Inhalte,  wenn 
auch  nur  zum  Geständnisse,  dass  dieser  fehle,  zum 
Kerne,  wenn  er  auch  gesteht,  dass  dieser  schadhaft 
sei;  ihm  ist  mit  keinem  stolzen  Versewortmantel  ge- 
dient, um  die  Blosse  zu  bedecken,  ihm  ist  ein  charak- 
teristisch, sei's  ein  schreiendes,  Wort  lieber,  denn  er 
fühlt,  dass  die  Sprache  ungeahnte  Hilfsmittel  für  eine 
suchende  Zeit  in  sich  birgt,  dass  diese  Hilfsmittel  nicht 
im  Klange,  sondern  in  der  Schwere  zu  suchen  sind, 
dass  man,  gleichzeitig  um  neuen  Inhalt  bemüht,  die 
Form  im  Kleinen,  im  Nahen  halten  müsse,  und  dass 
man,  einer  weit  flatternden,  überlieferten  Form  hin- 
gegeben, allzuleicht  seinen  selbständigen  Inhalt  mit 
verflattert.  Deshalb  ist  Heines  Vers,  so  unscheinbar 
er  auftritt,  doch  auch  in  seiner  leichten  Form  so  tief 
empftmden  und  erwogen,  und  in  dieser  nahen  Form 
so  überaus  mächtig.»  Noch  einen  weitem  tiefgreifen- 
den Gegensatz  deutet  Laube  mit  treffenden  Worten 
an :  wegen  der  verschiedenen  Auffassung  der  Gottheit 

»  S.  215  f. 
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bei  beiden  Dichtern,  macht  sich  auch  überall  eine  ver- 
schiedenartige Bedeutung  des  Lebens  und  der  Mit- 
menschen fühlbar^:  «Byron  hängt  nach  dem  Meta- 
physischen, das  Verhältnis  zu  Gott  ist  ihm  wichtiger, 
als  das  zu  den  Menschen.  iNur  die  Engländer  konn- 
ten diesen  Trieb  um  einzelner  Ausdrücke  und  einer 
toten  Orthodoxie  halber  so  völlig  missverstehen.]  Heine 
beschäftigt  sich  im  Gegensatze  nur  mit  dem  Ver- 
hältnisse vom  Menschen  zum  Menschen,  ganz  orga- 
nisch empfindend,  dass  darin  zunächst  die  verlorene 
Gottheit  zu  suchen  sei,  und  dass  der  Dichter  im  Ir- 
dischen das  Göttliche  zusammenzudichten,  nicht  aber 
im  Wege  der  Gedankenfolgerung  zu  verfahren  habe. » 

Nur  in  einem  Punkt  erkennt  Laube  eine  nähere 
Verwandtschaft  der  beiden  Charaktere*:  in  beiden 
zeigt  sich  die  dämonische  Natur  des  Spottes  und  der. 
Überlegenheit,  wenn  sie  auch  bei  jedem  von  beiden 
eine  andere  ist.  Laube  unterlässt  hier  aber  jede  weitere 
Ausführung,  mit  einem  Hinweis  auf  die  scheue  Vorsicht 
und  Achtung,  mit  der  Goethe  über  solche  Eigenschaft 
sprach,  als  über  eine  Eigenschaft,  die  dem  Urteile  ent- 
zogen sein  dürfe,  weil  das  geradezu  Unberechenbare 
hier  im  Spiele  sei. 

Wir  sahen  Laube  bisher  einen  Vergleich  ziehen 
zwischen  der  Weltanschauung  und  dem  dichterischen 
Verfahren  der  beiden  Schriftsteller,  wobei  er  die  Ab- 
hängigkeit Heines  von  Byron  leugnet^.  Im  Gegensatz 
zu  früheren  Darstellern  sieht  er  auch  im  <  Welt- 
schmerz»  Heines  keine  nachahmende  Pose,  sondern 
etwas  Urwüchsiges:  die  bittere  Frucht  seines  arm- 
seligen und  kleinlich  zerquälten  Lebens.  Laube  hat 
diejenige  Auffassung  vorweggenommen,   die  sich  aus 


»  S.  216. 
2  S.  225. 
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den  später  bekannt  gewordenen  Briefen  Heines  — 
wenn  wir  von  vereinzelten  Gedichten  absehen  —  als 
die  allein  richtige  ergibt.  Über  Heines  Studentenzeit 
lesen  wir^:  «Sein  Sirin  war  in  den  Schranken  der 
Alltäglichkeit  gepeinigt,  für  die  Regungen  seiner  Seele 
sah  er  in  einer  uneinigen  und  durch  keine  Gesamt- 
macht irgend  einer  Art  imponierenden  Welt  nur 
Hemmnisse,  und  zwar  nur  kleine  lästige  Hemmnisse. 
Einer  Macht  hätte  er  sich  gern  hingegeben,  auch  einer 
feindlichen  sich  unterworfen,  hätte  sich  nur  eine  über- 
wiegende Macht  gezeigt,  eine  unumwundene  Gottheit, 
wie  er  sich  ausdrücken  würde.  So  aber  ward  er  schweig- 
sam, grillig,  häufte  in  sich  auf,  befreite  sich  durch 
satirische  Ausbrüche,  war  übrigens,  wie  die  Bekannten 
aus  seiner  Berliner  Zeit  versichern,  ein  verschwiegener, 
oft  verdriesslicher,  unscheinbar  stiller  Mann. »  Über 
seinen  Aufenthalt  in  Hamburg  heisst  es  ^ :  «  Es  lag  in 
der  Natur  der  Sache,  das^  ein  Poet  wie  er  in  einer 
Handelsstadt  immer  mehr  für  eine  Opposition  ge- 
steigert werden  musste,  die  überall  Nahrung  fand. 
Macht  der  Einheit  überall  vergeblich  suchend,  musste 
er  seine  schärfste  Laune  erregt  fühlen,  wenn  er  diese 
Macht  im  Goldbesitze  erblicken,  und  alle  höhere 
Regung  gering  geachtet,  die  innere  Welt  mit  starrer 
Tradition  begnügt  sehen  sollte.  Hamburg  machte  die 
sogenannte  Negation  in  Heine  reif.  Man  darf  nicht 
alles,  auch  bei  weltwichtigen  Charakteren  darf  man 
nicht  alles  auf  die  allgemeinen,  auf  die  höheren  Ver- 
hältnisse der  Zeit  rechnen.  Die  persönlichen  Verhält- 
nisse sind  stets  von  Wichtigkeit.  Natürlich  von  so 
grösserer  bei  einem  reizbaren  Wesen  wie  das  Heine- 
sche . . .,  bei  Anlagen,  denen  eine  gedrückte,  stille  Zeit 
keinerlei  Spielraum  öffnete. » 

»   S.  221. 
*  S.  222. 

Untersnehniigeii  YI.  Ochsenbein,  Aufnahme  fiyrons  in  Dentschl.        7 
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Fassen  wir  zusammen,  was  das  junge  Deutsch- 
land Vergleichendes  über  Heine  und  Byron  zu  sagen 
hat:  im  Gegensatz  zu  den  Kritikern  der  Heineschen 
Jugenddichtungen,  die  in  der  seelischen  Zerrissenheit 
das  Gemeinsame  der  beiden  Dichter  sahen,  werden 
sie  in  der  Zeit  der  Heineschen  Prosaschriften  und  des 
jungen  Deutschland  als  Darsteller  der  äusseren  Kul- 
turzerrissenheit, als  Führer  einer  geistigen  und  poli- 
tischen Revolution  miteinander  genannt  und  verglichen, 
und  je  nach  dem  Standpunkt  des  Betrachters  gepriesen 
oder  angeklagt;  nachdem  dann  revolutionäre  Betrach- 
tungen unmöglich  geworden,  geht  Laube  auf  die 
künstlerische  Artung  der  Zwillingsbrüder  ein,  und  er- 
kennt auch  die  fundamentalen  Gegensätze  ihrer  Na- 
turen. 


Wenden  wir  uns  der  Betrachtung  solcher  Urteile 
zu,  die  nach  dem  Tode  Heines  über  seine  Beziehungen 
zu  Byron  gefällt  wurden,  so  finden  wir  hier  dieselbe 
Gegensätzlichkeit  wie  bisher.  Keine  allbeherrschende 
Byronmode  und  keine  politische  Zeitströmung  führen 
fortan  den  Essayisten  und  Literarhistoriker  irre;  aber 
je  nach  seinem  besonderen  Interesse  für  diese  oder 
jene  Entwicklungsstufe  der  beiden  Dichter,  je  nach- 
dem er  diese  oder  jene  Züge  für  besonders  charakte- 
ristisch hält,  wird  auch  seine  Ansicht  über  den  Grad 
der  Verwandtschaft  oder  Abhängigkeit  verschieden 
ausfallen. 

Nach  dem  Tode  Heines  richtete  sich  die  allge- 
meine Aufmerksamkeit  namentlich  auf  das  «Buch  der 
Lieder»,  das  im  Jahre  seines  Hinscheidens,  1856,  be- 
reits in  13  Auflagen  vorlag.  Man  fiel  daher  leicht  in 
den   Fehler,   manches,    «was  von  Jugendschöpftmgen 
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Heines  gilt,  auf  das  gesamte  Werk  des  Dichters  aus- 
zudehnen»*. 

In  einem  Vortrag  «Vom  Weltschmerz»  stellte 
Berthold  Auerbach*  (1862)  Byron  und  Nikolaus  Le- 
nau  als  «die  beiden  glänzendsten  Vertreter  des  kor- 
rekten pathetischen  Weltschmerzes»  hin,  während 
Heine  «die  Blasiertheit  dem  gesamten  Weltleben  und 
den  Einzelerfahrungen  gegenüber»  zum  Ausdruck 
bringt  Bei  Byron  denkt  er  offenbar  wesentlich  an 
den  Dichter  des  Manfred,  bei  Heine  keinesfalls  an 
die  ersten  Jugenddichtungen.  Vergleichende  Betrach- 
tungen werden  nicht  angestellt. 

Anders  der  Autsatz  von  Ernst  Gnad  über  den 
«Weltschmerz  in  der  Poesie»  (1869)*.  Durchgehend 
wird  Heine  hier  als  Dichter  des  Weltschmerzes  be- 
handelt, wobei  dieser  Begriff  in  allzuweiter  Ausdeh- 
nung für  die  verschiedensten  Stimmungen  des  Un- 
muts angewendet  wird.  Gnad  macht  erst  eine  Ein- 
schränkung, wo  er  den  Weltschmerz  Heines  (und 
Byrons)  mit  dem  Ernst  und  der  Tiefe  von  Leopardis 
Selbstpeinigung  kontrzistiert :  «In  Byrons  und  Heines 
Dichtungen  bildet  der  Weltschmerz  allerdings  die 
Grundstimmung,  doch  zum  reinen  Ausdruck  gelangt 
er  nur  mehr  sporadisch  und  wechselt  mit  anderen 
reinern  und  heilern  Stimmungen  .  .  .  ja,  wir  könnten 
noch  immer  versucht  werden,  in  beider  Dichtungen 
den  Weltschmerz  aus  vorübergehenden  Anwandlungen 
zu  erklären.»  Haben  Byron  und  Heine  den  «Welt- 
schmerz» gemein,  so  liegt  ein  Gegensatz  darin,  dass 
Byron  in   der  Verwirklichung  liberaler  Ideen,  Heine 


*  O.  Walzel:  «Euphorion»,  5.  Bd.  1898.  S.  790. 

'Auerbach:  «Deutsche  Abende»,  Neue  Folge.  Stuttgart  1867,8.  224  f. 

•  Gnad:  Literarische  Essays,  2.  Auflage,  Wien  1891,  S.  230  ff., 
S.  242.  Im  selben  Band:  «Über  das  Wesen  der  Heineschen  Dichtung» 
(1867).  S.  188. 
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in    einem    sinnlichen   Genussleben   seine  letzten  Ziele 
suchte. 

Auerbach  und  Gnad  schildern  nur  den  Welt- 
schmerz als  das  gemeinsame  Element  der  beiden 
Dichter.  Die  Beschränkung  auf  diese  eine  Seite  er- 
klärt sich  aus  ihrer  Absicht,  lediglich  über  den  Welt- 
schmerz zu  schreiben.  Aber  auch  von  anderen  Dar- 
stellern wird  dieser  Zug  als  der  wesentliche  unter  den 
gemeinsamen  hervorgehoben;  so  von  E.  Martin^  so 
von  Johannes  Scherr^  so  auch  von  Heinrich  von 
Treitschke  *  in  seiner  absprechenden  Beurteilung  Hei-" 
nes:  «Mit  allen  seinen  Sünden  ein  grosser  und  wahr- 
haftiger Mensch,  ragte  er  [Byron]  hoch  empor  über 
den  deutschen  Dichter,  der  zuerst  versuchte,  unsere 
Poesie  mit  einem  Hauche  Byronischen  Weltschmerzes 
zu  erfüllen  ...  Es  war  eine  grobe  Selbsttäuschung, 
wenn  Heinrich  Heine  sich  gegen  den  Vorwurf  ver- 
wahrte, er  sei  angesteckt  von  Byronischer  Zerrissen- 
heit.» Den  eigentlichen  Anlass  zu  diesem  nachahmen- 
den Weltschmerz  sieht  Treitschke  in  der  Beschränkt- 
heit von  Heines  dichterischem  Talent;  er  entstammte 
«nicht  der  Verzweiflung  eines  starken  und  trotzigen 
Geistes,  sondern  der  Unfähigkeit,  die  poetische  Stim-^ 
mung  andauernd  festzuhalten»*.  Über  ihre  Handha- 
bung der  poetischen  Form  lesen  wir:  «Schon  Lord 
Byron   hatte   durch   die   geniale   Willkür    seiner  Ab- 


*  Wackemagel,  «Gesch.  d.  d.  L^t.^,  2.  Aufl.,  neu  bearbeitet  und 
zu  Ende  gefuhrt  von  E.  Martm,  Basel,  1894,  H»  S.  634. 

*  Sehen,  Gesch.  der  Weltliteratur,  9.  Aufl.,  1^95,  Bd.  II,  S.  278, 
280;  Gesch.  d.  engl.  Lit.,  2.  Aufl.,  Leipzig  1874,  S.  212. 

'  Treitschke :  «Deutsche  Gesch.  im  19.  Jahrh.^,  Leipzig  1885,  Bd.  HI. 
S.  7 1 1  f.,  Bd.  IV,  S.  424.  —  «Histor.  u.  polit.  ^Aufsätze»,  4.  Aufl.,  Leip- 
zig 187 1 ;  in  Bd.  I:  L.  Byron  imd  der  Radikalismus,  S.  337  fF. 

*  Heine  klagte  bisweilen  selbst  über  sein  Unvermögen  zu  grösseren 
Schöpfungen  (Rob.  Proelss:  H.  H,,  S.  81  f.),  aber  unter  den  persön- 
lichen Faktoren,  die  seinen  «Weltschmerz»  bedingen,  scheint  gerade 
dieser  nebensachlich  zu  sein. 
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Schweifungen  und  Beschreibungen  die  Reinheit  der 
Kunstformen  oft  gefährdet;  doch  er  schrieb  noch  in 
Versen,  in  Versen  von  wunderbarer  Schönheit,  so  dass 
der  Adel  der  Poesie  niemals  ganz  verloren  ging.  Erst 
Heine  zerstörte  durch  seinen  Feuilletonstil  gänzlich 
die  Schranken,  welche  Poesie  und  Prosa  ewig  trennen 
werden.»  Über  die  Beziehungen  der  beiden  Dichter 
zum  Staatswesen  und  zu  den  verschiedenen  Schichten 
der  Gesellschaft  schreibt  Treitschke  als  Patriot:  «Nicht 
ohne  bittere  Erinnerungen  erkennen  wir  Deutschen^ 
an  diesem  zuchtlosen  Menschen  [Byron],  wie  die  sitt- 
liche Haltung  des  Mannes  gesichert  und  gehoben 
wird,  wenn  er  der  Sohn  ist  eines  grossen,  stolzen, 
mächtigen  Volkes.  Niemals  kann  ein  Brite  in  den 
Schmutz  des  heimatlosen  Literatentums  versinken, 
darin  unsere  Börne  und  Heine  sich  wohlgefällig 
wälzten,  niemals  kann  ihm  in  den  Sinn  kommen,  sein 
Vaterland  als  das  Land  der  Dummen  und  der  Feigen 
zu  verhöhnen.»  —  «Nach  Byrons  Vorbild  suchte  er 
[Heine]  die  Blüte  der  Menschheit  auf  den  Höhen  oder 
in  den  Tiefen  der  Gesellschaft;  das  Bürgertum,  in 
dem  die  neue  deutsche  Literatur  ihre  Wurzeln  hatte, 
war  ihm  lächerlich  und  langweilig.»  — 

Eine  etwas  andere  Farbe  kommt  bei  anderen  Be- 
urteilen! in  die  Pendants  der  beiden  Dichter  durch 
das  Schildern  ihrer  schrankenlosen  Subjektivität.  Von 
dieser  Seite  vergleichen  sie  Weddigen*  und  Acker- 
mann^. Auch  Julian  Schmidt*  behandelt  das  Hervor- 
f 

^  1863,  vor  Gründung  des  Reichs  geschrieben! 

*  a»  a.  O.,  S.  44  flf/ 

*  a.  a.  O.,  S.  171  fF.  Von  den  Beispielen,  die  Ackermann  anführt, 
um  den  Einfluss  Byrons  zn  erweisen,  wml  eines  (Anrede  an  die  Sonne : 
«Runde  Metze  des  Weltalls!  Strahlenbuhlende!»)  von  Keiter  (a.  a.  O., 
S.  56)  benutzt,  um  den  Einfluss  Grrabbes  zu  belegen! 

*  «Gesch.  der  deutschen  Lit.  seit  Lessings  Tod.»  5.  Aufl.,  Leipzig, 
1867,  Bd.  m,  S.  153  f. 
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Orangen  des  Persönlichen  und  gibt  Byron  den  Vorzug, 
weil  er  vor  den  Geboten  der  Ehre  aalt  mache:  «Nie 
hat  ein  Dichter  mit  einer  so  ausdauernden  Zudring- 
lichkeit [wie  Heine]  die  Welt  mit  seiner  eigenen 
Person  beschäftigt  nie  ein  Dichter  seine  Person 
in  so  widerlichem  Lichte  gezeigt.  Heine  liess  sich 
gern  mit  Byron  vergleichen  ...»  Aber  der  Unter- 
schied liege  darin:  «Byrons  Skeptizismus  setzt  sich 
über  viele  Formen  der  steifen  Sittlichkeit  Altenglands 
hinweg,  aber  nicht  über  die  angeerbten  Gebote  der 
Ehre.  Der  tränenreiche  FalstaflF  dagegen  wird  durch 
die  Scheu,  sich  auf  einem  wahren  und  bleibenden  Ge- 
fühl ertappen  zu  lassen,  zu  unschönen  Possen  ver- 
leitet.. .»  Sonst  findet  Schmidt  noch  im  «RatcUff». 
einzelne  «Schönheiten  jener  düsteren  Art,  wie  sie.  das 
Vorbild  Byrons  eingab». 

Andere  Beurteiler  bringen  wiederum  in  ihren  Ver- 
gleichungen  das  politische  Moment  mehr  zur  Geltung; 
sei  es,  dass  sie  wie  Jakob  Mähly  und  Gustav  Kar- 
peles*  den  gemeinsamen  Weltschmerz  aus  den  staat- 
lichen Verhältnissen  ableiten,  sei  es,  dass  sie  wie  Zdzie- 
chowski  von  dem  vereinten  Ankämpfen  gegen  die 
bestehende  Ordnung  ausgehen.  Mähly  schrieb  für  die 
«Allgemeine  deutsche  Biographie»^:  «Was  Byron  für 
Europa,  ist  Heine  für  Deutschland  gewesen  . . .  beide 
sind  Dichter  der  Restauration,  und  der  Pessimismus 
war  das  Richtige  in  einer  Zeit,  wo  alle  Errungen- 
schaften des  1 8.  Jahrhunderts  durch  die  Politik  der 
Fürsten  wieder  aufs  Spiel  gesetzt,  teilweise  schon  ver- 
loren waren.»  Aber  die  Verzweiflung  des  Briten  sei 
wahr,  der  Weltschmerz  Heines  dagegen  «künstlerisch 
gefälscht».     So   sehen    wir,    wie  der  Glaube  an  den 


*    H.   Heines    ges.  Werfte,    krit.    Ausgid)e,    Berlin    1887,    Bd.  I, 
S.  LXVIH;  Bd.  HI,  S.  XIV.   Stützt  sich  auf  Mähly. 
«  Bd.  XI,   1880,  S.  343. 
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Weltsdimerz  bei  Heine  zu  wanken  beginnt,  bis  er 
von  Legras  ausdrücklich  bekämpft  wird. 

Die  andere  Seite  der  politischen  Brüderschaft 
wird  in  einer  polnischen  Abhandlung  von  M.  Zdzie- 
chowski*  dargestellt:  sie  liegt  in  dem  Ankämpfen 
beider  gegen  die  bestehende  Ordnung.  Aber  der  nihi- 
listische Sensualismus  Heines  sei  ein  Merkmal,  das 
ihn  wesentlich  von  Byron,  dem  Vorkämpfer  des  Li- 
beralismus unterscheide,  und  uns  das  Recht  nehme, 
ihn  als  seinen  Nachfolger  hinzustellen. 

In  seiner  grundlegenden  Heinebiographie  weist 
Adolf  Strodtmann  *  darauf  hin,  dass  im  »RatclifiF»,  be- 
stimmter als  bei  Byron,  die  sozialistische  Anklage  der 
Armen  gegen  die  Reichen  hindurchblitzt  Im  übrigen 
begnügt  sich  Strodtmann  mit  Wiedergabe  der  älteren 
Kritiken,  und  liefert  so  ein  Material,  das  die  meisten 
späteren  Arbeiten  benutzt  haben. 

Eine  weitere  Gruppe  von  vergleichenden  Charak- 
terisierungen zieht  die  ganzen  Persönlichkeiten  der 
beiden  Dichter  in  ihre  Betrachtungen  herein;  sie  fin- 
det Ähnlichkeiten  «von  jeder  Seite»,  findet  den  Ein- 
fluss  Byrons  «unermesslich»,  alles  an  Heine  «durchaus 
byronisch».  In  diesem  Sinne  äusserte  sich  Stephan 
Born  in  einem  Vortrag  über  Byron^  in  diesem  Sinne 
der  B)rronbiograph  Karl  Elze*.  Auch  Georg  Brandes 
schreibt  in  seinem  Buch  über  das  junge  Deutschland'* 
in  bezug  auf  die  Nachwirkung  Byrons:     «Wie  uner- 


*  «Der  deutsche  Bjrronlsmus».  Siehe  Referat  un  «Euphorion»,  Bd.  I, 
1894,  S.  417  f. 

*  a.  a.  O.  S.  257. 

*  Basel  1883,   S.  17  fF.    Aufgenommen  in:    «öflfentliche   Vorträge, 
gebalten  in  der  Schwdb»,   hrsg.  von  B.  Schwab,   VII.  Bd.,   Basel  1884. 

*  «L.  Byron»  '3.  Aufl.,  1886.     Die  Arbeit  Melchiors   bewegt  sich 
ebenfiüls  in  dieser  Richtung. 

*  «Die  Literatur  des  19.  Jahrhunderts  in  ihren  Hauptströmungen», 
Bd.  6,  Leipzig  1891,  S.  39,  siehe  auch  S.  213. 
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messlich  sein  Einfluss  auf  die  Formung  des  dichte- 
rischen Ideals  von  Heinrich  Heine  gewesen,  bedarf 
keines  Nachweises,  so  schlagend  wird  es  von  jeder- 
mann empfunden,  der  mit  dem  Gang  der  neueren 
europäischen  Literatur  vertraut  ist.» 

Die  ausführlichste  Behandlung  der  vorliegenden 
Frage  (abgesehen  von  Melchior)  findet  sich  in  dem 
Werk  von  Johannes  Proelss  über  «Das  junge  Deutsch- 
land »^  wo  das  Verhältnis  der  ganzen  Schriftsteller- 
gruppe zu  Byron  behandelt  wird,  und  das  Verhältnis 
Heines  zu  ihm  insbesondere.  Proelss  schildert  die 
Ähnlichkeiten  und  Gegensätze  ihrer  poetischen  Na- 
turen folgendermassen :  «Mit  Byron  teilte  er  die  «Zer- 
rissenheit» des  Gemüts,  das  Vulkanische  seiner  Ent- 
schlüsse, die  Ungebundenheit  und  Unbändigk^it  seines 
Geistes  und  seiner  Begierden:  den  starken  Trieb  der 
Sinne  zum  Genuss,  die  nie  befriedigte  Unrast  im  Ge- 
niessen, den  Zug  des  Geistes,  sich  aus  innerer  Er- 
schlaffung durch  kühnen  Aufschwung  in  die  höchsten 
Sphären  des  Idealen  zu  erheben,  den  Trieb  des  Blutes, 
nach  Enttäuschungen  des  Herzens  im  Strudel  wilden 
Genusslebens  unterzutauchen.  Er  teilte  mit  ihm  den 
«Weltschmerz»,  eine  reizbare  Feinfühligkeit  für  den 
Zusammenhang  der  eigenen  Schmerzen  mit  den  Schmer- 
zen einer  ganzen  Welt,  das  Bewusstsein,  dass  die  all- 
gemeinen Zustände  die  Quelle  des  persönlichen  Leids, 
das  Bedürfnis,  im  Kampf  gegen  jene  sich  von  diesem 
zu  befreien,  den  unruhvollen  Wandertrieb,  das  Fliehen 
aus  beengender  Umgebung  nach  erfreulicheren  Zu- 
ständen. Aber  so  ähnlich  die  poetische  Natur  beider, 
so  sehr  verschieden  war  doch  ihr  Wirken  und  also 
auch  der  Prozess,  in  dem  sich  beide  von  ererbten  und 
anerzogenen  romantischen  Vorstellungen  zu   emanzi- 


*  Stuttgart  1892,  S.  39,  126  f.,  136. 


—     105     — 

pieren  und  für  ihre  neuen  eigenen  Gedanken  und  Ge- 
fühle neue  und  eigene  Formen  zu  schaffen  suchten. 
Bei  Byron  die  bei  weitem  grössere  Gestaltungskraft, 
ein  heroisch-epischer  Zug,  ein  lang  aushaltendes  Pathos, 
ein  titanischeres  Wesen,  ein  stolzeres  Selbstbewusst- 
sein,  ein  freierer  Humor;  bei  Heine  eine  süssere  In- 
nigkeit des  Naturlauts  im  Lied,  eine  grössere  Ge- 
drungenheit des  Stils,  ein  stärkerer  Wirklichkeitssinn 
mit  den  schärfsten  Augen  für  das  Komische,  ein  jähes 
Ablösen  jedes  Gefühlsstromes  der  Begeisterung  durch 
grelle  Gedankenblitze  eines  skeptischen,  schlagfertigen, 
von  Witz  sprühenden  Verstandes,  der  das  Träumen 
und  Schwärmen,  Glauben  und  Hoffen  verlacht  und 
vom  Ernst  des  Empfindens  überspringt  zu  hohn- 
lächelnder Selbstverspottung.» 

An  anderer  Stelle  hebt  Prcelss  die  Lebens-  und 
politischen  Wirkungsarten  der  beiden  Dichter  von 
einander  ab,  durch  vergleichende  Gegenüberstellung. 
«So  verschieden  ihre  den  doch  verwandten  Naturen 
entströmende  Poesie  —  verschieden  wie  die  Schick- 
salsbahnen des  Erben  von  Newstead-Abbey  und  des 
Neffen  von  Salomon  Heine,  des  seiner  Privilegien 
spottenden  englischen  Peers  und  des  durch  die  neue 
preussische  Herrschaft  um  die  von  Napoleon  den  Juden 
bereits  gewährten  Rechte  gebrachten  Rheinländers, 
verschieden  wie  Byrons  Liebe  zum  leuchtenden  Süd- 
meer und  Heines  Liebe  zur  wolkenbeschatteten  Nord- 
see, wie  dessen  glorreicher  Tod  mitten  im  Helden- 
kampf fiir  Ghriechenlands  Freiheit  und  das  trübselige 
Hinsiechen  des  deutschen  Dichters  in  der  Pariser  Ma- 
tratzengruft —  so  verschieden  war  auch  ihre  Teil- 
nahme an  der  Tatsächlickeit  der  politischen  Kämpfe 
der  Zeit.  Byron  wurde  fern  der  Heimat  ein  Verbün- 
deter der  Carbonari,  ein  Führer  des  Griechenvolkes 
in  seinem  Verzweiflungskampf  gegen  fremdherrliche 
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Tyrannei,  die  Pistole  im  Gürtel,  die  Damaszenerklinge 
an  der  Seite;  Heine  wurde  fern  der  Heimat  ein  Par- 
teigänger des  französischen  Liberalismus  zu  Gunsten 
des  deutschen,  ein  Vermittler  der  Bildung  der  zwei 
Völker,  denen  er  durch  seine  Kindheit  im  napoleo- 
nischen Rheinland  gewissermassen  gleichzeitig  ange- 
hörte, und  seine  WafiFe  blieb  die  des  Dichters,  die 
Feder,  die  er  in  Paris  als  Journalist  für  das  bedeu- 
tenste  deutsche  Journal  zu  führen  lernte.»  Bisher 
haben  wir  Proelss  nur  eine  literarische  Parallele  durch- 
führen sehen.  Über  die  eigentlichen  Spuren,  welche 
die  Dichtung  Byrons  in  den  Werken  Heines  zurück- 
gelassen —  das  engere  Thema  unserer  Untersuchung 
—  schreibt  Proelss:  «Heinrich  Heine  hat  sich  direkt 
unter  dem  Einfluss  von  Byron  entwickelt.  Gleich- 
zeitig mit  seinen  ersten  Gedichten  entstand  seine 
Übertragung  von  Byrons  «FarewelU,  an  die  Seite 
von  »ChildHarolds  Pilgrimage»  stellte  er  seine  «Harz- 
reise», dem  literarischen  Streitgedicht  «English  bards 
and  Scotch  reviewers»  liess  er  seine  literarischen  Streit- 
schriften gegen  Platen,  die  «Romantiker»,  die  «schwä- 
bische Dichterschule»  folgend  «Aber»  —  und  hier  folgt 
eine  bedeutsame  Einschränkung  —  «nach  Form  und 
Inhalt  waren  seine  Dichtungen  und  Streitschriften 
durchaus  originell,  entstammten  sie  wie  seine  Über- 
zeugungen dem  eigenen  persönlichsten  Erleben.»  In 
dieser  letzten  Tatsache  liegt  die  Schwierigkeit,  ja  oft 
Unmöglichkeit,  die  Grenzen  eines  fremden  Einflusses 
irgendwie  zuverlässig  abzuschätzen;  daher  auch  die 
Verschiedenheit  der  Meinungen. 


^  Ein  Hinweis  auf  die  Tragödien  Heines  fehlt.  Als  Vorbilder 
der  «Harzreise»  werden  vielfach  auch  Schriften  von  Sterne,  Voltaire, 
Thümmel  u.  a.  angegeben.  (Siehe  M^lcMor  S.  34.)  Als  Vorbilder  der 
Streitschriften  kommen  die  «Xenien»pVossens  Streitschriften  u.  a.  mit  in 
betracht. 
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Wir  haben  bisher  unsere  literarische  Parallele 
durch  die  neuere  Geschichtsschreibung  verfolgt  und 
sahen  sie  bei  Johannes  Prcelss  (und  Melchior)  ihre 
höchsten  Triumphe  feiern.  Auch  der  unmittelbare  Ein- 
fluss  Byrons  erscheint  hier  am  weitesten  imd  allge- 
meinsten gefasst  Neben  dieser  vergleichenden  Rich- 
tung machte  sich  jedoch  bei  Betrachtungen  über  die 
Beziehungen  zu  Byron  auch  eine  andere  Strömung 
geltend,  welche  die  literarische  Parallele  fallen  lässt 
und  der  Tradition  von  seinem  tiefgreifenden  Ein- 
fluss  skeptisch  gegenübersteht.  Nicht  nur  für  Heine, 
auch  für  Puschkin*  und  Lenau*  hat  sich  eine  der- 
artige Einschränkimg  als  nötig  erwiesen,  denn  auch 
diese  beiden  Dichter  wurden  bis  vor  kurzem  in  über- 
triebener Weise   unter  den   Einfluss  Byrons  gestellt. 

In  Bezug  auf  Heine  finden  wir  eine  erste  leichte 
Ablehnung  der  literarhistorischen  Tradition  in  der  Dar- 
stellung seines  Lebens  von  Robert  Prcelss'.  Nach  der 
Schildenmg  von  Heines  Hamburger  Erlebnissen  und 
seiner  dadurch  beförderten  Neigung  zum  Skeptizismus 
und  zur  Frivolität  schreibt  Prcelss:  «In  dem  ironischen 
Zug,  der  zuckend  um  seine  Lippen  spielte,  sprach  sich 
nicht  sowohl,  wie  man  öfter  gesagt,  eine  Nachahmung 
Byrons,  als  ganz  unmittelbar  diese  dunkle  Seite  seines 
innersten  Wesens  aus.» 

Auch  dem  Herausgeber  des  kritischen  Heine- 
textes, Ernst  Elster*,  gilt  die  Tragweite  von  Byrons 
Einfluss  auf  den  junge  Heine  für  eine  noch  offene 
Frage. 


*  O.  Hamack :  «Puschkiii  und  Byron».  Zeitschr.  für  vergL  lit.-Gesch. 
und  Renaissance-Iit.  Neue  Folge.  Bd.  I.  Berlin  1887/88,  S.  397. 

'  O.  Walzel:  «Nikolaus  Lenau»,  Deutsche  Rundschau,  August  1902. 
Heft  II,  S.  194  ff. 

"  a.  a.  O.  (1886)  S.  49,  siehe  S.  80  f. 

^  H.  Heines :  «B.  d.  L.  Nach  den  ersten  Drucken  oder  Handschr.» 
Heilbronn  1887.  S.  LI.  (Seufferts  Lit.-Denkmale,  Nr.  27.) 
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Endlich  wird  in  dem  jüngsten  Heine -Werk  von 
gröMerem  Umfang,  in  Jules  Legras':  ^ Henri  Heine, 
poite»  *  auf  Parallelen  und  Beeinflussungen  überhaupt 
wenig  Wert  gelegt;  auch  Byron  fig^uriert  nur  in  ge- 
meinschaftlicher Nennung  mit  anderen  pessimistischen 
Dichtern,  denen  Heine  gegenübergestellt,  und  mit 
denen  er  aus  dem  Gesichtspunkt  des  Weltschnjerzes 
verglichen  wird.  Dabei  schrumpft  der  vielbesprochene 
Heinesche  «Weltschmerz»  stark  zusammen;  es  bleibt 
nur  eine  gewisse  «tristesse»  übrig,  die  nach  Legras 
allein  bedingt  ist  durch  eine  wehmütige  Auffassung 
der  Liebe  zwischen  den  Geschlechtern^,  eine  Traurig- 
keit, die  sich  in  ihrer  Wirkung  auch  auf  seine  Liebes-' 
dichtung  beschränkt  Legras  schreibt':  «Certes,  le 
d^sespoir  d'amour  n'est  pas  rare  dans  le  lyrisme  mo- 
derne, et  c'est  ä  son  inspiration  que  nous  devons 
quelques-uns  des  plus  beaux  accents  de  Byron,  de 
Vigny,  de  Lermontof ;  mais  ce  qui  distingiie  le  des- 
espoir  de  Heine,  c'est  qu'il  n'est  pas,  comme  chez 
ces  poetes,  d'accord  avec  une  vue  pessimiste  des 
choses.  Chex  eux,  le  doute  et  le  regret  s'etendent  ä 
la  vie  tout  entiere,  qu'ils  voient  triste  et  decevante: 
leur  chagrin  d'amour  n'est  qu'une  forme  et  un  corol- 
laire  de  leur  universel  desespoir.  Heine,  tout  au  con- 
traire,  est  un  des  pltis  confiants,  des  plus  esp^rants 
parmi  les  hommes  de  notre  siäcle,  Nul  plus  ardem- 
ment  n'a  cru  au  progr^s,  ä  Tamelioration  des  lois  et 
de  la  societ6.  Le  fond  est  sain  et  normal  dans  son 
äme;  sa  conception  de  l'amour  seule  est  morbide.  Sa 
desesp^rance  si  aigiiö  empoisonne  chez  lui  la  douceur 
d'aimer,  mais  eile  n'envahit  pas  son  äme  tout  entiere ; 
sa  tristesse  ou,  si  Ton  veut,  son  pessimisme,  n'est  donc 


»  Paris 

1897. 

«  S. 

15 

f. 

»  S. 

17. 

—     I09     — 

pas  d'ordre  logique,  mais  sentimental.  A  cote  de  ce 
foyer  de  dout.e  et  de  n^gation  naissent  et  se  d^ve- 
loppent  en  lüi  de  g^nereux  projets,  oü  la  foi  eclate 
et  oü  se  revele  une  conception  de  la  vie  tout  en- 
semble  confiante  et  pratique.» 

Legras  geht  hier  nur  von  einem  einzigen  Ver- 
gleichungspunkt aus,  dem  Weltschmerz;  ihm  hebt 
das  Bild  Heines  sich  ab  von  dem  dunklen  Hinter- 
gründe der  byronischen  Poesie  durch  die  Weltbe- 
jahung und  Zukunftsfreudigkeit,  die  aus  dem  weitaus 
grössten  Teil  des  Heineschen  Lebenswerkes  hervor- 
leu'fchten.  Woher  kommt  es  nun,  dass  ein  Gegensatz, 
den  Legras  mit  solcher  Energie  hervorhebt,  von  frü- 
heren Autoren  kaum  gestreift  wurde?  Auch  hier 
werden  wir,  wie  vorhin  beim  jungen  Deutschland,  den 
Einfluss  beachten  müssen,  den  die  alles  durchdringende 
geistige  Atmosphäre  auf  das  Urteil  des  Kritikers  aus- 
übt. Unsere  Zeit  steht  in  den  allgemeinsten  Umrissen 
ihrer  Weltanschauung  zweifellos  unter  dem  Zeichen 
der  Lebensfi-eude,  des  « ungeheuren,  unbegrenzten  Ja- 
und  Amen-Sagens»*;  tapfere  Bejahung  des  Daseins  ist 
ihr  im  allgemeinen  lieber  als  die  pessimistische  An- 
klage. Und  diese  Zeitstimmung  wirkt  zurück  auf  die 
Beurteilung  Heines  und  Byrons:  denn  auch  aus  der 
Literatur  der  Vergangenheit  sucht  sich  jede  Zeit  das- 
jenige heraus,  was  mit  ihrem  eigenen  Stimmungsge- 
halt  sich  deckt*.  Der  Leser  von  heute  wird  die  welt- 
schmerzlichen Seufzer  Heines,  die  einer  früheren  Zeit 
so  tiefen  Eindruck  machten^  ziemlich  leicht  nehmen; 
vielleicht  hält  er  sie  gar,  wie  schon  Jakob  Mähly,  für 


*  Nietzsche:  «Also  sprach  Zarathustra»,  3. Teil.  «Vor  Sonnenaufgang-. 

*  Wir  erinnern  zum  Beleg  dieser  Tatsache  an  Gutzkows  Neuaus- 
gabe von  Fr.  Schlegels  «Lucinde^,  an  die  gegenwärtige  Neuausgabe  von 
Heinses  Werken  durch  den  Inselverlag. 

*  Siehe  z.  B.  E.  Gnad,  oben  S.  99. 
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unecht.  Wenn  solche  Partien  ihn  weniger  berühren,  so 
sprechen  dafür  diejenigen  (zweifellos  umfangreicheren) 
ihn  um  so  mehr  an,  die  aus  einer  umfassenden  Liebe 
und  einem  starken  Willen  zum  Leben,  zum  Genuss, 
zum  Kampf  hervorgegangen  sind.  Diese  treten  seinem 
Gefahl  am  nächsten,  aus  ihnen  wird  sich  wesentlich 
sein  Bild  von  dem  Dichter  zusammensetzen.  Mit  an- 
deren Worten:  Dasjenige  an  Heine,  um  dessenwillen 
man  ihn  früher  so  gerne  mit  Byron  verglich,  ist  un- 
modern und  tritt  in  unserem  Bewusstsein  zurück.  Der 
Bann  der  literarhistorischen  Tradition  löst  sich  auf*, 
weil  ihr  Thema,  der  Weltschmerz  zweier  Dichter, 
nicht  mehr  als  wesentlich  empfunden  wird. 

Aus  dem  gleichen  Grunde  sind  die  Werke  By- 
rons unvergleichlich  weniger  populär  als  früher*;  am 
lebensfähigsten  hat  sich  unter  ihnen  der  Don  Juan 
erwiesen,  trotzdem  er  wegen  der  vielen  Beziehungen 
zu  den  Zeit\'^erhältnissen  die  grössten  Ansprüche  an 
den  Leser  macht  Die  positive  Seite  im  Wesen  Heines 
hat  ihm  dagegen  in  Deutschland  eine  immer  wach- 
sende Zahl  von  Forschem*,  im  Ausland  einen  immer 
weiteren  Kreis  begeisterter  Verehrer  gewcmnen*. 

*  * 

* 

Hiermit  haben  wir  unsere  Rückschau  auf  die  bis- 
herigen Vergleiche   von   B}Ton   und  Heine  beendet*. 


*  Z.  B.  bei  Legras. 

'  £.  EngeU  a.  a.  O.  Einleitung  S.  Xu:  «Heute  darf  man  dreist 
behaupten,  dass  keiner  von  den  Dichtem  ersten  Raines  so  wen^  be- 
kannt, so  wenig  gelesen,  so  falsch  beurteilt,  so  sehr  zur  M3rthe  geworden 
ist,  wie  Lord  Byron,» 

'  Wozu  das  Erscheinen  von  Elsters  kritisdier  Gesamtausgabe  ge- 
wiss wesentlich  beitrug. 

^  Über  die  Verbreitung  Heines  in  Frankreich  und  Eog^and  sidie 
G.  Brandes:  «Das  jxmge  Deutschland»,  Leipzig  1891,  S.  42 — 44. 

*  Keinerlei  Bezug  auf  Byron  nehmen  einige  Heine-Schxiften  too 
Am.  Ru^.  Rob.  Pnxtz.  Rud.  v.  Gottschall  u.  i. 
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In  der  Darstellung  von  Johannes  Prcelss  und  in  der 
von  Leg^as  sahen  wir  die  Resultate  der  zwei  ent- 
gegengesetzten Tendenzen,  die  sich  diesbezüglich  in 
der  neueren  Literaturwissenschaft  geltend  machen, 
im  Zusammenhang  entwickelt.  Überblicken  wir  aber 
den  gesamten  Verlauf  der  Byron-Heine  Parallele, 
von  den  ersten  Kritiken  der  Heineschen  «Gedichte» 
(1822)  an,  und  sehen  wir  dabei  von  zerstreuten  Ein- 
zelbemerkungen ab,  so  ergibt  sich,  dass  es  nament- 
lich drei  Seiten  sind,  von  denen  die  Vergleichungen 
ausgehen :  der  Weltschmerz,  die  Subjektivität  und  die 
liberalen  Strebungen  der  beiden  Dichter.  Schon  die 
ersten  Kritiker  Heines  (Immermann  u.  a.)  finden  in 
seinem  Unmut  und  seiner  Zerrissenheit  eine  gewisse 
Ähnlichkeit  mit  Byron;  aber  sie  erklären  und  um- 
schreiben noch  diesfe  Gemütszustände  und  finden  sie 
bei  Heine  weniger  stark  ausgeprägt.  In  den  60er 
Jahren  (Auerbach)  kommt  der  bereits  früher  geschaf- 
fene Ausaruck :  «Weltschmerz» '  für  diese  Erörte- 
rungen in  Gebrauch,  und  wandert  seither  als  Inbe- 
griflF  der  Verwandtschaft  von  Buch  zu  Buch.  Die 
falsche  Anwendung  dieses  Schlagfwortes  auf  das  ge- 
samte Lebenswerk  Heines  (Gnad)  führt  schliesslich  zu 
einer  Reaktion:  man  löst  die  stereotypen  Phrasen 
wieder  auf,  und  findet  den  Trübsinn  bei  Heine  un- 
endlich eingeschränkter  als  bei  Byron  (Legras).  — 
Mit  der  trübsinnigen  Weltverachtung  verbindet  sich 
leicht  ein  selbstbewusster  Trotz  gegen  Gott  und 
Menschen;  auch  in  diesem  Zug  hat  man  eine  Ver- 
wandtschaft der  beiden  Dichter  erblickt  (Anonymus 
von  1822,  Alexis,  Laube). 


*  Zur  Gesdiichte  des  Wortes  siehe  Melchior  S.  128.  Dass  das  Wort 
früher  nicht  so  gebräuchlich  war,  wie  heutzutage,  erhellt  auch  daraus,  dass 
es  in  Sanders  «Wörterbuch  der  deutschen  Sprache»  von  1865  noch  nicht 
aufgenommen  ist. 
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In  gleicher  Weise,  wie  die  düstere  Stimmung  sich 
in  der  Überlieferung  zum  «Weltschmerz»  kristalli- 
sierte, machte  man  auch  die  überraschende  Keckheit 
der  Selbstenthüllung,  die  ein  erster  Beurteiler  hier 
wie  dort  wahrnahm  (Anonymus,  Laube)  später  als 
«Subjektivität»  zu  einem  Schlagwort  der  Vergleichung 
(Ackermann,  Karpeles). 

Endlich  wurden  die  beiden  Dichter  vom  jungen 
Deutschland  (Wienbarg,  Menzel)  und  von  seinen  späteren 
Historiographen  (Joh.  Proelss,  Brandes)  in  einem  Atem- 
zug genannt,  beim  Besprechen  ihrer  gemeinsamen  re- 
volutionierenden Tätigkeit;  auch  kontrastiert  wegen 
der  verschiedenartigen  Lebensläufe  und  ihrer  ver- 
schiedenen Kampfmittel  (Wienbarg,  Proelss).  Später 
suchte  man  aus  den  politischen  Zeitverhältnissen  auch 
ihren  gemeinsamen  Weltschmerz  abzuleiten  (Mähly, 
Karpeles). 

In  den  seltenen  Fällen,  wo  die  Kritiker  sich 
nicht  mit  allgemeiner  Vergleichung  begnügen^  sondern 
direkt  auf  die  Frage  nach  dem  Eiuflusse  Byrons  sich 
einlassen,  ist  es  der  Weltschmerz  Heines,  den  sie  für 
nachahmend  halten  (Alexis,  Scherr  u.  a.).  Alexis  sah 
darin  ein  Haschen  nach  dem  Beifall  des  Tages  und 
meinte,  dass  sich  in  dem  forcierten  Gespensterverkehr 
Heines  die,  Absicht  der  Nachahmung  verrate.  Stephani 
vermutete  in  dem  ungebundenen  Lebenswandel  Heines 
ebenfalls  eine  Nachahmung  des  englischen  Dichters. 
Laube  leugnet  dagegen  ausdrücklich  jede  abhängige 
Verwandtschaft,  und  Legras  bemüht  sich,  auch  den 
Weltschmerz  der  beiden  als  grundverschieden  nach- 
zuweisen. 

Wir  haben  aus  einer  längeren  Reihe  von  Zitaten 
gesehen^  wie  unsicher  alle  Aussagen  über  Einwir- 
kungen des  einen  Schriftstellers  auf  den  andern  bleiben 
müssen,   wenn   sie   sich  auf  den  blossen  Augenschein 
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verlassen.  Daraus  ergibt  sich  im  vorliegenden  Fall 
die  Aufgabe,  in  den  Werken  Heines  diejenigen  Ele- 
mente festzustellen,  die  mit  voller  Zuverlässigkeit  aus 
den  Werken  Byrons  herstammen,  und  ohne  ihr  Er- 
scheinen nicht  wohl  denkbar  wären.  Um  zu  diesem 
Ghrade  von  Sicherheit  zu  gelangen,  müssen  wir  in 
grösserem  Umfang  auch  die  negativen  Instanzen  be- 
rücksichtigen, müssen  wir  untersuchen,  ob  und  wie 
viel  Weltschmerzliches  und  Byron- Verwandtes  Heine 
von  Hause  aus  zu  dieser  Begegnung  mitbrachte.  So 
werden  wir  in  der  Düsterkeit  seiner  Jugenddichtungen 
vielfach  die  Nachwirkungen  einer  wilden  Schauerro- 
mantik erkennen.  Daneben  drängt  sich  uns  die  Be- 
deutung von  Heines  äusseren  Lebensverhältnissen  auf; 
denn  gerade  in  unserem  Falle  bewahrheitet  sich  der 
Ausspruch,  der  in  Goethes  Unterhaltungen  mit  Ecker- 
mann ^  fällt,  dass  das  Dichten  in  erster  Linie  nicht 
vom  Buche  zum  Gedicht,  sondern  vom  Leben  zum 
Gedicht  geschehe. 


'  Siehe  unter  18.  Januar  1825. 


UAtertncluiigen  YI.  Oehunbein,  Aofnalime  Byroni  in  DentBchl. 


III. 


Heines  persönliche  Auffassung  von  Byron 
in  verschiedenen  Lebensaltem. 


Von  niemand  haben  wir  so  tiefe  und  feine  Auf- 
schlüsse über  das  Verhältnis  des  einen  Schriftstellers 
zum  anderen  zu  erwarten,  als  von  der  betroffenen 
Seite  selbst,  und  in  solchen  Äusserungen  besitzen  wir 
bei  genügender  Kritik  die  sicherste  Wegleitung  zu 
weiteren  Untersuchungen. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Umgebung,  in  der 
Heine  sich  ein  eigenes  Urteil  über  den  englischen 
Dichter  herausbildete,  so  lernen  wir  unter  seinen  Ju- 
gendbekannten verschiedene  Byronverehrer  kennen, 
die  jedenfalls  nicht  ohne  Einfluss  auf  ihn  blieben. 
Wenig  bekannt  sind  seine  Beziehungen  zu  Dr.  Karl 
Trümmer  (1792  —  1858),  seinem  ersten  Verleger.  Trüm- 
mer bewies  sein  Interesse  für  Byron,  indem  er  18 17 
einen  Auszug  aus  «Manfred»  mit  teilweiser  Über- 
tragung in  der  «Abendzeitung»^  erscheinen  liess;  zu 
gleicher  Zeit  gab  er  eine  Zeitschrift  «Hamburgs 
Wächter»  heraus,  in  deren  Februar-  und  Märznum- 
mem  Heine  zum  erstenmal  eigene  Gedichte  gedruckt 
sah.    Man   möchte   auf  einen  Freundesdienst  und  an- 


*  No.  221—223.  Siehe  Gcedeke,  i.  Aufl. 
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regenden  persönlichen  Verkehr  schliessen,  wenn  es 
nicht  bedenklich  wäre,  dass  die  Zeitschrift  Trummers 
sich  gelegentlich  judenfeindlichen  Neigungen  hingabt 
Problematisch  ist  auch  der  Einfluss  eines  zweiten 
Hamburger  Bekannten,  des  übel  beleumdeten  Schrift- 
stellers Georg  Lotz  (1784— 1844)^  der  sich  später  (zur 
Zeit  von  Heines  zweitem  Hamburger  Aufenthalt,  1823) 
mit  einer  Bearbeitung  von  «Byrons  Werner  als  No- 
velle» beschäftigte.  Bestimmteres  wissen  wir  über  den 
Verkehr  des  jungen  Dichters  mit  seinem  Lehrer  Aug. 
Wilh.  Schlegel,  damals  Professor  in  Bonn,  im  Jahre 
1819/20.  Schlegel  nahm  an  den  Leistungen  seines 
Schülers  lebhaften  Anteil  und  reizte  ihn  durch  den 
Ausspruch,  dass  er  manche  Stellen  des  Byronschen 
«Manfred»  für  unübersetzbar  halte,  sich  an  der  schwie- 
rigen Aufgabe  zu  versuchen.  Mit  fast  zu  schmeicheln- 
der Anerkennung  sprach  er  sich  dann  über  die  ziem- 
lich ungeschickte  Verdeutschung  der  Geisterszenen 
des  ersten  Aktes  aus*.  Eine  weitere  und  jedenfalls 
starke  Anregung  zum  Studium  Byrons  erhielt  Heine 
in  Berlin,  wo  er  im  Salon  der  Frau  von  Hohenhausen 
auch  mit  anderen  Verehrern  des  englischen  Dichters, 
mit  Chamisso,  mit  ApoUonius  von  MaltitzS  mit  dem 
Byronepigonen  Graf  Georg  Blankensee,  mit  Amalie 
von  Helwig-Imhoff  u.  a.  zusammenkam.  Hier  mag  er 
auch  die  Briefe  Jacobsens  über  die  neusten  englischen 
Dichter  kennen  gelernt  haben.  Schliesslich  fand  er 
bei  seinem  zweiten  Aufenthalt  in  Göttingen  einen 
Teilnehmer  an  seiner  Liebe  zu  Byron  in  dem  Studen- 
ten der  Theologfie  Philipp  Spitta,  aus  dem  später  der 


^  G.  Karpeles :    «H.  H.  Aus  seinem  Leben  und  aus  seiner  Zeit.» 
Leipzig  1899,  S.  55. 

*  Karpeles :  «H.  H>  S.  56, 

»  Strodtmann  (a.  a.  O.)  I,  S.  75. 

^  Schrieb  über  Byrons  Tod  im  «Gesellschafter»  1824,  No.  89. 
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fromme  Dichter  von  «Psalter  und  Harfe»  werden  sollte. 
Im  Januar  1824  nahm  Heine  seine  Studien  an  der 
Universität  auf,  und  im  März  1824  zog  Spitta  von 
Göttingen  weiter,  so  dass  ihr  Verkehr  sich  auf  höch- 
stens drei  Monate  beschränkte,  in  dieser  Zeit  aber 
recht  freundschaftlich  wurde.  «Mit  Spitta»,  schreibt  Kar- 
geies *,  «verband  Heine  das  gleiche  poetische  Streben; 
auch  dieser  schwärmte  für  Freiheit,  auch  dieser  kam 
bei  seinen  poetischen  Studien  auf  den  Volksliederton 
in  des  «Knaben  Wunderhom»,  der  ihn  seltsam  an- 
heimelte; auch  dieser  wendete  namentlich  Byron  ein 
reges  Interesse  zu.» 

So  sehen  wir  Heine  vielfach  in  seinem  Interesse 
für  Byron  angeregt  und  festgehalten.  Den  ersten 
wirklichen  Beweis  für  ein  solches  Interesse  finden  wir 
18 19  in  seiner  Übersetzung  von  Byrons  «Lebewohl» 
und  der  Verse  «An  Inez».  In  der  ersten  Sammlung 
seiner  Gedichte  erschienen  femer  eine  Übertragung 
des  «Gut  Nacht»  und  einige  Szenen  aus  «Manfred». 
Am  tiefsten  hatte  sich  Heine  in  sein  Vorbild  einge- 
lebt, als  er  ihm  1821/22  einzelne  kleinere  Gedichte 
und  die  Tragödien  »Almansor»  und  «Ratcliff»  nach- 
dichtete. 

Die  erste  Orientierung  über  seine  Beurteilung 
Byrons  erhalten  wir  in  einem  der  «Briefe  aus  Berlin»^ 
vom  8.  Mai  1822.  Wir  sehen  darin,  wie  er  trotz  seiner 
eigenen  Nachbildungen  doch  ein  Auge  hatte  fiir  die 
Schwächen  der  lyrischen  Dramen  des  Engländers,  die 
«mehr  Gemütschilderung  als  Handlung  enthalten». 
Im  gleichen  Briefe  zeig^  sich  Heines  Interesse  für  den 
Politiker  Byron,  wenn  er  sagt:  «Die  Vorrede  zu  seinen 


1  Karpeles  «H.  H.»  S.  88. 

2  Werke  VII,  593. 
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drei  neuen  Dramen^  enthält  höchst  merkwürdige 
Worte  über  unsere  Zeit  und  den  Revolutionsstoff,  den 
sie  in  sich  trägt*.»  In  ironischem  Tone  erzählt  Heine 
ein  ander  Mal  (Harzreise,  lü  57)  von  einer  Unter- 
haltung, die  er  mit  zwei  Damen  auf  dem  Brocken 
gefuhrt:  «Ich  glaube,  wir  sprachen  auch  von  Angora- 
katzen, etruskischen  Vasen,  türkischen  Shawls,  Mak- 
karoni  und  Lord  Byron,  aus  dessen  Gedichten  die 
ältere  Dame  einige  Sonnenuntergangsstellen,  recht 
hübsch  lispelnd  und  seufzend,  rezitierte.  Der  jungem 
Dame,  die  kein  Englisch  verstand  und  jene  Gedichte 
kennen  lernen  wollte,  empfahl  ich  die  Übersetzungen 
meiner  schönen,  geistreichen  Landsmännin,  der  Ba- 
ronin Elise  von  Hohenhausen,  bei  welcher  Gelegen- 
heit ich  nicht  ermangelte,  wie  ich  gegen  junge  Damen 
zu  tun  pflege,  über  Byrons  Gottlosigkeit,  Lieblosig- 
keit, Trostlosigkeit,  und  der  Himmel  weiss  was  noch 
mehr,  zu  eifern.» 

Wichtiger  sind  für  uns  einige  Briefstellen  vom 
Jahre  1824,  in  denen  Heine  den  Tod  Byrons  erwähnt. 
An  Rudolf  Christiani  schrieb  er  am  24.  Mai:  «Wäh- 
rend ich  dieses  schreibe,  erfahre  ich,  dass  mein  Vetter, 
Lord  Byron,  zu  Missolunghi  gestorben  ist.  So  hat 
auch  dieses  grosse  Herz  aufgehört  zu  schlagen!  Es 
war  gross  und  ein  Herz,  kein  kleines  Eierstöckchen 
von  Gefühlen.  Ja,  dieser  Mann  war  gross,  er  hat  im 
Schmerze  neue  Welten  entdeckt,  er  hat  den  mise- 
rabelen  Menschen  und  ihren  noch  miserableren  Göt- 
tern prometheisch  getrotzt,  und  der  Ruhm  seines  Na- 


*  Im  Dezember  1821  erschienen  in  einem  Bande  «Sardanapalus», 
«The  Two  Foscari»  mid  cCain*.  In  den  «Notes  to  the  Two  Foscari» 
ergeht  sich  B3rron  über  die  französische  mid  prophezeit  eine  zweite  eng- 
Usdie  Revolution.  Noch  7  Jahre  später  zitiert  Heine  eine  Stelle  aus  diesen 
Bemerkungen  Byrons  (siehe  unten  S.  123,  Anmerkung  i). 

*  Im  selben  Briefe  nimmt  Heine  auch  Notiz  von  dem  Streit 
zwischen  Byron  und  Southey.    Siehe  darüber  oben  S.  68. 
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mens  drang  bis  zu  den  Eisbergen  Thules  und  bis  in 
die  brennenden  Sandwüsten  des  Morgenlandes.  Take 
him  all  in  all,  he  was  a  man.  Wir  werden  so  bald  nicht 
mehr  seines  Gleichen  sehend»  Am  27.  Mai  wieder- 
holt er  in  einem  Briefe  von  Göttingen  aus  an  Frie- 
derike und  Ludwig  Robert:  «Der  Tod  meines  Vetters 
zu  Missolunghi  hat  mich  tief  betrübt.»  Wie  gern 
Heine  sich  für  einen  geistigen  Verwandten  Byrons 
ausgab  und  wohl  auch  wirklich  als  solchen  empfand, 
'?hen  wir  auch  aus  einem  Schreiben  an  seinen  Freund 
.ioses  Moser  vom  25.  Juni  1824.  Er  wünscht  bei  der 
Todesfeier  des  Dichters  als  Erbe  seines  Geistes  und 
Nachfolger  in  seinem  Ruhme  anerkannt  zu  werden, 
und  erinnert  daher  Moser  an  seine  Freundespflichten: 
«Gleichgültig  ist  es  mir,  höchst  gleichgültig,  ob  meine 
Poesien  dem  grossen  und  dem  kleinen  Haufen  ge- 
fallen. Nicht  gleichgültig  ist  es  mir  aber  in  diesem 
Augenblick,  was  man  davon  schreibt,  und  ich  darf 
dir  dein  Versprechen  in  Hinsicht  des  «Morgenblattes» 
durchaus  nicht  erlassen.  Robert  besorgt  gern  den  Auf- 
satz. Byron  ist  jetzt  tot  und  ein  Wort  über  ihn  ist 
jetzt  passend.  Vergiss  es  nicht;  du  tust  mir  einen  sehr 
grossen  Gefallen;  es  ist  auch  das  einzige  belletristische 
Blatt,  das  hier  gelesen  wird.»  Bedeutungsvoll  sind 
aber  namentlich  die  folgenden  Worte:  «Der  Todes- 
fall Byrons  hat  mich  übrigens  sehr  bewegt.  Es  war 
der  einzige  Mensch,  mit  dem  ich  mich  verwandt  fühlte, 
und  wir  mögen  uns  wohl  in  manchen  Dingen  ge- 
glichen haben ;  scherze  nur  darüber,  so  viel  du  willst. 
Ich  las  ihn  selten  seit  einigen  Jahren ;  man  geht  lieber 
um  mit  Menschen,  deren  Charakter  von  dem  unsrigen 
verschieden  ist.  Ich  bin  aber  mit  Byron  immer  behag- 
lich umgegangen,  wie  mit  einem  völlig  gleichen  Spiess- 

^  £.  Elster:    «Heine  und   Christian!.»    Deutsche  Rundschau   1901, 
Band  CVII,  S.  427. 
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kameraden,^  Am  25.  Oktober  1824  wiederholt  er  seine 
Mahnung  an  Moser:  «Auch  fände  ich  es  noch  immer 
angemessen,  ja  jetzt  mehr  als  je,  dass  du  dich  über 
Byron  und  Komp.  vernehmen  liessest»  Heine  rechnet 
sich  also  zu  dieser  Zeit  selbst  unter  die  Gefolgschaft 
Byrons;  aber  nicht  als  Abhängiger,  sondern  als  ein 
ebenbürtiger  Verwandter. 

Heine  las,  wie  er  sag^,  seinen  Byron  selten  «seit 
einigen  Jahren»;  anderseits  war  er  noch  1820  mit 
Übersetzungen  aus  «Manfred»  und  «Childe  Haro}^ 
beschäftigt.  Im  gleichen  Jahr  1820  begann  er  di/i 
«Almansor»,  zwei  Jahre  später  den  «Ratcliff»,  welche 
(nebst  einigen  kleineren  Gedichten  aus  der  nämlichen 
Zeit)  unter  den  Werken  Heines  die  tiefsten  Wirkungen 
byronischen  Einflusses  aufweisen.  Wir  dürfen  also 
als  die  Epoche  des  höchsten  Interesses  und  der  Hin-- 
gebung  an  Byron  die  Jahre  1820 — 22  festhalten.  Dann 
liest  er  ihn  nur  noch  selten.  Sein  feines  Verständnis 
auch  für  ganz  entgegengesetzte  Tendenzen  im  Leben 
und  in  der  Geschichte  entfremdet  ihn  dem  ausschliess- 
lich revolutionären  Geiste  Byrons,  seine  zunehmende 
Weltfreudigkeit  macht  ihn  allmählich  zum  Gegner  des 
grossen  Pessimisten.  Auch  mag  die  allgemeine  Re- 
aktion, die  sich  vorübergehend  gegen  die  Byronmode 
erhob*,  ihren  Einfluss  auf  ihn  ausgeübt  haben.  Im 
dritten  Teil  der  «Nordsee»  vom  Jahre  1826,  zwei  Jahre 
nach  jenem  Hervorkehren  der  Zusammengehörigkeit, 
macht  er  (III,  116)  Byron  einen  Vorwurf  daraus,  dass 
er  in  seinem  ganzen  Streben  den  Gegensatz  zu  Scott 
bildete;  dass  er,  «statt,  gleich  diesem,  den  Untergang 
der  alten  Formen  zu  beklagen,  sich  sogar  von  denen, 
die  noch  stehen  geblieben  sind,  verdriesslich  beengt 
fühlt,  sie  mit  revolutionärem  Lachen  und  Zähnefletschen 


»  Oben  S.  21  flf. 
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niederreissen  möchte  und  in  diesem  Ärger  die  hei- 
ligsten Blumen  des  Lebens  mit  seinem  melodischen 
Gifte  beschädigt  und  sich  wie  ein  wahnsinniger  Har- 
lekin den  Dolch  ins  Herz  stösst,  um  mit  dem*  hervor- 
strömenden schwarzen  Blute  Herren  und  Damen 
neckisch  zu  bespritzen. 

Wahrlich»,  ruft  Heine  empathisch  aus,  «in  diesem 
Augenblicke  fiihle  ich  sehr  lebhaft,  dass  ich  kein  Nach- 
beter oder,  besser  gesagt,  Nachfrevler  Byrons  bin,  mein 
Blut  ist  nicht  so  spleenisch  schwarz,  meine  Bitterkeit 
kömmt  nur  aus  den  Galläpfeln  meiner  Tinte,  und 
wenn  Gift  in  mir  ist,  so  ist  es  doch  nur  Gegengfift, 
Gegengift  wider  jene  Schlangen,  die  im  Schutte  der 
alten  Dome  und  Burgen  so  bedrohlich  lauern.  Von 
allen  grossen  Schriftstellern  ist  Byron  just  derjenige, 
dessen  Lektüre  mich  am  unleidlichsten  berührt^ j> 

Somit  ist  die  rückhaltlose  Bewunderung  ftir  Byron 
verschwunden;  mit  ihr  auch,  wie  wir  sehen  werden, 
die  direkte  Nachahmung  seiner  Dichtung.  Mit  dem 
Eifer  eines  Abtrünnigen  wendet  sich  Heine  in  obigen 
Zeilen  gegen  den  Radikalismus  und  den  Weltschmerz 
des  Engländers;  vermutlich  läuft  auch  eine  gewisse 
Übertreibung  mit  unter,  die  momentan  erregt  wurde 
durch    den  Vergleich    mit   dem   vorher   geschilderten 


*  Die  Auslassung  des  letzten  Absatzes  (Wahrlich  in  diesem  Augen 
blicke  .  .  .)  beim  Abdruck  einer  grösseren  Partie  aus  Nordsee  HI  im 
«Mittemachtsblatt  für  gebildete  Stände»  und  in  den  «Neuen  politischen 
Annalen»  ist  nicht  etwa  auf  eine  Sinnesänderung  Heines  Bjnron  gegen- 
über zurückzuführen ;  der  verkürzende  Abdruck  ging  vielmehr  der  Buch- 
ausgabe voraus.  Die  Streichung  der  betreffenden  Stelle  und  Ersetzung 
durch  Gredankenstriche  geschah  offenbar  durch  die  Zensurbehörde,  welche 
sich  bewogen  fühlte,  den  kleinen  Ausfall  gegen  Aristokratie  imd  Pfafifen- 
tum,  der  in  einer  über  20  Druckbogen  starken  Schrift  ihren  Massnahmen 
entzogen  war,  in  dem  kürzeren  Auszug  zu  beseitigen.  (Vgl.  Elster: 
Heines  Werke  HI,  S,  525,  522.  Melchior  S.  16  befindet  sich  über  diese 
Stelle  im  Irrtum;  er  übersieht,  dass  bereits  in  den  Zeitschriften  durch 
einige  Gedankenstriche  eine  Lücke  angedeutet  war.) 
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Wesen  Walter  Scotts  (NB.:  «in  diesem  Augenblick 
fühle  ich  sehr  lebhaft ...»).  Drei  Jahre  später  mildert 
er  die  AJ^leug^nung  byronischer  Gesinnung  zum  Ein- 
geständnis der  in  den  Zeitverhältnissen  beg^ründeten, 
wenn  auch  beklagenswerten  Zerissenheit  seiner  Dichter- 
seele: »Sie  haben  keinen  Sinn  für  reine  Natürlichkeit» 
—  lässt  er  sich  von  dem  Markese  in  den  «Bädern 
von  Lucca»'  (in  304  f.)  vorwerfen  —  «Sie  sind  ein  zer- 
rissener Mensch,  ein  zerrissenes  Gemüt,  sozusagen  ein 
Byron.»  —  «Lieber  Leser,  gehörst  du  vielleicht  zu  jenen 
frommen  Vögehi,  die  da  emstimmen  in  das  Lied  von 
Byronischer  Zerrissenheit,  das  mir  schon  seit  zehn 
Jahren  in  allen  Weisen  vorgepfiffen  und  vorgezwit- 
schert worden  und  sogar  im  Schädel  des  Markese, 
wie  du  oben  gehört  hast,  sein  Echo  gefunden?  Ach, 
teurer  Leser,  wenn  du  über  jene  Zerrissenheit  klagen 
willst,  so  beklage  lieber,  dass  die  Welt  selbst  mitten 
entzweigerissen  ist.  Denn  da  das  Herz  des  Dichters 
der  Mittelpunkt  der  Welt  ist,  so  musste  es  wohl  in 
jetziger  Zeit  jämmerlich  zerrissen  werden.  Wer  von 
seinem  Herzen  rühmt,  es  sei  ganz  geblieben,  der  ge- 
steht nur,  dass  er  ein  prosaisches,  weitabgelegenes 
Winkelherz  hat*  Durch  das  meinige  ging  aber  der 
grosse  Weltriss,  und  eben  deswegen  weiss  ich,  dass 
die  grossen  Götter  mich  vor  vielen  anderen  hoch  be- 
gfnadigt  und  des  Dichtermärtyrtums  würdig  geachtet 
haben.» 

Heine  spottet  dann  über  einen  jener  verlogenen 
«Ganzheitdichter»,  der  über  seine  Byronische  Zer- 
rissenheit so  sehr  geklagt  habe,  und  sein  armes  Herz, 
das  schon  hinlänglich  zerrissen  ist,  wäre  über  der  Lek- 
türe «fast  auch  vor  Lachen  geborsten».  Aber  dieser 
Zustand   der  Zerrissenheit  gilt  ihm  jetzt  nur  noch  als 

^    Die   nämliche    Auffassung   der  Zerrissenheit   findet    sich   in   den 
«Aesthetischen  Feldzügen»  von  Wienbarg.    (Siehe  oben  S.  91.) 
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traurige  Notwendigkeit  und  er  bricht  in  die  Klage 
aus:  «Armer  Byron!  solches  ruhige  Geniessen  [der 
Naturschönheit]  war  dir  versagt!  War  dein  Herz  so 
verdorben,  dass  du  die  Natur  nur  sehen,  ja  sogar 
schildern,  aber  nicht  von  ihr  beseligt  werden  konntest? 
Oder  hat  Bysshe  Shelley  recht,  wenn  er  sagt,  du 
habest  die  Natur  in  ihrer  keuschen  Nacktheit  belauscht 
und  wurdest  deshalb,  wie  Aktäon,  von  ihren  Hunden 
zerrissen!» 

Zwei  Jahre  früher,  1827,  scheint  Heine  die  weit- 
verbreitete Byronmode  in  Kleidung  und  Haltung  noch 
mitgemacht  zu  haben.  Aus  diesenl  Jahre  ist  ein  Bild- 
nis von  ihm  erhalten,  gezeichnet  von  Ludwig  Emil 
Grimm,  das  Karpeles*  folgendermcissen  beschreibt: 
.  .  .«Das  sonst  glatt  anliegende  Haar  ist  in  Locken  ä 
la  Byron  gekräuselt.  Auch  der  nachlässig  auf  die 
Hand  gestützte  Kopf,  das  weiche,  rundliche  Kinn  und 
der  missmutige  Blick  der  viel  zu  grossen  himmel- 
wärts gerichteten  Augen  erinnern  an  den  britischen 
Lord  .  .  .  Entsprechend  der  ganzen  Haltung  trägt  das 
Bild  als  passende  Unterschrift  die  Anfangszeilen  des 
Liedes : 

«Verdrossnen  Sinn  im  kalten  Herzen  hegend, 
Schau  ich  verdriesslich  in  die  kalte  Welt.» 

Trotzdem  geht  die  Ablehnung  Byrons  weiter. 
1830,  in  den  «Briefen  aus  Helgoland»,  die  später  der 
Schrift  gegen  Börne  einverleibt  wurden,  gedenkt 
Heine  seiner  byronischen  Reformlust  als  einer  jugend- 
lichen Torheit  (VII,  55) :  «Ja,  ich  will  die  Politik  und 
die  Philosophie  an  den  Nagel  hängen  und  mich  wieder 
der  Naturbetrachtung  und  der  Kunst  hingeben .  . . 
Einst,  als  ich  noch  jung  und  unerfahren,  glaubte  ich, 
dass  wenn  auch  im  Befreiungskampfe  der  Menschheit 


^  Karpeles:  «H.  Heine»  S.  314  f.  —  Bild  auf  S.  118. 
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der  einzelne  Kämpfer  zu  Grunde  geht,  dennoch  die 
grosse  Sache  am  Ende  siege  .  .  .  Und  ich  erquickte 
mich  an  jenen  schönen  Versen  Byrons M  «Die  Wellen 
kommen  eine  nach  der  andern  herangeschwommen, 
und  eine  nach  der  anderen  zerbrechen  sie  und  zer- 
stieben sie  auf  dem  Strande,  aber  das  Meer  selber 
schreitet  vorwärts  —  —  »  Ach !  wenn  man  dieser  Na- 
turerscheinung länger  zuschaut,  so  bemerkt  man,  dass 
das  vorwärtsgeschrittene  Meer  nach  einem  gewissen 
Zeitlauf  sich  wieder  in  sein  voriges  Bett  zurück- 
zieht ...» 

Wie  früher  gegen  den  Pessimismus  und  die  Zer- 
störungslust, wendet  sich  Heine  jetzt  auch  gegen  die 
HoflEhungsfreudigkeit  Byrons.  Freilich,  solche  verzwei- 
felte Stimmungen  w^aren  bei  ihm  nur  vorübergehend, 
und  an  dieser  Stelle  sind  sie  augenscheinlich  arran- 
giert^  um  den  sofort  folgenden  Jubel  über  den  Aus- 
bruch der  Julirevolution  in  ein  noch  helleres  Licht  zu 
setzen.  Bezeichnend  aber  ist,  dass  er  Worte  Byrons 
zitiert,  um  sich  gegen  ihren  Inhalt  als  einen  jugend- 
lichen Wahn  auszusprechen. 

Aus  solcher  «wehmütigen  Zweifelsucht»  rüttelte 
ihn  die  Julirevolution  gründlich  auf  Er  eilt  nach  Paris 
und  bringt  den  Rest  seines  Lebens  dort  zu.  Unter  dem 
Einfluss  des  Saint-Simonismus  bildet  sich  in  ihm  eine 
pantheistische  und  sensualistische  Weltverherrlichung 
aus,  die  ihn  zur  Gegnerschaft  gegen  alle  weltverleug- 
nenden Tendenzen  treibt,  seien  sie  Ausfluss  des  Spiri- 
tualismus oder  des  Lebensüberdrusses.     Sieben  Jahre 


*  Die  Worte  Byrons  (keine  Verse!)  finden  sich  in  den  «Notes  to 
the  Two  Foscari»:  «The  govemment  may  exult  over  the  repression  of 
petty  tomults;  these  are  bat  the  receding  waves  repulsed  and  broken 
for  a  moment  on  the  shore,  while  the  great  tide  is  still  rolling  on  and 
gaining  gronnd  with  every  breaker.»    Vgl.  oben  S.  117,  Anm.  i. 

'  Brandes:  «Das  junge  Deutschland»  S.  34. 
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lang  schreibt  er  über  Byron  kein  Wort.  Aus  den  «Sou- 
venirs» der  Mme.  Jaubert^  wissen  wir  nur,  dass  er 
sich  1835  ^-uf  einem  Ball  ärgerlich  darüber  äusserte, 
dass  die  Franzosen  nur  Goethe,  Byron  und  Victor 
Hugo  bewunderten  (und  von  A.  de  Musset  z.  B.  nichts 
wüssten).  1837  stellt  er  (VII,  318  f.)  flüchtig  Lord 
Byron  und  seinen  Bedienten  Fletcher  neben  Don  Juan 
und  Leporello  und  «zwei  Figuren  wie  Don  Quichotte 
und  Sancho  Pansa,  wovon  die  eine,  die  poetische,  auf 
Abenteuer  zieht,  und  die  andere  halb  aus  Anhäng- 
lichkeit, halb  aus  Eigennutz  hinterdreinläuft  durch 
Sonnenschein  und  Regen  .  .  » 

Spricht  er  hier  von  Byron  nicht  ohne  Anflug  von 
Satire,  so  fallen  seine  bittersten  Worte*  gegen  die 
Byronpose  und  ihr  Vorbild  ein  Jahr  später  bei  Ge- 
legenheit einer  Charakteristik  des  jungen  Alfred  de 
Musset.  Er  bedauert,  dass  der  französische  Dichter 
die  Übersetzung  des  Byron  gelesen  habe  und  «da- 
durch verleitet  ward,  im  Kostüme  des  spleenigen 
Lords  jene  Übersättigung  und  Lebenssattheit  zu  affek- 
tieren, die  in  jener  Periode  unter  den  jungen  Leuten 
zu  Paris  Mode  war.  Die  rosigsten  Knäbchen,  die  ge- 
sundesten Gelbschnäbel  behaupteten  damals,  ihre  Ge- 
nussfähigkeit sei  erschöpft,  sie  erheuchelten  eine  grei- 
senhafte Erkältung  des  Gemütes  und  gaben  sich  ein* 
zerstörtes  und  gähnendes  Aussehen.  Seitdem  freilich 
ist  unser  armer  Monsieur  Musset  von  seinem  Irrtume 
zurückgekommen,  und  er  spielt  nicht  mehr  den  Blase 
in  seinen  Dichtungen».  —  Blasiertheit  also  wirft  Heine 
jetzt  den  Jüngern  des  «spleenigen  Lords»  vor,  ein 
Vorwurf,  der  Byron  selbst  nur  in  seinen  ersten  grös- 
seren Dichtungen  trifft  (Ch.  Harold  I,  II;  Lara).     Die 


«  V.  Edition.  Paris  1881.  pag.  283. 

•  Werke  V.  484:  «Shakespeares  Mädchen  und  Frauen». 
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Emanzipation  von  dem  Einfluss  des  einstigen  «Vetters» 
und  «völlig  gleichen  Spiesskaraeraden»,  die  wir  1826 
sich  vollziehen  sahen,  die  drei  Jahre  später  dazu  führt, 
ihn  zu  beklagen  —  ist  nach  Ablauf  eines  Jahrzehnts, 
vor  1837,  vollendet. 

In  den  nächsten  Jahren  wird  das  Vorwiegen 
der  romanischen  Elemente  vor  den  germanischen 
in  der  Sprache  Byrons  berührt*,  werden  die  unge- 
wöhnlichen Reime  Byrons  erwähnt,  die  den  Über- 
gang in  den  komischen  Reim  bilden^;  ein  Zitat  aus 
den  «Pariser  Briefen»  findet  sich  ein,  worin  Börne 
sich  mit  Byron  vergleicht^.  Dass  Heine  den  Künstler 
und  Freiheitshelden  in  Byron  immer  noch  zu  schätzen 
weiss,  zeigen  die  Anspielungen  auf  ihn  in  zwei  Aus- 
brüchen seines  Hcisses  gegen  die  Engländer.  Im 
ersten  Teil  der  «Lutezia»^  von  1840  lesen  wir:  «Sie 
haben  keine  Phantasie;  das  ist  das  ganze  Geheimnis. 
Ihre  Dichter  sind  nur  glänzende  Ausnahmen;  deshalb 
geraten  sie  auch  in  Opposition  mit  ihrem  Volke,  dem 
kurznasigen,  halbstimigen  und  hinterkopflosen  Volke, 
dem  auserwählten  Volke  der  Prosa»,  und  im  zweiten 
Teil  der  «Lutezia»  (1842)  heisst  es^  .  .  .«beim  Anblick 
der  Masse  [der  Engländer]  vergesse  ich  leicht  die  vielen 
wackem  und  edlen  Männer,  die  sich  durch  Geist  und 
Freiheitsliebe  ausgezeichnet.  Aber  diese,  namentlich 
die  britischen  Dichter,  stachen  immer  desto  greller  ab 
von  dem  übrigen  Volk,  sie  waren  isolierte  Märtyrer 
ihrer  nationalen  Verhältnisse,  und  dann  gehören  grosse 
Genies  nicht  ihrem  partikulären  Geburtslande,  kaum 
gehören  sie  dieser  Erde,   der  Schädelstätte  ihres  Lei- 


'  V,  419. 

«  vn,  424;  1846? 

•  VII,  82;  1839. 

*  VI,  206. 

»  VI,  327. 
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dens,»  Für  Heine  ist  Byron  eingegangen  zu  den  un- 
umstrittenen Grössen  Englands.  Er  bewundert  ihn  als 
einen  der  «wackem  und  edlen  Männer».  Aber  die 
Sprache  des  eifernden  Parteigängers  hören  wir  nicht 
mehr.  —  Von  der  gleichen  Auffassung  scheint  das 
Gedicht  «Ch^lde  Harold»  getragen  zu  sein,  das  1844 
in  den  «Neuen  Gedichten»  erschien.  Es  schildert  den 
Transport  der  Leiche  Byrons  von  Missolunghi  nach 
England : 

«Eine  starke,  schwarze  Barke 

Segelt  trauervoll  dahin. 

Die  vermummten  und  verstummten 

Leichenhüter  sitzen  drin. 

Toter  Dichter,  stille  liegt  er. 
Mit  entblösstem  Angesicht; 
Seine  blauen  Augen  schauen 
Immer  noch  zum  Himmelslicht. 

Aus  der  Tiefe  klingt's,  als  riefe 
Eine  kranke  Nixenbraut, 
Und  die  Wellen,  sie  zerschellen 
An  dem  Kahn,  wie  Klagelaut.» 

Keine  leidenschaftliche  Klage,  keine  schmerz- 
durchtränkte Schilderung  der  wirklichen  Vorgänge, 
denn  die  Leiche  Byrons  wurde  vor  dem  Transport 
einbalsamiert!  Der  Stoff  wird  nur  Anlass  zum  phan- 
tasievollen Ausmalen  eines  schönen  Bildest 

Dreimal  noch  lässt  Heine  den  Namen  Byrons  in 
seine  Feder  einfliessen:  er  bezeichnet  «Manfred»  als 
den  Faust  Byrons^  er  schildert  Dingelstedt  als  «gloo- 


*  Die  Entstehungszeit  ist  nicht  zu  ermitteln,  doch  wird  sie  wahr« 
scheinlich  nicht  viel  vor  dem  Druckjahr  1844  liegen.  Heine  pflegte  seine 
Gedichte  bald  nach  der  Entstehung  zu  veröffentlichen  und  bei  einem  so 
allgemein  interessierenden  Stoffe  wird  er  schwerlich  eine  Ausnahme  ge- 
macht haben. 

*  «Doktor  Faustos»  VI,  504;  1847. 
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my»  und  «stumm»  wie  Lord  ByronS  er  bespricht  ge- 
legentlich in  einem  Briefe  an  den  Verleger  Kampe 
(27.  Oktober  1851)  den  Neudruck  seiner  Manfredüber- 
setzung. 

In  anbetracht  der  Bedeutung,  welche  einzelne  Be- 
urteiler den  Beziehungen  zwischen  Heine  und  Byron 
beilegen,  muss  uns  auffallen,  wie  verhältnismässig 
spärlich  Heine  selbst  sich  über  den  englischen  Dichter 
und  sein  Verhältnis  zu  ihm  ausgesprochen  hat.  Zu- 
gleich hat  die  zusammenhängende  Betrachtung  seiner 
Urteile  deutlich  gezeigt,  wie  seine  anfängliche  Be- 
geisterung allmählich  in  Abneigung  und  schliesslich 
in  vollendete  Gleichgültigkeit  überging.  So  erklärt 
es  sich,  dass  er  in  der  Zeit  seiner  ausgpiebigen  kri- 
tischen und  geistesgeschichtlichen  Schriftstellerei  nur 
wenige  und  ablehnende  Worte  für  Byron  übrig  hat. 
Den  Einfluss  des  grossen  Modedichters  haben  wir  in 
seinen  Jugenddichtungen  aufzusuchen. 


^  «Der  Ex-Nachtwächter»,  I,  405;   igSO. 


IV. 


Das  „Byronische"'  in  der  Jugendlyrik 
Heines. 


A.  Heines  Obersetzungen  aus  Byron 
und  ihre  Nachwirkungen  in  seinen  Gedichten. 

In  den  «Gedichten»  Heines,  wie  sie  1821  (datiert 
1822)  zuerst  aus  der  Presse  kamen,  fanden  sich  als 
Anhang  einige  Übersetzungen  aus  den  Werken  Lord 
Byrons.  Am  Schlüsse  des  Bandes  waren  ihnen  folgende 
Begleitworte  beigegeben,  unterzeichnet :  «  Berlin,  den 
20.  Nov.  1821  »:  «Die  Übersetzung  der  ersten  Szene 
aus  «  Manfred  »  imd  des  «  Gut  Nacht »  aus  Qiilde  Ha- 
rold  entstand  erst  voriges  Jahr,  und  möge  als  Probe 
dienen,  wie  ich  einige  englische  Dichter  ins  Deutsche 
zu  übertragen  gedenke.  Die  Lieder  «Lebewohl»  und 
« An  Inez »  sind  weit  früher,  und  zwar  in  unreifer, 
fehlerhafter  Form,  übersetzt,  und  wurden  aus  bloss  zu- 
fälligen Gründen  hier  abgedruckt.» 

Die  Szene  aus  «  Manfred  »  und  «  Gut  Nacht »  sind 
also  1820  übersetzt;  das  «Lebewohl»  und  «An  Inez» 
früher.  In  Ermangelung  eines  sicheren  Datums  können 
wir  sie  aus  später  anzugebenden  Gründen  auf  18 19 
ansetzen.  Über  die  beabsichtigten  metrischen  Über- 
setzungen aus  dem  Englischen  berichtet  auch  ein  Brief 
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vom  15.  Juli  1820^  Heine  meint  dass  sie  ihm  beson- 
ders gut  gelingen  und  seine  poetische  Gewandtheit  be- 
währen sollen.  Vielleicht  schwebte  ihm  etwas  vor  in 
der  Art  von  Jacobsens  Anthologpie;  jedenfalls  Hess  er 
aber  den  Plan  bald  wieder  fallen. 

«An  Inez»  und  <vGut  Nacht»  sind  Einlagen 
aus  dem  ersten  Gesang  des  « Childe  Harold »,  der 
seit  einigen  Jahren  in  Deutschland  allgemein  be- 
kannt war*.  Heine  hatte  —  nach  der  Aussage  seines 
Bruders  Maximilian®  —  die  englische  Sprache  am 
Düsseldorfer  Lyceum  gründlich  erlernt,  und  so  konnte 
er  die  berühmte  Dichtung  im  Original  auf  sich  wirken 
lassen,  um  an  ihr  dann  zum  ersten  Male  seine  Über- 
setzungskunst zu  erproben.  Er  wählte  daraus  zwei  in 
sich  abgeschlossene  Gedichte,  deren  Metrum  zudem 
leichter  zu  beherrschen  war  als  die  schwierige  Spenser- 
stanze  der  fortlaufenden  Reiseschilderung.  In  beiden 
Fällen  ist  Byron-Harold  Mittelpunkt  der  Dichtung; 
das  eine  Mal  schildert  er  selbst  direkt  seinen  Seelen- 
zustand,  das  andere  Mal  malt  sich  dieser  in  seinen 
Beziehungen  zur  Aussenwelt.  Das  in  den  zweiten  Ge- 
sang eingelegte  Kriegslied  der  Albanesen  hatte  dieses 
persönliche  Interesse  nicht,  und  blieb,  vermutlich  des- 
halb, unübersetzt.  Bezeichnend  für  die  Interessen  Heines 
ist  namentlich  die  Übertragung  des  Liedes  ^t^AnlnezT^, 
in  dem  Childe  Harold  vor  einer  ungenannten  Schön- 
heit den  Schmerz  seiner  Seele  ausgiesst.  Es  ist  ein  un- 
gemischter Weltschmerz,  der  entspringt  aus  dem  Gegen- 
satz zwischen  der  steten  Flucht  der  Erscheinungen  und 
dem  allgemein  menschlichen  Bedürfnis  nach  Gefühl 
und  Begriff  des  Ewigen  und  Unveränderlichen.     Der 


*  Wir  zitieren  die  Briefe  Heines   nach  G.  Karpeles:    H.  Hs.  Ges. 
Werke.  Berlin  1887,  Bd.  8  und  9. 

*  Siehe  oben  S.  48. 

»  H.  Kelter,  a.  a.  O.  S.  6. 
Untennchnngen  VI.  Och$etd>tin,  Aufnahme  Byrons  in  Deutsch!.  9 
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Schmerz  über  diesen  Gegensatz  kann  unmittelbar  aus 
dem  Gefiihl  der  Enttäuschung  über  die  Vergänglich- 
keit der  sinnlichen  Lust  erwachsen,  und  äussert  sich 
dann  als  Überdruss  und  Ekel  am  Genuss.  Im  ersten 
Teil  des  Qiilde  Harold,  wie  in  unserem  Gedicht,  herrscht 
dieser  blasierte  Weltschmerz  vor:  Harold  ist  (I,  83) 
das  übersättigte  Opfer  des  Vergnügens;  das  Laster 
hat  längst  seine  Hofl&iungen  begraben ;  düstere  Lebens- 
abscheu hat  auf  seine  verwelkte  Stirn  das  Kainsmal 
eingezeichnet  und  ihn  zu  einem  ruhelosen  Dasein  ver- 
dammt. So  klagt  er  vor  Inez  (Str.  4,  nach  Heine) : 

«Es  ist  ein  Überdruss,  der  mich  erdrücket 
Bei  allem,  was  ich  hör'  und  seh'  und  fühl'. 
Denn  keine  Schönheit  gibt's,  die  mich  entzücket, 
Kaum  noch  ergötzt  mich  deiner  Augen  Spiel.» 

Daneben  findet  sich,  leicht  angedeutet,  jene  zweite 
Art  des  Weltschmerzes,  die  bei  Byron  bald  gänzlich 
die  Stelle  der  Blasiertheit  einnahm.  Sie  fliesst  mehr 
aus  der  Reflexion,  die  hinter  den  Einzelerscheinungen 
kein  ewiges  Prinzip  wahrzunehmen  vermag;  ein  schmerz- 
hafter Überdruss  vor  jeder  Reflexion  ist  die  Folge, 
eine  Hucht  vor  dem  eigenen  Gedanken.  Auch  dieser 
Ton  wird  in  den  Versen  «  An  Inez  »  leicht  angeschlagen 
(Str.  5,  6,  nach  Heine): 

«  Es  ist  die  düstre  Glut,  die  stets  getragen 
In  tiefer  Brust  der  ew'ge  Wandersmann, 
Der  nirgendwo  sich  kann  ein  Grab  erjagen. 
Und  doch  im  Grab  nur  Ruhe  finden  kann. 

Welch  Elend  kann  sich  selbst  entfliehn?  Vergebens 
Durchjag'  ich  rastlos  jedes  fernste  Land, 
Und  stets  verfolget  mich  der  Tod  des  Lebens, 
Der  Teufel,  der  «  Gedanke  »  wird  genannt. » 

Dieser  Denküberdruss  unterscheidet  sich  in  seinen 
Konsequenzen   von   der   Blasiertheit   durch  sein  Ver- 
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hältnis  zum  sinnlichen  Genuss.  Empfand  jene  nur  Ekel 
davor,  so  sucht  die  Denkmüdigkeit  im  Gegenteil  darin 
ihren  Trost.  Wie  der  «Prediger»  des  Alten  Testa- 
ments, weil  doch  alles  eitel  sei,  den  frohen  Lebens- 
genuss  als  Höchstes  preist  (VIII,  15  —  17  u.a.),  so  liegt 
auch  in  dieser  Reflexionsmüdigkeit  Byrons  der  Keim 
zum  späteren,  lebensfrohen  Don  Juan. 

Unser  Gedicht  schildert  den  Heldentypus  aus 
Byrons  erster  Periode*,  der  überhaupt  auf  Heine  am 
tiefsten  eingewirkt  hat.  Wie  wir  wissen,  unterscheiden 
sich  die  Helden  Byrons  vor  18 16  —  die  Seeräuber  und 
Abenteurer  der  lyrischen  Erzählungen,  Childe  Harold 
in  Canto  I,  II  —  von  ihren  mehr  titanenhaften  Nach- 
folgern der  späteren  Zeit  durch  das  bewusste  Zur- 
schautragen  ihrer  zerrissenen  Genialität  Sie  sind  stolz 
auf  ihr  leidenschaftliches  Gefühl  für  die  Disharmonien 
des  Daseins  und  kokettieren  mit  der  schmerzlichen 
Düsterkeit  ihres  Innern,  mit  dem  melancholischen  Aus- 
druck ihrer  Gesichtszüge.  Sie  umgeben  sich  gerne, 
wie  Byron  selbst  in  der  Londoner  Gesellschaft,  mit 
einem  Schleier  von  düsteren  Geheimnissen.  So  schil- 
dert sich  auch  Harold  in  seinem  Lied  an  Inez:  Sie 
soll  ob  seinen  « finstem  Brauen » ^  nicht  lächeln,  das 
Wiederlächeln  wird  ihm  zu  schwer;  er  spricht  von 
seinem  Schmerz,  der  ihm  « Freud'  und  Jugend  »  zer- 
frisst,  von  einer  «tiefgeheimen  Wunde»,  die  auch  sie 
nicht  zu  heilen  vermag.  Nicht  «Liebesweh»,  nicht 
«  Hassen  »,  nicht  «  getäuschte  Ruhmbegier  »  ist  es,  was 
ihn  treibt,  das  Liebste  zu  verlassen  und  ihm  die  Gegen- 
wart verekelt ;  es  ist  vielmehr  jener  Weltschmerz,  den 
er  in  den  oben  zitierten  Strophen  schildert.  Andere, 
die  noch  Freuden  geniessen  können,  mögen  auch  femer- 

*  Siehe  oben  S.  i  f. 

'  So  Heine.  Byrons  «Süllen  brow»  wäre  wohl  richtiger  mit  «fin- 
stere Stime,  finstere  Miene»  zu  übersetzen. 
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hin  von  Glück  träumen  und  niemals  in  gleicher  Weise 
wie  er  erwachen.  Er  klagt  über  den  Fluch  des  ruhe- 
losen Wanderns,  ein  Motiv,  dais  in  dem  später  von 
Heine  übersetzten  « Gut  Nacht »  voll  auskling^t,  das 
den  Grundton  des  ganzen  «  Childe  Harold  »  bildet,  und 
auch  in  Heines  eigenen  Produkten  aus  dieser  Zeit 
nachhallt^  Harold  schliesst  dann  sein  Bekenntnis  vor 
Inez  mit  dem  typischen  düsteren  Geheimnis:  er  ist 
verdammt,  noch  manches  Mal  zurückzusehen ;  sein  ein- 
ziger Trost  ist  zu  wissen:  was  auch  geschehe,  das 
Schlimmste  ist  ihm  schon  begegnet: 

«  Was  ist  denn  dieses  Schlimmste?  Lass  die  scharfen. 
Die  scharfen  Stachelfragen  lasse  fort! 
O  lächle  nur,  —  doch  such  nicht  zu  entlarven 
Ein  Männerherz,  zu  schaun  die  Hölle  dort.» 

Der  Leser  muss  sich  fragen :  ist  dieses  Schlimmste 
eine  innere  Krisis,  auf  die  er  mit  Entsetzen  zurück- 
blickt? Ist  eine  Frevel  tat  gemeint,  wie  sie  sich  Byron 
von  der  Londoner  Gesellschaft  gerne  andichten  liess? 
Mit  dieser  interessanten  Vergangenheit,  die  sich  na- 
mentlich in  «  Lara  »  vordrängt,  hat  sich  Heine  nirgends 
ausgerüstet.  Sie  war  allzu  persönlich,  um  zur  Nach- 
ahmung zu  verlocken. 

Nachdem  er  diesen  Ausbruch  des  Weltschmerzes 
ins  Deutsche  übertragen  hatte,  musste  sich  Heine  in 
die  persönliche  Leidenschaftlichkeit  Byrons  einleben 
bei  seiner  etwa  gleichzeitigen  Übersetzung  des  « Lebe- 
wohl».  Von  der  ungemeinen  Popularität  dieses  Liedes 
in  Deutschland  sind  wir  bereits  hinlänglich  unterrichtet 
(S.  46).  Seine  leidenschaftliche  Note  ergriff  offenbar 
auch  Heine  und  reizte  ihn  zu  einer  eigenen  Überset- 
zung: sie  erschien  zuerst  am  15.  September  18 19  im 
«Rheinisch- westfälischen  Anzeiger»  mit  dem  daneben 

^  Siehe  unten  S.  145. 
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g-edruckten  englischen  Text;  dcis  Motto  aus  Coleridges 
«Christabel»  wurde  in  einer  späteren  Nummer  nach- 
getragen. 

Byron  nahm  in  diesen  Versen  Abschied  von  sei- 
ner Gattin;  er  gedenkt  ihrer  mit  hoher  Achtung  und 
ist  geneigt,  sich  selbst  alle  Schuld  an  der  unglück- 
seligen Trennung  zuzuschreiben.  Er  beschreibt  hier 
nicht  bloss  einen  rein  innerlichen  Zustand,  wie  in  dem 
Gedicht  an  Inez,  sondern  zugleich  sein  persönliches 
Verhältnis  zu  einem  seiner  nächsten  Angehörigen. 
Schon  in  diesen  zwei  1819  übersetzten  Stücken  musste 
Heine  den  Byron  finden,  der  mit  einer  noch  nie  da- 
gewesenen Kühnheit  und  in  stolzem  Selbstbewusstsein 
sein  inneres  und  äusseres  Leben  unmittelbar  in  seiner 
Dichtung  preisgab.  Hervorgehend  aus  dem  Phantasie- 
land der  Romantiker  sah  Heine  schon  hier,  durch 
den  Vorgang  Byrons,  das  Recht  zu  schrankenloser 
Enthüllung  seiner  eigenen  Persönlichkeit^  verbürgt. 
Und  noch  eines:  die  bald  erwachende  Leidenschaft- 
lichkeit der  Heineschen  Dichtung  ist  selbstverständ- 
lich aus  seiner  eigenen  Natur  und  seinen  Erlebnissen 
zu  erklären,  aber  das  Studium  Byrons  mag  den  Boden 
aufgewühlt  und  vielleicht  das  Heranreifen  der  Frucht 
beschleunigt  haben.  Heine  wird  durch  seine  Erlebnisse 
der  Sänger  unglücklicher  Liebe ;  an  der  Schwelle  die- 
ser Lyrik  steht  das  schluchzende  Abschiedslied  Byrons. 
Wer  wollte  die  Schwingungen  abmessen,  die  aus  der 
Nachschöpfung  in  das  eigene  Leben  und  Schaffen  des 
■  Dichters  hinüberzitterten  ?  Ihn  für  gewisse  Gefühls- 
momente besonders  empfänglich  machten,  ihn  trieben 
':  solche  Momente  in  sich  selber  aufzusuchen?  Bei  Be- 
^  trachtung  der  einzelnen  Gedichte  werden  wir  wenig- 
stens Spuren  einer  solchen  Fortwirkung  nachzuweisen 
versuchen. 


*  über  diese  Wandlung  bei  Heine  vgl.  Legras:  a.  a.  O.  S.  91. 
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Die  Sprache  des  Gedichtes,  wie  der  gesamten 
Lyrik  Byrons,  fällt  auf  durch  seinen  schlichten,  bilder- 
kargen, abstrakten  Ausdruck,  den  die  beweglichere 
Phantasie  Heines  nirgends  für  längere  Zeit  nachge- 
ahmt hat. 

1820  ist  Heine  mit  dem  Motto  zum  «Lebewohl» 
beschäftigt  (11,  516).  Es  erscheint  als  Nachtrag  am 
26.  April  1820  in  der  Beilage  zum  Rheinisch- west- 
fälischen Anzeiger,  wie  Heine  in  den  Begleitworten 
behauptet:  zum  ersten  Male  in  deutscher  Übersetzung. 
Auch  diese  «  wahrhaft  schönen  »  Verse  aus  Coleridges 
«  Christabel »  scHildem  mit  tiefem  Pathos  den  schmerz- 
haften Riss  zwischen  zwei  ehemals  beft-eundeten 
Herzen. 

Die  Übersetzung  des  «  Gut'  Nachts  setzt  Heine 
selbst  auf  1820  an.  Gekannt  hat  er  das  Gedicht  jeden- 
falls schon  18 19:  er  übersetzte  damals  aus  dem  glei- 
chen I.  Gesang  des  «Childe  Harold»  die  Strophen  an 
Inez,  und  femer  zeig^  sich  der  Einfluss  des  « Gut* 
Nacht»  schon  in  den  Gedichten  des  Sommers  18 19. 
Möglicherweise  hatte  er  die  Übersetzung  schon  da- 
mals in  Angriff  genommen.  Sie  erschien  zuerst  in  den 
«Gedichten». 

Auch  «  Gut'  Nacht »  ist  ein  Gedicht  des  Abschieds. 
Vom  Verdeck  seines  Schiffes  aus  wirft  Harold  seinem 
Vaterlande  den  letzten  Gruss  zu.  Er  wendet  sich  an 
seinen  kleinen  Pagen:  warum  er  weine?  an  den  Schloss- 
dienstmann; was  ihn  bleich  gemacht  habe?  Er  ehrt 
das  schuldlose  Herz  des  Kleinen  und  die  väterliche 
Treue  des  Älteren.  Doch  er  selbst  ist  leichterer  Art: 

«Ich  traue  Weibesseufzem  nicht! 
Ein  frischer  Buhlertross 
Wird  trocknen  jenes  Auge  licht. 
Das  jüngst  noch  überfloss. » 
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Solche  skeptische  Betrachtungen  des  Junkers  ver-  / 
fehlten  ihre  Wirkung  auf  Heine  nicht*.     Ein  letzter. 
Abschiedsgruss  schliesst  das  Gedicht    Das  Ganze,  in  / 
monologfischer  und  dialogpischer  Form,   spielt  sich  auf  ^ 
offenem  Meere  ab.  Byron  hat  das  Meer  in  allen  Stim- 
mungen besimgen,  und  wenn  Heine  zum  ersten  Mal 
in    der   deutschen  Literatur  die   intimeren  Reize  des 
Meeres  zur  Geltung  bringt  ^  so  hat  er  die  Empfäng- 
lichkeit fiir  dessen  Poesie  gewiss  zum  Teil  auch  Byron 
zu  verdanken.  In  Anlehnung  an  Harolds  «  Gut'  Nacht » 
schildert  er  seine  Wasserfahrten  *,  vielleicht  schon  be- 
vor er  das  Meer  gesehen  hattet 

Ausser  diesen  Gedichten  hat  Heine  auch  die  erste 
Szene  des  «  Manfred  ^^  ins  Deutsche  übertragen,  wahr- 
scheinlich mit  der  Absicht,  später  einmal  die  ganze 
Dichtimg  folgen  zu  lassen.  Angeregt  hat  ihn  dazu  eine 
Bemerkung  Wilh.  Schlegels  über  die  Schwierigkeit, 
die  darin  enthaltenen  wundervollen  Geisterchöre  zu 
übersetzen*;  dass  er  diese  Aufgabe  wenigstens  einigen 
Lesern  zu  Dank  gelöst,  beweist  die  Stimme  in  der 
«  Leipziger  Literaturzeitung  »  vom  1 7 .  Februar  1823, 
nach  der  unter  den  Übersetzungen  die  erste  Szene 
von  Manfred  sich  so  vorteilheft  auszeichnet,  « dass 
man  das  ganze  Stück  so  übersetzt  zu  sehen  wünschen 
muss. »  Im  übrigen  ist  merkwürdigerweise  ein  be- 
stimmter Einfluss  dieser  Übersetzung  auf  Heines  eigene 
Dichtung  nirgends  zu  bemerken,  und  wir  begnügen 
uns  daher  mit  einem  Hinweis  auf  die  ausführliche  Be- 
sprechung bei  Melchior  (S.  55  fif.)®. 

*  Siehe  S.  147.  Ferner:  Elster,  H.  Hs.  B.  d.  Lieder,  Einl.  S.  25. 
'  Melchior  S.  95 — 109,  Legras  S.  97  ff. 

'  Siehe  unten  S.  146. 

*  Nach  Strodtmann  I,  352  und  Elster  (H's.  Werke,  EinL)  I,  20 
zum  ersten  Male  1823. 

»  Siehe  oben  S.  115. 

'  Auch  das  Formale  und  Sprachliche  der  Obersetzungen  ist  dort 
lünläDglich  erörtert. 
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Ein  bisher  unbeachtetes  Urteil  der  Hallenser  Lite- 
raturzeitung (Juni  1823,  Nr.  139)  über  die  sämtlichen 
Übertragungen  Heines  lautete :  « Unter  den  Über- 
setzungen aus  Lord  Byrons  Werken  ist  unsres  Er- 
achtens  Grut'  Nacht  aus  Childe  Harold  I  am  besten 
gelungen ;  die  andern  Bruchstücke  sind  es  nur  stellen- 
weise, und  alle  leiden  an  grossen  Härten  der  Diktion 
und  Versifikation. » 

Den  Einfluss  dieser  Übersetzungen  auf  die  Pro- 
duktion Heines  werden  wir  weiterhin  nachzuweisen 
haben.  Finden  sich  aber  vielleicht  schon  vor  1819 
Züge,  die  auf  eine  Einwirkung  Byrons  schliessen 
lassen  ? 

Äussere  Anhaltspunkte  für  eine  Kenntnis  des 
englischen  Dichters  sind  vor  1819  nirgends  gegeben. 
Auch  innerliche  Beeinflussung  werden  wir  für  diese 
Zeit  leugnen  müssen,  wenn  gleich  der  junge  Heine 
Stimmungen  aufweist,  welche  mit  der  Düsterkeit  des 
jungen  Lords  verwandt  scheinen  und  die  Teilnahme 
erklären,  mit  der  er  alsbald  die  Poesie  dieses  «Vetters» 
in  sich  verarbeitete.  Somit  ist  uns  hier  Gelegenheit 
geboten,  die  düsteren  Seiten -der  Heineschen  Jugend- 
lyrik kennen  zu  lernen  vor  ihrer  Berührung  mit  dem 
Weltschmerz  Byrons ;  wir  werden  dadurch  in  den  Stand 
gesetzt,  auch  später  die  verschiedenen  Elemente  rein- 
lich zu  scheiden  und  unterwerfen  deshalb  diese  erste 
Epoche  einer  näheren  Betrachtung. 

Über  die  erste  Lektüre  und  Produktion  Heines 
ist  uns  wenig  Sicheres  überliefert ;  Christian  Sethe  und 
andere  Jugendfreunde  des  Dichters  haben  keinerlei 
Aufzeichnungen  hinterlassen.  In  den  <  Reisebildem  > 
schildert  er  selbst  den  tiefen  Eindruck,  den  der  cDon 
Quichotte»  des  Cervantes  auf  ihn  machte,  als  er  tdes 
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Buchstaben  Wesens  einigermassen  kundig  war»  (III,  422), 
und  auch  «Gullivers  Reisen»  von  Swift  lernte  er  früh- 
zeitig kennen  (I,  Einl.  9).  Eines  seiner  ersten  Gedichte, 
die  «Wünnebergiade»  (II,  53),  ist  denn  auch  eine  Sa- 
tire und  zwar  auf  einen  ehemaligen  Schulkameraden; 
schon  hier  pulsiert  jene  spottlustige  Ader,  die  später 
aus  den  Werken  Byrons  sich  reichliche  Nahrung  zog. 
Aber  schauerliche  und  grausige  Lektüre  zog  ihn 
am  meisten  an:  er  vertiefte  sich  in  die  Märchen  von 
«Tausendundeine  Nacht»  (V,  448)  oder  verschlang 
Schundromane  •  wie  den  « Rinaldo  Rinaldini »  und 
«Orlando  Orlandini»  des  Vulpius,  den  «Schinder- 
hannes »  von  Arnold  (I,  24).  Schillers  Räuber  er- 
füllten seine  Phantasie  (I,  24);  aus  Hoffmann  V  Fou- 
que*,  Arnim ^  aus  Bürgers*  und  Goethes^  Balladen, 
aus  dem  Volkslied*  lernte  er  das  ganze  romantische 
Geistertreiben:  Totentänze,  den  Verkehr  der  Toten 
mit  den  Lebenden  usw.  kennen. 


»  Vgl.  Tr.  6.  u.  7.  —  Keiter  a.  a.  O.  S.  25;  Otto  zur  Linde:  H.  H. 
und  die  deutsche  Romantik.   Diss,  Freiburg  i.  Br.   1899.  S.  161  f.,   170. 

•  Tr.  8,  vgl.  Karl  Hessel:  «Dichtungen  von  H.H.»  Bonn  1887; 
Erläuterungen  S.  310. 

*  Unter  den  vielen  Quellennachweisen  zu  Tr.  8  (18 16)  fehlen  die 
Balladen  Goethes.  Für  die  erste  Strophe  ist  die  «Vision»  in  «Wunder- 
hom  III»  heranzuziehen  (Rob.  Götz:  H.  Hs.  Buch  der  Lieder  und  sein 
Verh.  zum  deutschen  Volkslied.  Diss,  Halle  1895.  S.  7).  In  der  allge- 
meinen Situation  machen  sich  aber  die  ersten  zwei  Strophen  von  Goethes 
«Totentanz*  (gedr.  18 15)  geltend:  hier  wie  dort  erheben  sich  auf  dem 
mondbeschienenen  Kirchhof  die  Toten  aus  den  Gräbern  und  führen  einen 
Tanz  auf.  Goethe  schliesst:  «Die  Glocke,  sie  donnert  ein  mächtiges  Eins, 
und  unten  zerschellt  das  Gerippe»;  Heine:  «Vom  Kirchturm  scholl  jetzt 
«Eins»  herab,  da  stürzten  die  Geister  sich  heulend  ins  Grab.»  (I,  506).  — 
Vgl.  femer  Tr.  8  (I,  23  und  506) :  «So  heult  es  verworren,  und  ächzet 
und  girrt,  und  brauset  und  sauset,  und  krächzet  und  klirrt»  mit  Goethes 
«Hochzeitlied»  (gedr.  1804):  «Da  pfeift  es  und  geigt  es  und  klinget  und 
klirrt,  da  ringelts  und  schleift  es  und  rauschet  und  wirrt»  usw.  Die  sechste 
Erzählung  des  8.  Tr.  scheint  sich  anzulehnen  an  das  Volkslied :  «Ver- 
traue» (Wunderhom  I).  Gemeinsam  ist :  der  mordende  Jäger  und  seine  Ge- 
liebte, der  Rabe  im  Baume. 
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Eine  zweite  Quelle  ähnlicher  düsterer  Phantasien 
war  Heines  jugendliche  Zuneigung  zu  Josepha,  der 
Tochter  des  Düsseldorfer  Scharfrichters.  In  seinen 
«Memoiren»  (VH  502  flF.)  hat  er  ihr  Bild  gezeichnet. 
Durch  die  Unehrlichkeit  ihrer  Geburt  war  sie  zu  einem 
vereinsamten  Leben  gezwungen,  und  auf  dem  stillen 
Freihof  ihres  Grossvaters,  nahe  am  Hochgericht,  in 
einer  waldigen  Gegend  lebte  sie  in  beständiger  Furcht 
vor  ihrer  lebenden  und  toten  menschlichen  Umgebung. 
«Sie  wusste  viele  alte  Volkslieder»,  erzählt  Heine, 
«und  hat  vielleicht  bei  mir  den  Sinn  für  diese  Gattung 
geweckt,  wie  sie  gewiss  den  grössten  Einfluss  auf  den 
erwachenden  Poeten  übte,  so  dass  meine  ersten  Ge- 
dichte der  «Traumbilder»,  die  ich  bald  daraufschrieb, 
ein  düstres  und  grausames  Kolorit  haben,  wie  das 
Verhältnis,  das  damals  seine  blutrünstigen  Schatten 
m  mein  junges  Leben  und  Denken  warf.» 

Dieses  Erlebnis,  zusammen  mit  der  romantischen 
Lektüre,  gibt  der  einen  Seite  von  Heines  Dichtung 
vor  seinem  Bekanntwerden  mit  Byron  ihren  Charakter. 
Er  lebt  in  einer  Vorstellungswelt,  die  sich  wesentlich 
zwischen  Tod,  Grab,  Hölle  und  Totenerscheinung  er- 
streckt. Die  Landschaften,  die  er  schildert,  liegen  in- 
nerhalb dieses  Stimmungsbereiches  und  die  Wesen, 
die  er  darin  auftreten  lässt,  sind  demgemäss  Spuk- 
gestalten. Es  ist  wichtig,  zu  beachten,  wie  sehr  diese 
in  ihrer  äusseren  Haltung  den  Helden  Byrons  ähn- 
lich werden  können. 

Gerne  kommen  in  dieser  romantischen  Welt  die 
Toten  zu  den  Lebenden  zurück ;  wo  es  sich  nicht  um 
Kontrastwirkungen  handelt  (Rm.  9),  haben  auch  die 
Lebenden  in  Wesen  und  Aussehen  Ähnlichkeit  mit 
Gespenstern.  Im  Traum  naht  die  Geliebte,  bleich  wie 
Marmelstein  und  heimlich  wunderbar,  mit  seltisam 
wallendem  Haar.    Kein  Rot  blüht  ihr  auf  Mund  und 
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Wange,  ihr  Herz  durchströmt  kein  Blut,  ihre  Brust 
ist  kalt  wie  Eis.  Beim  Hahnenkrähen  entweicht  sie 
stumm  (Tr.  9).  Ein  andermal  staunt  sie  ihn  seltsam- 
lich  an,  so  lieb,  so  weh  und  inniglich  (Tr.  6).  In  voller 
Tätigkeit  findet  er  sie  im  zweiten  Traumbild;  dabei 
blickt  ihn  das  wundersame  Himmelsbild  an  mit  milden 
Äuglein  und  bleichen  Wangen.  Auch  als  lebendes 
Bräutchen  steht  sie  bleich  und  stumm  da  (Tr.  7,  vgl. 
Lord  Byrons  «gloomy»).  Zu  den  Lebenden  kehrt  auch 
das  Gespenst  Don  Ramiros  wieder  (J.  L.,  Rm.  IX). 
Er  kommt  im  schwarzen  Mantel,  finster  starrend  tanzt 
er  mit  der  Geliebten.  Schneeweiss  sind  seine  Wangen, 
eiskalt  seine  Hände,  Leichenhauch  ist  sein  Odem. 
Hohl  schnarrt  seine  heisre  Stimme,  die  grausen  Worte 
schallen  schaurig  im  Tanzgewoge. 

Auch  zur  Schilderung  seiner  selbst  entlehnt  der 
Dichter  Züge  aus  dieser  phantastischen  Welt.  Nur  im 
milden  Schlaf  sind  Cham  und  Leid  verscheucht  (Tr.  9). 
Über  den  Kirchhof  wandelt  er  in  Wahnsinn  und 
Mittemachtsgraus  (Tr.  8).  Rasch  und  wild  greift  er 
zum  Griffel,  wenn  er  sein  Zaubergebild  aufzeichnen 
will  (Nl.  n,  3).  Die  Geliebte  giesst  ihm  Glut  ins  Herz, 
sein  Herz  schwillt  und  stürmisch  kühn  braust  sein 
rasches  Wort  hervor.  Die  Ab/orderung  seiner  Selig- 
keit  schleudert  ein  Glutenmeer  in  den  tiefsten  Raum 
seiner  Seele;  er  atmet  schwer,  er  atmet  kaum.  Engel 
und  Kobolde  ringen  um  seine  Seele. 

Im  selben  Vorstellungskreis  bewegt  sich  ein  Brief 
an  Christian  Sethe  vom  27.  Oktober  1816^.  Von  seiner 
Cousine  Amalie  schreibt  er:  «Sie  liebt  mich  nicht!... 
In  den  ersten  Wörtchen  liegt  der  ewig  lebendige 
Himmel,  aber  auch  in  dem  letzten  liegt  die  ewig  le- 
bendige Hölle.»    Wiederum:  «Entfernt  von  ihr,  lange 


»  H.  Hs  Ges.  Werke,  hrsg.  v.  Karpeles.  Bd.  8,  S.  330. 
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Jahre  glühende  Sehnsucht  im  Herzen  tragen,  das  ist 
Höllenqual,  und  drängt  höllisches  Schmerzgeschrei 
hervor.  Aber  in  ihrer  Nähe  sein,  und  doch  ewig  lange 
Wochen    nach    ihrem    alleinseligmachenden    Anblick 

oft  vergebens   schmachten, da  kann   auch  dsts 

frömmste  und  reinste  Gemüt  in  wilder  wahnsinniger 
Gottlosigkeit  auflodern.»  Oder  er  schreibt:  «Könntest 
Du  Deinem  armen  Freunde  nur  ein  bisschen  ins  Ge- 
sicht sehen,  wie  er  so  ganz  bleich  aussieht,  und  ge- 
waltig verstört  und  wahnsinnig, ...»  Worte,  wie  die 
letzteren,  die  einem  Schüler  Byrons  sehr  wohl  an- 
stehen würden,  fliessen  hier  also  aus  ganz  anderer 
Quelle. 

Sicherlich  ist  die  zugrunde  liegende  Empfindung 
echt  und  ursprünglich,  aber  die  Vorstellungen,  in  die 
sie  sich  einkleidet,  sind  literarisch  beeinflusst  und  zwar 
glauben  wir  ein  bestimmtes  Vorbild  zu  erkennen.  Vor 
einem  Jahre  (18 15)  waren  Hoffmanns  «Elixire  des 
Teufels»  erschienen  und  hatten  grosses  Aufsehen  er- 
regt. Auf  Heine  machte  der  Roman  einen  tiefen  Ein- 
druck; unzweifelhaft  sind  Stoff  und  Einzelheiten  des 
sechsten  und  siebenten  Traumbildes  daraus  geschöpft  ^ 
Könnte  nicht  auch  Medardus,  der  Held  der  «Elixire», 
der  in  sinnlicher  Glut  die  Aurelie  beim  Gebet  über- 
fällt, der  von  einem  Doppelgänger  verfolgt  wird,  fol- 
gende Stelle  in  dem  oben  angeführten  Brief  geschrieben 
haben:  «Ich  habe  sie  wiedergesehen,  — 

,Dem  Teufel  meine  Seele, 
Dem  Henker  sei  der  Leib, 
Doch  ich  allein  erwähle 
Für  mich  das  schöne  Weib.* 

Hu!  Schauderst  Du  nicht,  Christian?  Schaudere 
nur,  ich  schaudre  auch.  —  Verbrenne  den  Brief.   Gott 


*  Siehe  oben  S.  137,  Anm.  i. 
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sei  meiner  armen  Seele  gnädig.  —  Ich  habe  diese 
Worte  nicht  geschrieben.  —  Da  sass  ein  bleicher 
Mensch  auf  meinem  Stuhl,  der  hat  sie  geschrieben. 
Das  kommt,  weil  es  Mittemacht  ist.  —  O  Gott !  Wahn- 
sinn sündigt  nicht.  — » 

Wir  sind  also  genötigft,  diesen  Brief  —  nament- 
lich wegen  des  Doppelgängermotivs  ^  —  als  Ausfluss 
der  deutschen  Romantik  zu  betrachten  und  dürfen 
daraus  keineswegs  auf  Beziehungen  zu  Byron  schlies- 
sen.  — 

Heine  selbst  beleuchtet  in  seiner  Schrift  über  die 
romantische  Schule  (1835)  noch  eine  zweite  trübe  Seite 
an  seinen  jugendlichen  Dichtungen.  Er  schreibt  (V. 
344  flF.) :  «Vor  zwanzig  Jahren,  ich  war  ein  Knabe,  ja 
damals,  mit  welcher  überströmenden  Begeisterung  hätte 
ich  den  vortrefiiichen  Uhland  zu  feiern  vermocht  1  . . . 
Was  mir  so  herrlich  dünkte,  jenes  chevalereske  und 
katholische  Wesen  .  . .  jene  blassen  Entsagungsgefühle 
mit  Glockengeläute  und  das  ewige  Wehmutgewimmer, 
wie  bitter  ward  es  mir  seitdem  verleidet!»  Er  wirft 
Uhland  vor,  dass  er  die  grauenhaft  kräftigen  Töne 
des  Mittelalters  in  eine  «sentimentale  Melancholie» 
auflöse.  Offenbar  hat  er  noch  jetzt  die  «weichliche, 
banale,  entsagfungsvoUe  Romantik»  ^  jener  älteren  Ge- 
dichte Uhlands  im  Sinne,  für  die  obige  Schilderung 
besonders  zutrifft;  gilt  ihm  doch  der  matte  «Schäfer» 
(1805)  für  das  schönste  aller  Uhlandschen  Lieder.  Ein 
Zug  von  Uhlands  sentimentaler  Melancholie  mischt 
sich  denn  auch  in  die  dunklen  Farben  von  Heines 
Jugenddichtung.  Ihre  Spuren  lassen  sich  schon  vor 
der  Einwirkung  Byrons  nachweisen.  Vor  18 19  konnte 
er  Uhland  kennen  lernen   aus  einer  Reihe  von  Zeit- 


*  Siehe  Zur  Linde,  S.  168. 

*  Wilh.  Scherer:  Gesch.  d.  deutschen  Lit.,  7.  Aufl.  S.  653. 
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Schriften  und  Almanachen  *  und  aus  der  ersten  Aus- 
gabe seiner  Gedichte.  Einen  deutlichen  Abklatsch 
dieses  schwächlichen  Schmachtens  enthält  z.  B.  Heines 
Gedicht:  4 Die  weisse  Blume»  (II,  6).  Man  vergleiche: 
Uhland  «Der  Traum»  (I,  156): 

«Im  schönsten  Garten  wallten 
Zwei  Buhlen,  Hand  in  Hand, 
Zwo  bleiche,  kranke  Gestalten, 
Sie  Sassen  ins  Blumenland  ...» 

und  Heine:  ein  Blümchen  traurig  und  bleich  schaut 
wie  eine  kranke  Braut 

<L Bleich  Blümchen  spricht:  Such  hin,  such  her 

Bis  an  deinen  kühlen  Tod, 

Du  suchst  umsonst,  findst  nimmermehr 

Die  Blume  purpurrot. 

Mich  aber  pflücken  tu, 

Ich  bin  so  krank  wie  du  ...» 

Ähnlich  liegt  in  dem  katholisierenden  Gedicht 
«Die  Weihe»  (11,  iii)  ein  «frommer  bleicher»  Knabe 
vor  dem  Bilde  der  Himmelsjungfrau.  Er  hat  ihre 
Schmerzensprüfung  ertragen  und  sehnt  sich  fort  und 
fort  nach  dem  Tode.  . . . 

Wir  haben  es  auch  hier  mit  bleichen  Gestalten  zu 
tun,  aber  diese  sind  krank  und  traurig  un^  schmachten 
nach  dem  «kühlen  Tod».  Solche  Wehleidigkeit  ohne 
besondere  Veranlassung  wie  zum  Teil  auch  das  Schau- 
erlich-Phantastische der  «Traumbilder»  weist  also  auf 
literarische  Vorbilder  zurück;  ganz  aus  eigenem  Er- 
leben geschöpft,  wenn  auch  hier  und  da  in  fremdem 
Gewände  einhergehend,  sind  dagegen  die  Klagen  des 
Dichters  über  unglückliche  Liebe. 


*  Gedichte   von   L.  Uhland.     Kril.  Ausgabe  von   E.  Schmidt   und 
J.  Hartmann  II,   14  ff. 


—     143     — 

Die  Geschichte  seines  Verhältnisses  zu  der  Ham- 
burger Cousine  Amalie  Heine  ist  zu  bekannt,  als  dass 
wir  hier  näher  darauf  einzugehen  brauchten.  Nur  um 
die  Wahrheit  und  den  Ernst  seiner  Leidenschaft  zu 
beweisen,  möge  eine  Stelle  folgen  aus  jenem  oben 
zitierten  Brief  an  Sethe,  in  welchem  er  gesteht,  keine 
Gegenliebe  gefunden  zu  haben.  Der  Passus  beruht 
so  sehr  auf  psychologischer  Beobachtung,  dass  un- 
möglich —  wie  schon  behauptet  wurde  —  von  einer 
blossen  erotischen  Phantasie  die  Rede  sein  kann: 
«Ich  glaube  Dir  in  dieser  Hinsicht  schon  längst  da- 
von gesprochen  zu  haben:  wie  ich  oft  in  Deinen  Ge- 
sichtszügen und  vorzüglich  in  Deinen  Augen  etwas  be- 
merkte, was  mich  auf  eine  unbegreifliche  Art  zugleich 
von  Dir  abstiess  und  zugleich  wieder  gewaltsam  zu 
Dir  hinzog,  so  dass  ich  meinte,  im  selben  Augenblick 
liebendes  Wohlwollen  und  auch  wieder  den  bittersten, 
schnöden,  eiskalten  Hohn  darin  zu  erkennen.  Und 
siehe!  dieses  nämliche  rätselhafte  Etwas  habe  ich  auch 
in  MoUys  Blicken  gefunden.  Und  eben  dieses  ist  es, 
was  mich  so  ganz  konfus  macht.»  Laut  brechen  schon 
in  diesem  Briefe  die  Klagen  unglücklicher  Liebe  aus 
und  ziehen  sich  fortan  durch  Heines  gesamte  Dichtung 
hin  bis  an  seinen  Tod.  Für  diese  ganze  Schmerzens- 
lyrik,  soweit  sie  nicht  in  Manier  umschlägt,  mögen 
die  Worte  zutreffen,  mit  denen  Heine  seinen  Brief 
charakterisiert:  «Du  weisst  nicht,  welch  ungeheuer 
Weh  mir  der  dolchscharfe  Widerhaken  macht,  mit 
welchem  sich  jedes  Wort  aus  meiner  Seele  hervor- 
reisst  . . .» 

Diese  dritte  Quelle  schmerzlicher  Töne  in  Heines 

Dichtung  bricht  sich   noch    1816   in    zwei    Gedichten 

1  Bahn.     In  die  unendlichen  Tiefen  der  Mystik  will  er 

1  seinen   unendlichen   Schmerz   hinabwälzen;     er   muss 

eine  Madonna  haben  und  die  himmlische  soll  ihm  die 
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irdische  ersetzen*.  So  verwandelt  sich  ihm  in  der  echt 
empfundenen  «Weihe»  (II,  iii)  die  Madonna  in  eine 
«liebliche  Maid».  Sie  grüsst  und  lächelt  und  über- 
reicht ihm  eine  ihrer  Locken.  Eine  tändelnde  Warnung: 
«Hut  dich  vor  Mägdelein,  Söhnelein!  Söhnelein!»  gibt 
die  im  Volksliederton  gehaltene  «Lehre»  (II  S.  112). 
Die  nächsten  Liebesklagen  fallen  ins  Jahr  18 19;  da- 
zwischen liegen  die  Übersetzungen  aus  Byron.  Wenn 
wir  jetzt  seinen  beginnenden  Einfluss  auf  Heine  unter- 
suchen, so  haben  wir  also  im  Auge  zu  behalten,  dass 
letzterer  schon  drei  dunkle  Stimmungselemente  mit- 
bringt: das  Phantsistisch-Schauerliche,  das  Kränklich- 
Hinschmachtende  und  den  Schmerz  unglücklicher 
Liebe. 


In  Byrons  «Lebewohl»  fanden  wir  einen  schmerz- 
vollen, resignierten  und  verzeihenden  Abschied  von 
seiner  Gattin,  im  Ausdruck  unmittelbar  und  bilder  los 
Im  Sommer  18 19  verlässt  Heine  Hamburg  und  seine 
Cousine,  und  seine  Gefühle  nehmen  unter  dem  Ein- 
fluss Byrons  denselben  Ton  der  Resignation  und  der 
Verzeihung  an.    Man  vergleiche  folgendes: 

Byron  (nach  Heine  II,  516.): 

«Lebe  wohl,  und  sei's  auf  immer 
Und  sei*s  auf  immer  —  lebe  wohl! 
Doch,  Versöhnungslose,  nimmer 
Dir  mein  Herze  zürnen  soll.»^ 


1  Brief  an  Sethe,  27.  Sept.   18 16. 

^  Es  bleibe  dahingestellt,  ob  diese  Vergebung  nachklingt  in  den 
Zeilen:  «Ich  grolle  nicht,  und  wenn  das  Herz  auch  bricht,  ewig  ver- 
lornes Lieb!  ich  grolle  nicht.»  (Elster  I,  72:  L.  I.  18  u.  19,  18 21.) 
Melchior  (S.  76)  vergleicht  auch  Byron  Str.  12,  i  u.  2  mit  Lyr.  Int.  24, 
Str.  I. 
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Heine  (I,  31.): 

t  Schöne  Stadt,  wir  müssen  scheiden,  — 
Lebe  wohl!  ruf  ich  dir  zu. 


Lebe  wohl,  du  heil'ge  Schwelle 
Wo  da  wandelt  Liebchen  traut; 
Lebe  wohl,  du  heil'ge  Stelle  ...» 

Beide  Dichter  sprechen  dann  von  ihren  Herzens- 
wünschen und  beklagen  ihren  Jammer;  beide  denken 
an  das  Vergangene  zurück,  an  das,  was  sie  einst  be- 
sessen oder  gehofft;  beide  fühlen  sich  fortgedrängt  und 
tief  verletzt: 

Byron  : 

«  Lebe  wohl !  ich  bin  geschleudert 
Fort  von  allen  Lieben  mein, 
Herzkrank,  einsam  und  zermalmet  — 
Tötlicher  kann  Tod  nicht  sein.» 

Heine : 

«  Doch  du  drängst  mich  selbst  von  hinnen, 
Bittre  Worte  spricht  dein  Mund; 
Wahnsinn  wühlt  in  meinen  Sinnen 
Und  mein  Herz  ist  krank  und  wund. » 

Wenn  Heine  auch  tatsächlich  Hamburg  verliess, 
scheint  er  doch  in  der  letzten  Strophe  eigentlich  an 
Childe  Harold  zu  denken,  der  in  den  Versen  «An 
Inez »  von  dem  ew'gen  Wandersmann  spricht,  « der 
nirgendwo  sich  kann  ein  'Grab  erjagen».  Heine 
schliesst: 

«Und  die  Glieder  matt  und  träge 
Schlepp'  ich  fort  am  Wanderstab, 
Bis  mein  müdes  Haupt  ich  lege 
Ferne  in  ein  kühles  Grab.» 

Untersnchimgen  YL  Ochimbtin,  Anfiaahme  Byrons  in  Dentschl.       10 
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Neben  allgemeinerem  Inhalt,  neben  Autbau  und 
Ton  ist  auch  die  Strophenform  in  beiden  Gedichten 
die  nämliche.  Das  Zurückdrängen  der  Phantasie,  die 
Schlichtheit  des  Ausdrucks  sind  ebenfalls  von  Byron 
eingegeben;  denn  bisher  bildete  in  Heines  Dichtung 
die  phantasievolle  Erfindung  einen  wesentlichen  Be- 
standteil, und  nur  brieflich  hatte  er  seinen  Gefühlen 
unmittelbar  Ausdruck  gegeben. 

An  den  Abschied  Childe  Harolds  von  England 
in  dem  Gedicht  «Gut'  Nacht»  lehnt  sich  die  Anfangs- 
strophe eines  zweiten  Heineschen  Abschiedsliedes  in 
ihren  allgemeinen  Voraussetzungen  an  (J.  L,  L.  6,  181 9; 
er  reiste  tatsächlich  nach  Düsseldorf): 

«Warte,  warte,  wilder  Schiffsmann, 
Gleich  folg*  ich  zum  Hafen  dir; 
Von  zwei  Jungfraun  nehm'  ich  Abschied 
Von  Europa  und  von  ihr.» 

Von  Harolds  «  Gut'  Nacht »  ist  auch  der  Anfang 
von  Rra.  14^  (1820)  abhängig: 

Byron  (nach  Heine  II,  235): 

«  Leb  wohl !  leb  wohl  !^  im  blauen  Meer 
Verbleicht  die  Heimat  dort ... 
Kaum  fliegt  der  beste  Falk  so  schnell 
Wie  unser  Schifliein  fliegt.» 

Heine: 

« Ich  stand  am  Mastbaum  angelehnt 
Und  zählte  jede  Welle; 
Ade,  mein  schönes  Vaterland, 
Mein  Schiffchen  segelt  schnelle. » 


^  In  beiden  Gedichten  Heines  machen  sich  zugleich  Reminiseenzen 
an  Wunderhora  I:  «Abschied  von  Bremen»  geltend.    Gcetz  S.  9. 
*  Englisch:  tAäüu,  adteuf  my  native  shore  ...» 
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Im  Sommer  1819  beschrieb  Heine  eine  Rhein- 
fahrt (I,  33),  wobei  er  auch  seiner  Geliebten  gedenkt: 

«Oben  Lust,  im  Busen  Tücken, 
Strom,  du  bist  der  Liebsten  Bild; 
Die  kann  auch  so  freundlich  nicken. 
Lächelt  auch  so  fromm  und  mild. 

Doch  wer  solchem  Lächeln  glaubet, 
Und  sein  Lebensglück  drin  sucht, 
Dem  wird  jedes  Glück  geraubet, 
Und  sein  Leben  ist  verflucht.» 

Die  letzte  Strophe  wurde  später  als  übertrieben  ge- 
strichen. Der  Ausdruck  eigener  Erfahrung  wird  hier 
verstärkt  durch  Anlehnung  an  Byrons  wegwerfende 
Verse  in  «Gut'  Nacht» :  «Ich  traue  Weibesseufzem 
nicht .  .  .»^  Auch  sonst  wird  der  Wankelmut  der 
Frauen  in  Childe  Harold  oft  berührt  (z.  B.  I,  Str.  9.). 

In  den  aus  Byron  übersetzten  Gedichten  findet 
auch  Heines  «Minneklage»  (11,  4,  18 19)  ihr  Vorbild. 
In  diesen  Versen  kleidet  sich  ein  unzweifelhaft  echter 
Liebesgram  in  die  grossen  weltschmerzlichen  Worte 
Ch.  Harolds  an  Inez.  Wir  sehen  deutlich:  es  ist  die 
äussere  Haltung,  das  dunkle  Kolorit,  das  Heine  nach- 
ahmt; den  tiefen  Weltschmerz  teilt  er  nicht  und  muss 
ihn  durch  ein  persönliches  Leid  ersetzen,  das  in  dieser 
grossen  Drapierung  fast  komisch  wirkt.  Wie  Childe 
Harold*  klagt  er: 

M.  Frohe  Menschen  mtcss  ich  meiden, 
Fliehen  scheu,  wo  Freude  lachti^ 

Seine  glückliche  Jugend  ist  zerstört;  keine  Tränen 
löschen  das  brennende  Sehnen  des  Herzens.  Seit  er 
«sie»    gesehen,    ist  er  ein   bleicher  Mann  geworden, 

*  Siehe  oben  S.  134. 
'  Siehe  oben  S.  131  f. 


—    148    — 

schwarze  Nacht  umdüstert  sein  Auge,  Schatten  drohen 
feindlich  grimm,  und  im  Busen  flüstert  eine  fremd- 
artige Stimme.  Ungekannte  Schmerzen,  ungekannte 
Leiden  steigen  auf  mit  wilder  Wut,  und  eine  fremd- 
artige Glut  zehrt  in  seinen  Eingeweiden: 

«Aber  dass  in  meinem  Herzen 
Flammen  wühlen  sonder  Ruh', 
Dass  ich  sterbe  hin  vor  Schmerzen  — 
Minne,  sieh!  Das  tatest  du!» 

Auch  dem  bleichen  Knaben  in  der  Romanze 
«Der  Traurige»  (I,  35,  1820)  sind  die  Leiden  und 
Schmerzen  «aufs  Gesicht  geschrieben»,  wie  dem  Childe 
Harold  ^  Allen,  die  ihn  sehen,  tut  es  weh  im  Herzen, 
und  mitleidvolle  Lüfte,  lächelnde  Dirnen,  rauschende 
Blätter  und  Vogelsang  suchen  vergeblich  ihn  zu 
trösten,  seine  heisse  Stirn  zu  kühlen. 

Haben  wir  somit  den  Einfluss  der  übersetzten 
Gedichte  auf  Heines  Produktion  im  Sommer  1819 
nachweisen  können,  so  ergibt  sich  daraus  als  wahr- 
scheinlich, dass  er  sich  mit  den  Übersetzungen  des 
«Lebewohl»  und  «An  Inez»  kurz  vorher  oder  gleich- 
zeitig beschäftigte.  Das  «Lebewohl»  erschien  dann 
am  15.  September  bereits  im  Druck.  Die  Übersetzung 
des  «Gut'  Nacht»  setzt  Heine  selbst  auf  1820,  doch 
nehmen  wir  auch  hier  vorläufige  Versuche  für  18 19 
an.  Das  erste  Bekanntwerden  Heines  mit  Byron  ist 
somit  auf  die  erste  Hälfte  des  Jahres  18 19  festgesetzt. 

B.  Einflüsse  der  deutschen  Romantik. 
Heine  als  Weltschmerzler  und  Menschenfeind. 

Im  Verlauf  der  folgenden  Untersuchung  über  die 
Gedichte  Heines  bis  1823    hat  sich  mehr  und  mehr 


*  Siehe  oben  S.  131. 
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herausgestellt,  dass  der  Einfluss  des  Engländers  ein 
ziemlich  beschränkter  war.  Allerdings  dürfen  wir  Stellen 
in  «Götterdämmerung»,  «RatcliflF»  und  in  einzelnen 
anderen  Gedichten,  sowie  in  den  zwei  Tragödien,  direkt 
als  «  GefQhlsplagiate  »  betrachten.  Im  übrigen  glauben 
wir  aber,  die  düsteren  Stimmungen  dieser  Zeit  aus 
Heines  eigenem  Leben  ableiten  zu  müssen;  wir  wer- 
den also  versuchen,  den  sogenannten  Weltschmerz  und 
den  Menschenhass  des  jungen  Dichters,  die  man  so 
oft  dem  Einflüsse  Byrons  zugeschrieben,  auf  ihre  wirk- 
lichen Quellen  zurückzuführen. 

Die  alte  Auffassung  von  dem  mächtigen  Einfluss 
des  fremden  Weltschmerzes  wird  auch  noch  von  Mel- 
chior geteilt.  Zwar  erkennt  er  (S.  137  f.),  dass  Heine 
« den  Übergang  vom  persönlichen  Schmerz  zum  eigent- 
lichen Weltschmerz  nicht  mit  vollzieht » ;  aber  die 
Äusserungen  des  persönlichen  Schmerzes,  den  « welt- 
schmerzlichen Zug,  der  in  seiner  Jugend  ihm  um  die 
Lippen  spielt »  hält  er  bei  Heine  im  ganzen  für  nach- 
geahmt, fiir  eine  «angequälte  Gefühlssphäre»,  eine 
f  Konzession  an  die  Mode,  und  keinesfalls  ein  inneres 
Bedürfnis»,  und  schliesst  daher:  «Natürliche  Anlage 
und  eigenes  Erlebnis  sind  bei  dem  jungen  Heine  doch 
nur  der  Vorwand  zur  Äusserung  des  Weltschmerzes  ^  » 

Wenn  wir  im  folgenden  eine  derartige  Auffassung 
zurückweisen  müssen,  so  steht  doch  andererseits  fest, 
dass  sich  Heine  in  diesen  Jahren  eifrig  mit  Byron  be- 
schäftigte. Neben  den  tieferen  Spuren,  die  diese  Lek- 
türe in  den  genannten  Dichtungen  hinterlassen  hat, 
finden  sich  auch  zahlreiche  Entlehnungen  einzelner 
Motive  über  die  ganze  Sammlung  von  Gedichten  ver- 
streut; wir  haben  hier  Melchior  manchen  Hinweis  zu 
verdanken. 


Weiteres  unten  S.  161. 
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In  der  Lyrik  Heines  sehen  wir  in  diesen  Jahren 
zunächst  das  Fortwirken  jener  phantastischen  und 
schauerlichen  Elemente  seiner  früheren  Dichtung,  jener 
Traum-,  Grab-  und  Spukpoesie  mit  ihren  bleichen  und 
wilden  Menschen.  So  in  einzelnen  Zeilen  oder  in  gan- 
zen Strophen  von  JL.  L.  9^;  Nl.  II,  20;  Tr.  i  *,  5, 
lo®;  L.  I.  31,  32,  41,  54,  55,  60,  64;  Hk.  20,  21,  22, 
wobei  der  Einfluss  des  Volksliedes  sich  jetzt  stärker 
geltend  macht  ^:  JL.  Rm.  2,  3,  5,  7,  8.  In  dieser  Gruppe 
von  Gedichten  finden  wir  verschiedene  Anklänge  an 
Byron:  JL.  L.  9  entstand  18 19,  zur  Zeit  der  Byron- 
übersetzungen, da  Heine  auch  den  « Giaour »  mag 
kennen  gelernt  haben.  In  beiden  Dichtungen  findet 
sich  als  Metapher: 

Tauchnitz  II,  285: 

«...  the  lava  flood 
That  boils  in  Aetna's  breast  of  flame.» 

Elster  I,  34 : 
«...  Wie  ein  Lavastrom,  der  dem  Ätna  entquillt ...» 

Auch  die  Zypresse,  die  hier  bei  Heine  zum  ersten 
Male  vorkommt,  mag  aus  der  Pflanzenwelt  des  Giaour 
(T.  258)  herstammen. 

Melchior  (S.  90  flF.)  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
die   bei   den   Romantikern   beliebte   Verbindung  von 

'Die  zwei  letzten  Strophen  sind  Gcethes  Gredicht:  «An  Lina» 
nachgebildet.  Goethe :  « Liebchen,  kommen  diese  Lieder  Jemals  wieder 
dir  zur  Hand . ..»  Heine:  ^ Einst  kommt  dies  Buch  in  deine  Hand, 
Du  süsses  Lieb  ...»  Goethe:  «Ach,  wie  traurig  sieht  in  Lettern  Schwärs 
auf  weiss  das  Lied  mich  an^  Das  aus  deinem  Mund  vergöttern  . . .  kann. » 
Heine :  « Dann  löst  sich  des  Liedes  Zauberbann,  Die  blassen  Buchstaben 
schaun  dich  an  .  .  ,* 

2  Zu  Tr.  I  Str.  2  u.  3  vgl.  Goethes  Gedicht:  ^Am  Flusse». 

'  Zu  den  Anfangsstrophen  von  Tr.  10  vgl.  Goethes  «  Zauberlehrling.  » 

*  Legras:  a.  a.  O.,  S.  134. 
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-  Todesgedanken  mit  Liebesvorstellungen  *  sich  auch  in 

:ä  einigen  Gedichten  von  Byrons  jugendlichen   «Hours 

«l  of  Idleness»  findet     Man   vergleiche   «To  Caroline», 

D^i  T.  ni  109,  Schlussstrophe: 


m- 


2;. 


«  Oh !  when,  my  adored,  in  the  tomb  will  they  place  me, 
Since,  in  life,  love  and  friendship  for  ever  are  fled  ? 
If  again  in  the  mansion  of  deaöi  /  embrace  thee^ 
^^^\  Perhaps  they  will  leave  unmolested  the  dead» 

2^;  mit  JL.  Rm.  13,  (Lesarten  Str.  6)  oder  mit  L.  I.  31 : 

Dnl  «Und  doch  möcht*  ich  im  Grabe  liegen, 

laa  Und  mich  an  ein  totes  Liebchen  schmiegen.» 

de! 

Ebenso  L.  L32  mit  Byrons  Gedicht:    «  To  D — », 

T.  III,  S.  94,  Str.  3.     Das  Motiv  in  L.  I.  64   (vgl.  auch 

Nl.  I,  9),   dass    die  Geliebte   durch  Handauflegen   das 

Herz  des  Dichters  heilt,   findet   sich   auch  im  Giaour, 

T.n,  S.  291: 

«Oh!  pass  thy  dewy  fingers  o'er 

This  brow  that  then  will  burn  no  more; 

Or  place  them  on  my  hopeless  heart ...» 


ten 


So  wenig  wie  die  phantastisch-düsteren  Anklänge 
an  die  Romantik,  dürfen  wir  auch  das  kränkelnde  Hin- 
schmachtenndsAi  dem  Vorbilde  derUhlandschenJugend- 
^  dichtung  mit  dem  Einflüsse  Byrons  verwechseln.  Dieser 

^°  zweitQ  Grundton  von  Heines  frühsten  Dichtungen  wirkt 

noch  fort  in  L.  1. 5,  45,  46  ^  hinterlässt  auch  sonst  noch 
einzelne  Spuren  und  löst  sich  dann  in  der  allgemeinen 
Trübseligkeit  und  Tränenflut  auf,  oder  schlägt  in  Selbst- 
ironie um.     Über  diese  letzte  Wendung  äusserte  sich 

»  Über  das  Motiv  bei  den  Romantikern:  St.  Hock,  S.  82  flf. 

•  In  L.  1. 46,  Str.  2-4,  gibt  Heine  eine  Umdichtung  von  Uhlands :  *  Der 
TiBnni».  Uhiand  beginnt:  Im  schönsten  Garten  wallten  —  Zwei  Buhlen« 
Hand  in  Hand . . .  Heine :  Im  Zaubergarten  wallen  —  Zwei  Buhlen 
stumm  und  aUein . « • 


—     152     — 

Heine  später  zu  Fanny  Lewald  ^ :  «  Ich  habe  alle  solche 
grellen  Dissonanzen  mit  entschieden  oppositionellem 
Bewusstsein  gegen  die  weichliche  Grefiihlsseligkeit  der 
Schwaben  und  Konsorten  gemacht» 

Nicht  auf  Rechnung  eines  byronischen  Welt- 
schmerzes dürfen  wir  femer  alle  diejenigen  Klagen 
setzen,  die  sich  nach  Inhalt  und  Ton  ausschliesslich 
auf  seine  unglückliche  Liebe  beziehen,  ohne  Bei- 
mischung anderer  Stimmungselemente.  Die  Starke  und 
Echtheit  dieser  Empfindung,  erwiesen  durch  einzelne 
Gedichte  und  durch  die  Briefe  vom  27.  Oktober  181 6, 
vom  II.  Juli  und  23.  August  1823,  hätte  allein  schon 
hingereicht,  dem  Buch  der  Lieder  eine  melancholische 
Färbung  zu  geben.  Nur  die  Freude  am  Wühlen  in 
diesem  Schmerze,  dasjenige,  was  man  öfter  für  ein 
Prunken  und  Kokettieren  mit  den  interessanten  Zügen 
des  Leides  gehalten  hat,  die  stete  Variation  des  The- 
mas bis  zur  Manieriertheit,  ist  durch  eine  anhaltende 
trübe  Grundstimmung  zu  erklären,  die  durch  andere 
Verhältnisse  bedingt  ist. 

Lediglich  den  Schmerz  unglücklicher  oder  sehnen- 
der Liebe  besingen  die  Lieder  JL.  Li.  8,  9;  Nl.  I,  10; 
JL.  Rm.  7,  13,  15^;  Sonette  V^  VI;  L.  L  2,  6^  10,  17 
bis  22,  26,  29,  33,  35,  36,  49,  55,  56,  60,  64,  Wallfahrt 
nach  Kevlaar,  Hk.  2,  16,  18,  23,  27.  Von  dieser  Gruppe 

>  Kelter,  S.  26. 

*  Die  Metapher  in  JL.  Rm.  15,  Str.  6,  scheint  herzustammen  aus 
den  spanischen  Romanzen  in  Herders  «Volksliedern»,  die  Heine  damals 
für  seinen  «Almansor»  studierte.  In  Nr.  17  «Zaid  an  Zaida»  lautet  die 
2.  Strophe: 

«'Du,  aus  deren  schönen  Haaren  Amor  tausend  Netze  stricket 
Drin  sich  . . .  Tausend  freie  Seelen  fangen !  » 

Heine : 
«Dort  seh'  ich  ein  schönes  Lockenhaar  Vom  schönsten  Köpfchen  hangen, 
Das  sind  die  Netze  wunderbar,  Womit  mich  der  Böse  gefangen.» 
Das  gleiche  Motiv  findet  sich  bei  Heine  in  Sonett  V. 


—     153     — 

scheint  sichL.I.  6  an  Byron  anzulehnen.  In  dem  Jugend- 
gedicht «  To  Caroline  »  T.  III,  107  schildert  der  Dichter 
das  Glühen  der  Wangen,  das  Zusammenrinnen  der 
Tränen  beim  Kusse;  und  weiter: 

«Thou  could'st.not  feel  my  buming  cheek, 
Thy  gushing  tears  had  quench'd  its  flame ...» 

Ähnlich  ist  bei  Heine  das  Zusammenschlagen  der 
Herzensflammen,  das  Zusammenfliessen  der  Tränen 
und  die  Wendung: 

«Und  wenn  in  die  grosse  Flamme  fliesst 
Der  Strom  von  unsern  Tränen  ^. . . » 

Die  psychologischen  Voraussetzungen  von  L.I.  35 
finden  sich  auch  bei  Byron  ^ 


Wir  können  Legras  ^  durchaus  zustimmen,  wenn 
er  Heine  in  der  Auffassung  der  Liebe  einen  Pessimi- 
sten nennt,  weil  sich  im  Buch  der  Lieder  nirgends 
finde  «une  croyance  ä  la  possibilite  d'une  fusion  des 
ämes  dans  un  amour  ideal » ;  wahrscheinlich  ist  auch, 
dass  er  in  seiner  Jugend  an  diesem  Zweifel  über  die 
Möglichkeit  eines  vollen  Liebesglückes  gelitten  habe. 
Wenn  Legras  aber  Heine,  im  Gegensatz  zur  pessimi- 
stischen Weltanschauung  Byrons,  Vignys  und  Ler- 
montows,  ausschliesslich  Pessimist  in  der  Liebe  sein 
lässt,  und  wenn  Melchior  (S.  144)  zu  beobachten  glaubt. 


*  Melchior  S.  90.  Er  glaubt  (S.  88)  auch  den  Keim  zu  L.  I.  33 : 
«Ein  Fichtenbaum  steht  einsam  ...»  in  Str.  3  u.  4  von  «The  wild  Ga- 
zelle» in  den  «Hebrcw  Melodies»  gefunden  zu  haben.  Uns  scheint  diese 
Ableitung  unerlaubt,  da  in  Byrons  Gedicht  die  Vermischung  der  Juden 
mit  «abendländischen  und  nordischen  Völkern»  nirgends  erwähnt  wird, 
sondern  erst  hineininterpretiert  werden  muss,  um  den  «Fichtenbaum»  im 
Norden  zu  erklären. 

^  Melchior  S.  161. 

^  a.  a.  O.,  S.  216,  S»  17. 
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« wie  seine  Verbitterung  von  der  an  der  Geliebten 
erfahrenen  Untreue  ausgeht»,  so  müssen  wir  doch 
noch  eins  hinzufügen :  in  diesen  Jahren,  allerdings  nur 
in  diesen,  ist  Heine  auch  ein  aufrichtiger  Pessimist  in 
seiner  Beurteilung  des  ganzen  menschlichen  Zusammen- 
lebens. Er  beginnt  —  wie  aus  seinen  Briefen  deutlich 
hervorgeht  —  bei  den  Mitmenschen  ein  liebevolles 
Verständnis  für  seine  Eigenart  zu  vermissen;  er  findet 
kein  Entgegenkommen,  kein  Wohlwollen ;  er  sieht  sich 
von  aussen  in  keiner  Weise  gefördert.  Im  Gegenteil 
entwickelt  er  sich  seiner  ganzen  Umgebung  zum 
Trotz;  er  gibt  die  Hoffnung  auf,  im  geselligen  Verkehr 
Freude  und  Aufmunterung  zu  finden  und  begannt  stolz 
auf  die  Masse  der  Menschen  herabzusehen  —  gerade 
wie  Byron,  aber  innerlich  durchaus  von  ihm  unab- 
hängig. Diese  geistesciristokratische  Geringschätzung 
der  Durchschnittsmenschen  blieb  ihm  zeitlebens  eigen ; 
aber  in  diesen  Jahren,  da  er  sich  gebunden  sieht  an 
die  Anschauungen  einer  solchen  Gesellschaft,  da  er 
abhängig  ist  u.  a.  von  seinem  Geldonkel,  von  Ver- 
legern, Kritikern  und  *  Publikum,  da  flammt  seine 
spöttische  Menschenverachtung  empor  zu  leidenschaft- 
lichem Hass  und  zur  Verzweiflung.  Nimmt  man  hin- 
zu das  stete  Leiden  an  Kopfweh,  das  mühsame 
Würgen  an  seiner  juristischen  Brotwissenschaft,  die 
finanzielle  Bedrängnis,  die  Widerwärtigkeiten,  die 
ihm  sein  Judentum  eintrug,  so  findet  man,  dass 
neben  der  unglücklichen  Liebe  kein  faustischer  Welt- 
schmerz ä  la  Byron,  sondern  die  Misere  des  Alltags 
Gegenstand  seiner  Klagen  ist  —  Jämmerlichkeiten, 
geg^  die  seine  reizbare  Dichtematur  ihn  wehrlos 
machte.  Sehr  treffend  vergleicht  er  sich  mit  Goethes 
Tasso,   wenn  er  Vamhagen  anklagt  S  weil   er   gegen 


*  Brief  vom  27.  Nov.   1823. 
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ihn  den  Antonio  habe  spielen  wollen.  Später,  da  seine 
äusseren  Verhältnisse  gehoben  sind,  da  er  persönlich 
unabhängiger  und  als  Schriftsteller  allgemein  aner- 
kannt ist,  sind  diese  Leiden  von  selbst  verschwunden ; 
dagegen  hören  wir  bei  Byron  auch  zuletzt,  im  «Don 
Juan»,  immer  noch  das  wehmütig-frivole  Lachen  eines 
titanischen  Zweiflers. 

Die  Verdriesslichkeiten  des  Alltags,  die  den  sog. 
« Weltschmerz »  Heines  verursachen,  lassen  sich  nur 
in  seinen  Briefen  verfolgen,  wo  die  literarische  Pose 
naturgemäss  weniger  zur  Geltung  kommt,  und  die 
bisher  für  die  Erklärung  seiner  Lyrik  zu  wenig  be- 
rücksichtigft  worden  sind.  Wir  stellen  im  folgenden 
ein  Bild  aus  den  Briefen  bis  1823  zusammen. 

Da  ist  zunächst  die  drückende  Geldnot  K  «  Es  ist 
fatale »  schreibt   er,    « dass  bei  mir  der  ganze  Mensch 

durch  das  Budget  regiert  wird Am  Ende  bin  ich 

doch  der  Mann,  . .  den  keine  Geldrücksicht  bewegen 
sollte,  etwas  von  seiner  innem  Würde  zu  veräussern. 
Du  siehst  mich  daher,  trotz  meiner  Kopfleiden,  in  fort- 
gesetztem Studium  meiner  Juristerei,  die  mir  in  der 
Folge  Brot  schaffen  soll. »  Durch  sämtliche  Briefe  aus 
Berlin  und  Göttingen  ziehen  sich  ferner  die  Klagen 
über  Kopfweh  und  wieder  Kopfweh,  über  Schmerzen, 
die  wie  heisses  Blei  seinen  Kopf  durchrieseln  und  ihn 
«  zur  schneidendsten  und  feindseligsten  Bitterkeit  ver- 
stimmen »  (7.  April,  II.  Juli  1823,  9.  Jan.  24),  die  ihn 
« für  Gesellschaft  ungeniessbar »  und  zum  «  Kleinig- 
keitskrämer» machen,  ihn  von  schriftstellerischen  Ar- 
beiten und  überhaupt  jeder  geistigen  Anstrengung 
abhalten  (7.  April,  4.  Mai,  18.  Juni  23,  24.  Dez.  22  u.  a.). 
« Zu  poetischen  Arbeiten  ist  mein  Kopf  zu  dumpf 
und   zu  sehr  von  Schmerzen  durchzuckt»   —  lässt  er 


*  Brief  vom  23.  August,  27.  September  1823  u.  a. 
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sich  vernehmen  (28.  Nov.  23),  und  was  er  schreibt, 
trägt  denn  auch  den  Stempel  dieses  Leidens;  den  ver- 
lorenen Aufsatz  über  Goethe  verfasst  er  unter  « lauter 
Schmerzen»,  so  dass  an  die  Stelle  seines  «gewöhn- 
lichen kurzsatzigen,  zahmen  Stils,  ein  dumpfer  breiter 
Bilder-  und  Ideen  wirwarr  getreten  ist»  (17.  Juni  23); 
über  die  Poesie  dieser  Zeit  lesen  wir:  hinein  Unwohl- 
sein mag  meinen  letzten  Dichtungen  auch  etwas  Krank- 
haftes mitgeteilt  habend  (10.  Juni  23). 

Bekannt  ist  seine  Begeisterung  für  die  Reform 
des  Judentums,  aber  seine  Teilnahme  an  solchen  Be- 
strebungen erbitterte  ihn  über  die  Juden  im  allge- 
meinen (18.  Juni  23)  und  die  Hamburger  Juden  im 
besondem  (5.  Nov.  23);  seine  erfolglose  Taufe  aus 
Geldrücksichten  demütigte  ihn  vor  sich  und  anderen: 
«Wir  leben  in  einer  traurigen  Zeit,  Schurken  werden 
zu  den  Besten,  und  die  Besten  müssen  Schurken 
werden.  ...  Ja,  grosser  Moser,  der  H.  Heine  ist  sehr 
klein.  Es  ist  dies  .  . .  mein  ernsthaftester,  ingrimmig- 
ster Ernst.  Ich  kann  dir  das  nicht  oft  genug  wieder- 
holen, damit  du  mich  nicht  misst  nach  dem  Mass- 
stabe deiner  eigenen  grossen  Seele»  (30.  Sept.  23). 
Seine  Ausfälle  gegen  Christentum  und  Judenhass 
trugen  ihm  Anfeindungen  (10.  April  23)  ein,  die  einen 
vorübergehenden  Verfolgungswahn  in  ihm  ausbilden 
halfen.  Er  glaubt  sich  am  ganzen  Rheinstrom  ebenso 
verhasst,  wie  er  sonst  geliebt  war,  weil  man  dort 
sagt,  «dass  ich  für  die  Juden  mich  interessiere»  (28.  Nov. 
23).  «Von  allen  Seiten  empfinde  ich  die  Wirkungen 
dieses  Hasses,  der  doch  kaum  emporgekeimt  ist. 
Freunde,  mit  denen  ich  den  grössten  Teil  meines 
Lebens  verbracht,  wenden  sich  von  mir.  Bewunderer 
werden  Verächter;  die  ich  am  meisten  liebe,  hassen 
mich  am  meisten,  alle  suchen  zu  schaden»  (27.  Sept. 
23»  vgl.  18.  Juni  23).  Eine  allgemeinere  Ursache  seiner 
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Verzweiflung  über  die  Mitmenschen  gibt  er  in  einem 
Briefe  an  Immermann  (24.  Dez.  22):  «Wo  der  wahre 
Dichter  auch  sei,  er  wird  gehasst  und  angefeindet, 
die  Pfennigsmenschen  verzeihen  es  ihm  nicht,  dass 
er  etwas  mehr  sein  will  als  sie,  und  das  Höchste,  was 
er  erreichen  kann,  ist  doch  nur  ein  Martyrtum.  Tief 
ergriffen  haben  mich  die  bedeutungsvollen  Worte,  die 
Sie  im  «Anzeiger»  über  meine  «Gedichte»  ausge- 
sprochen; ich  gestehe  es,  sie  sind  bis  jetzt  der  Ein- 
zige, der  die  Quelle  meiner  dunklen  Schmerzen  ge- 
ahnt.» Eine  Darlegung,  die  der  Dichter  selbst  in 
solcher  Weise  bewahrheitet,  verdient  jedenfalls  Be- 
rücksichtigung, wenn  man  auch  einwenden  könnte, 
dass  vielleicht  dankbare  Höflichkeit  ihm  bei  dieser 
Zustimmung  die  Feder  führte.  Immermann  schliesst 
in  der  betreffenden  Darstellung^  aus  den  Fresko- 
sonetten und  anderen  Gedichten  Heines,  dass  etwas 
Herberes  als  der  Liebesverdruss  die  Brust  des  Dich- 
ters bewegt  habe  und  zwar  folgendes:  Die  Gegen- 
wart scheint  ihm  ganz  unempfänglich  für  wahrhaft 
dichterisches  Wesen,  und  wie  eine  schwere  Last  des 
Schicksals,  in  unsem  Tagen  mit  poetischem  Talent 
geboren  zu  sein.  Im  Gegensatz  zu  früheren  Jahrhun- 
derten braucht  der  Dichter  rohe  Misshandlungen  nun 
weniger  zu  fürchten,  dagegen  ist  die  Ahnung  von 
etwas  Heiligem  und  Unbegreiflichem  in  ihm,  die  frü- 
heren Zeiten  eigentümlich  war,  auch  den  besseren  unter 
uns  ganz  fremd,  und  die  allgemeine  Gleichgültigkeit 
gegen  das  «weltliche  Evangelium»  der  Poesie  ist  so 
gross,  dass  ihr  nur  allenfalls  der  abenteuerliche  Über- 
mut, womit  man  über  jede  Dichtung  flach  abspricht, 
an  die  Seite  gesetzt  werden  kann.  Im  dunklen  Gefühl 
oder  in  klarer  Erkenntnis  dieser  Zustände  treten  alle 


^  Siehe  oben  S.  82. 
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Talente  in  unsem  Tagen  gereizt  und  kränkelnd  auf, 
mehr  als  je  stellt  sich  der  Dichter  in  offene  Opposi- 
tion gegen  die  übrige  Welt.  «Jenen  bittren  Grimm 
über  eine  nüchterne,  unempfängliche  Gegenwart,  jene 
tiefe  Feindschaft  gegen  die  Zeit,  scheint  nun  die  kraft- 
volle Natur  unsers  Heine  ganz  besonders  stark  zu 
hegen.  . . .  Mit  dem,  worüber  er  unmittelbar  sich  be- 
klagt^ würde  er  leichter  und  harmonischer  fertig  ge- 
worden sein,  läge  nicht  das  oben  angedeutete  Be- 
wusstsein   eines  tieferen  Zwiespaltes  in  seiner  Seele.» 

Diese  Erklärung  Immermanns  mit  ihrer  weiten 
Dehnbarkeit  scheint  in  der  Tat  das  Richtige  zu  treffen. 
Schon  der  Achtzehnjährige  stellt  sich  im  Vollgefühl 
seines  inneren  Wertes  der  Hamburger  Kaufmanns- 
welt gegenüber  (6.  Juli  i6):  «Bin  mein  eigener  Herr, 
und  steh  so  ganz  für  mich  allein,  und  steh  so  stolz 
und  fest  und  hoch,  und  schau  die  Menschen  tief  unter 
mir  so  klein,  so  zwergenklein ;  und  habe  meine  Freude 
dran.»  In  Lüneburg  sieht  er  nichts  als  «offene  Gräber, 
Dummköpfe  und  wandernde  Rechenexempel»  und 
brütet  in  einer  düsteren  Stimmung  hin  (27.  Nov.  23). 
Aus  diesem  Verhältnis  zur  Aussenwelt  zieht  sein 
harmloser  Spott  wie  auch  seine  bittere  Satire  ihre 
Nahrung.  Bei  solcher  Gesinnung  wird  er  unter  Gleich- 
strebenden zwar  treue  Freunde  finden,  aber  nicht  so 
leicht  neue  Freundschaften  schliessen.  In  Bonn  klagt 
er  über  trauriges,  kränkelndes  und  einsames  Leben 
(15.  Juli  20);  in  Göttingen  über  steifen,  patenten, 
schnöden  Ton;  jeder  müsse  wie  ein  Abgeschiedener 
leben  (29.  Okt.  20);  in  Berlin  hat  er  fast  gar  keine 
Freimde  (21.  Jan.  23);  in  Lüneburg  lebte  er  «gänzlich 
isoliert,  abgeschnitten  von  jedem  wirklichen  Menschen- 
verkehr» (17.,  18.  Juni  23,  vgl.  27.  Sept.  23). 

Wirklicher  Undank  seitens  der  Freunde  (15.  Juli 
20)  und  überreizte  Empfindlichkeit  .bringen  ihn  oft  da- 
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hin,  in  trüben  Stunden  sich  barsch  von  seinen  besten 
Freunden  abzuwenden  und  in  Stolz  und  Qual  ihre 
Liebe  zu  verkennen  und  fortzuweisen  (lo.  April  23), 
sie  sogar  auf  die  verletzendste  Weise  zu  persiflieren 
und  zu  malträtieren  (26.  Juni  23).  Er  liebt  Vamhagen 
und  fühlt  sich  zugleich  von  ihm  tief  verletzt  (27.  Nov. 
23);  in  einer  «ganz  besonderen  Stimmung»  kündet  er 
Christian  Sethe  allen  Ernstes  die  Freundschaft  auf, 
weil  er  ein  Deutscher,  und  alles  Deutsche  ihm  zuwider 
sei  (14.  April  22).  In  den  folgenden  Zeilen  kommt 
jener  leichte  Verfolgungswahn  der  Freskosonette  zum 
Ausbruch:  O  Christian,  wüsstest  Du,  wie  meine  Seele 
nach  Frieden  lechzt,  und  wie  sie  doch  täglich  mehr 
und  mehr  zerrissen  wird.  Ich  kann  fast  keine  Nacht 
mehr  schlafen.  Im  Traume  seh  ich  meine  sogenannten 
Freunde,  wie  sie  sich  Geschichtchen  und  Notizchen  in 
die  Ohren  zischeln,  die  mir  wie  Bleitropfen  ins  Hirn 
rinnen.  Des  Tags  verfolgt  mich  ein  ewiges  Misstrauen, 
überall  hör  ich  meinen  Namen,  und  hinterdrein  ein 
höhnisches  Gelächter.  Wenn  Du  mich  vergiften  willst, 
so  bringe  mir  in  diesem  Augenblick  die  Gesichter 
von  Klein,  Simons,  Bölling,  Stucker,  Plücker  und  von 
Bonner  Studenten  und  Landsleuten  vor  Augen.  Das 
miserable  Gesindel  hat  auch  das  Seinige  dazu  beige- 
tragen, mir  die  Berliner  Luft  zu  verpesten.»  (14.  April 
22^  Ein  andermal  sieht  er  im  Traume  eine  Menge 
Menschen,  die  ihn  auslachen,  sogar  kleine  Kinder 
lachen  über  ihn,  und  er  schäumt  vor  Ärger  (Mai  23). 
Am  bittersten  musste  er  die  Poesiefeindlichkeit  des 
heutigen  Lebens  empfinden,  wo  er  als  Dichter  aufzu- 
treten hatte:  «Das  Verlegersuchen  gehört  zu  den  An- 
fängen des  schriftstellerischen  Martyrtums.  Nach  dem 
buchhändlerischen  Verhöhnen  und  Insgesichtgespuckt- 
werden  kommt  die  theegesellschaftliche  Geisselung, 
die  Domenkrönung  dummpfiffigen  Lobs,  die  literatur- 
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zeitungliche  Kreuzigung  zwischen  zwei  kritisierten 
Schachern.  . .  .>  (14.  Jan.  23,  vgl.  3a  Sept.  23).  Und 
durch  die  Gehässigkeiten  der  Kritik  bildet  sich  wieder 
jener  Verfolg^ungsgedanke  der  Freskosonette  weiter 
aus:  «Ich  weiss,  es  hat  sich  ordentlich  eine  Sozietät 
gebildet,  die  systematisch  durch  schnöde  Gerüchte  und 
öffentliche  Kotbewerfung  mich  in  Harnisch  bringen 
wilL>  —  «Ein  Rudel  Schurken  haben  sich  auf  alle 
mögliche  Weise  bestrebt,  mich  zu  verderben,  verbinden 
sich  mit  alten  Titularfreunden»  . . .  (21.  Jan. -23).  Mit 
Unwillen  und  Ekel  erfüllt  ihn  «die  gemeine,  unter 
gesitteten  Menschen  unerhörte  Weise,  wie  die  Schmierer 
jener  Blätter»  bei  solcher  Gelegenheit  auch  seine  wirk- 
lichen Freunde  mit  Kot  bespritzen  (4.  Mai  23).  Frei- 
lich fühlt  Heine  selbst  das  Überreizte  seines  Zustandes; 
er  weiss,  dass  ein  gesunder  Mensch,  wie  Immermann, 
sich  über  solche  Misere  hinwegsetzt  (21.  Jan.  23);  er 
will  alles  ignorieren,  was  man  über  ihn  schimpft  und 
schimpfen  wird  (21.  Jan.,  4.  Mai  23);  aber  das  Achsel- 
zucken und  die  «lachende  Gleichgültigkeit»,  mit  der 
er  solche  Kritiken  liest,  sind  durchaus  krampfhaft  und 
verzweifelt,  wie  das  «schöne  gelle  Lachen»  im  dritten 
Freskosonett.  Auch  seine  politischen  Tendenzen  tragen 
ihm  bittere  Früchte.  «Dieser  Aufsatz  [über  Polen, 
VII  188]  hat  mich  bei  den  Baronen  und  Grafen  sehr 
verhasst  gemacht;  auch  hohem  Orts  bin  ich  schon 
hinlänglich  angeschwärzt»  (21.  Januar  23).  «In  tiefster 
Seele  empören  mich  die  Anmassungen  und  Jämmer- 
lichkeiten jener  [aristokratischen]  Clique,  . . .  und  Sie 
können  es  auch  wohl  mir  zutrauen,  dass  auch  ich  dar- 
nach lechze,  sie  bis  aufs  Blut  zu  geissein,  jene  edlen 
Recken,  die  unseresgleichen  zu  ihren  Hundejungen, 
ja  auch  vielleicht  zu  noch  etwas  Wenigerem,  zum 
Hunde  selbst,  machen  möchten»  (10.  Juni  23).  — 

Wir  haben  also  die  realen  Ursachen  von  Heines 
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trüber  Stimmung  aufgedeckt:  es  sind  Armut,  Krank- 
heit, Judenschmerz.  Diese  Leiden,  von  einer  dichte- 
rischen Einbildungskraft  gelegentlich  ins  Phantastische 
gesteigert,  erhöhen  seine  natürliche  Reizbarkeit  und 
bringen  ihn  in  Opposition  gegen  die  Aussenwelt; 
machen  ihn  misstrauisch  gegen  Freunde,  haltlos  gegen 
eine  feindselige  Kritik,  verbissen  gegen  aristokrati- 
schen Hochmut. 

Gewiss  wird  niemand,  der  sich  diesen  unerfreu- 
lichen seelischen  Zustand  vergegenwärtigt,  dabei  an 
literarische  Einflüsse  denken.  Wir  können  daher  Mel- 
chior^  nicht  zustimmen,  wenn  er  meint  (S.  145,  147): 
^Besonders  deutlich  zeigt  sich  Heine  als  Nachahmer 
des  Lords  in  dem  masslosen^  mengeverachtenden  Stolze, 
womit  er  namentlich  in  den  frühen  Sonetten  so  her- 
ausfordernd und  kühn  auftritt.  .  .  .  Auch  der  junge 
Heine  fällt,  obwohl  er  damals  noch  keineswegs  zu  sol- 
chem knirschenden  Menschenhass  herausgefordert  wor- 
den  war,  gern  in  diesen  Ton  ein,  freilich  nicht  eben 
ohne  die  krampfhafte  Übertreibung  des  Nachahmers.» 
Nein!  Der  Lord  schätzte  seine  Mitmenschen  gering, 
aber  in  seiner  unabhängigen  Lebensstellung  hatte  er 
nicht  von  ihnen  zu  leiden  und  blieb  darum  (mit  sel- 
tenen Ausnahmen)  bei  seiner  gleichgültigen  Verach- 
tung; die  «Übertreibung»  des  jungen  Heine  rührte 
daher,  dass  er  sie  verachtete  und  zugleich  über  seine 
Abhängigkeit  knirschte:  seine  Verachtung  schlägt 
um  in  wilden,  aber  eben  darum  rasch  verfliegenden 
Hass.  Und  das  Ergebnis  solcher  Lebensumstände 
bei  Heine?  Anfangs  mischt  sich  noch  der  Menschen- 
typus aus  jener  romantischen  Spukwelt  hinein  und 
Heine  spricht  von  seinem  «tollen,  zerrissenen  und 
verwilderten  Gemüt»  (9.  Nov.  20),  aber  dieser  erlischt 
bald,   und   er  bleibt  nur  «krank,   isoliert,   angefeindet 

Untennchimgeii  VI.  OchwnbtxUf  Aufnahme  Byrons  in  Dentichl.        H 
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und  unfähig  das  Leben  zu  gemessen»  (21.  Jan.  23). 
«Ärgerliche  Stürme,  Verlust  des  Allerliebsten,  Krank- 
heit und  Unmut  und  dergleichen  schöne  Dinge  mehr 
sind  seit  zwei  Jahren  die  hervorstechendsten  Punkte» 
in  seinem  Leben;  aus  manchem  seiner  trüben  Ideder 
wird  der  Freund  merken,  wie  trübe  und  freudenlos 
es  noch  in  seiner  Brust  aussieht  (10.  April  23).  Er 
dankt  für  die  Güte,  mit  der  Rahel  Vamhagen  ihn 
«kranken,  bittem,  mürrischen,  poetischen  und  unaus- 
stehlichen Menschen»  behandelt  (12.  April,  18.  Juni  23), 
denn  er  hat  «so  wenig  wahre  Güte  im  Leben  gefunden» 
(17.  Juni  23).  Er  lebt  isoliert  wegen  Krankseins  un- 
beschäfdgrt,  während  «viel  Unreines,  Bösartiges  und 
Verwirrtes»  auf  ihn  eindrängt,  sein  Kopf  noch  krank 
ist,  und  sein  Herz  noch  nicht  genesen  (17.  Juni  23). 
«So  vieles  Schmerzliche  taucht  jetzt  in  mir  auf  und 
überwältigt  mich,  und  dies  ist  es  vielleicht,  was  meine 
Kopfschmerzen  vermehrt  oder,  besser  gesagt,  in  die 
Länge  zieht;  denn  sie  sind  nicht  mehr  so  stark  wie 
in  Berlin,  aber  anhaltender»  (18.  Juni  23).  Aber  bei 
aller  Misere  behält  er  die  Freiheit  des  Geistes  und 
weiss  noch  gegen  einen  Freund  zu  scherzen:  «Du 
kannst  jetzt  meiner  Grämlichkeit  besser  ausweichen 
als  bei  meiner  Anwesenheit  in  Berlin,  wo  ich  Dir  in 
höchsteigener  Person  auf  den  Hals  kam»  (18.  Juni  23). 
Wir  haben  in  diesen  Briefstellen  die  ganze  Skala 
schmerzlicher  Empfindungen  durchlaufen,  die  Heine 
in  diesen  Jahren  auszukosten  hatte.  Von  Byron  ist 
darin  nirgends  die  Rede,  in  keinem  Zitat,  in  keiner 
Anspielung.  Wenn  wir  nun  in  Heines  Gedichten  die 
gleiche  Stufenleiter  von  Missstimmungen  wiederfinden, 
ohne  irgend  welchen  fremdartigen  Zusatz,  so  können 
wir  von  einem  tieferen  Einfluss  Byrons  nicht  mehr 
sprechen,  sondern  diesen  nur  noch  in  einzelnen  Mo- 
tiven  suchen.     Eine   merkwürdige  Ähnlichkeit   bleibt 
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deswegen  immer  noch  bestehen^,  die  auch  zu  ein- 
zelnen leicht  erkennbaren  Nachahmungen  führt. 

Folgen  wir  zunächst  jener  Stufe  milderer  Disso- 
nanzen, die  in  den  harmlos  satirischen  Dichtungen 
ausklingen.  Hier  setzt  der  Dichter  sich  selbst,  sein 
eigenes  Phantasieleben  in  Kontrast  mit  der  prosaischen 
Wirklichkeit  (z.  B.  Rm.  i8,  i6)  und  ironisiert  die  ei- 
gene GefOhlsseligkeit  (z.  B.  Hk  25).  Auf  gesellschaft- 
lichem Boden  spielt  er  sich  gegen  die  Masse  aus  und 
überschüttet  sie  mit  fröhlichem  Spott  (z.  B.  LI.  50). 
Solche  Züge  enthalten  nebst  den  soeben  angeführten 
Nummern:  JL.  Rm.  20,  LI.  25,  28,  37,  39  (kontrastiert 
Inhalt  und  Form),  53,  Hk  66,  Nl  II  6,  7,  8,  10,  18, 
20,  Nl  IV  I,  2,  3. 

Melchior  (S.  167)  weist  bei  Rm.  20: 

. . .  «Doch  Lieder  und  Sterne  und  Blümelein, 
Und  Äuglein  und  Mondglanz  und  Sonnenschein, 
Wie  sehr  das  Zeug  auch  gefällt. 
So  macht's  doch  noch  lang'  keine  Welt» 

darauf  hin,  dass  auch  Byron  gelegentlich  der  Dichtkunst 
gegenüber  einen  ähnlichen  Ton  anschlägt.  So  in  seinen 
Jugend versen  «The  first  Kiss  of  Love»  (T.  III  iio): 

«Away  with  your  fictions  of  flimsy  romance; 
Those  tissues  of  falsehood  which  foUy  has  wove!»^ 

Das  Gedicht  Heines  war  aber  an  einen  Freund 
Straube  gerichtet,  der  u.  a.  mit  Kemer  und  Schwab 
verkehrte,  und  ist  offenbar  aus  dem  «entschieden  oppo- 
sitionellen Bewusstsein»  gegen  die  Schwaben  *  hervor- 
gegangen. In  ähnlichem  Sinne  mag,  nach  dem  Auf- 
bau des  Dialogs  zu  schliessen,  Rm.  18  «Gespräch  auf- 
der  Paderbomer  Heide»  gemeint  sein:   eine  Umdich- 

*  Siehe  Melchior.  S.  125  ff. 

'  Vgl.  auch  Don  Juan  ü,  ii8. 

•  Siehe  oben  S.  152. 
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tung  ins  Derbe,  um  nicht  zu  sagen  Parodie  auf  Uh- 
lands  «Schloss  am  Meer»  ^.  Die  komischen  Reime  in 
LI.  28  sind  vielleicht  aus  der  etwa  gleichzeitigen  Lek- 
türe des  Don  Juan  zu  erklären. 

Viel  häufiger  als  diese  Selbstironie  und  dieser 
scherzende  Spott  über  Andere  findet  sich  bei  Heine 
in  den  Jahren  1819 — 23  ein  Ton  bitteren  Hasses  und 
Ekels  vor  dem  Treiben  der  Mitmenschen,  gegen  deren 
peinigende  Eingriffe  in  sein  Innenleben  er  sich  nicht 
zu  verschliessen  weiss.  Wir  haben  diese  hochgespannte 
Stimmung  aus  Heines  Leben  herauswachsen  sehen; 
auch  bei  Byron  finden  sich  parallele  Stellen  (z.  B.  Ch. 
Harold  IV,  130 — 137:  Domestic  Pieces),  die  sich  auf 
die  Folgen  seiner  Ehescheidung  beziehen  —  ohne  dass 
wir  deswegen  einen  Einfluss  in  solchen  höchst  per- 
sönlichen Zuständen   annehmen  dürften.     Wie  in  den 


*  Bei  Uhland  wechselt  dreimal  eine  träumerisch  -  hofinungsvolle 
Frage  mit  einer  verneinenden  Antwort,  bei  Heine  fUnfmal  mit  einer  ver- 
höhnenden.    Man  vergleiche  z.  B. 

Uhland : 
.  .  .  Der  Wind  imd  des  Meeres  Wallen 
Gaben  sie  frischen  Klang? 
Vernahmst  du  aus  hohen  Hallen 
Saiten  und  Festgesang? 

«Die  Winde,  die  Wogen  alle 
Lagen  in  tiefer  Ruh, 
Einem  Klagelied  aus  der  Halle 
Hört'  ich  mit  Tränen  zu.»  . . . 

Heine: 
Hörst  du  nicht  die  fernen  Töne, 
Wie  von  Brummbass  und  von  Geigen? 
Dorten  tanzt  wohl  manche  Schöue 
Den  geflügelt  leichten  Reigen. 

«Ei,  mein  Freund,  das  nenn'  ich  irren, 
Von  den  Geigen  hör'  ich  keine. 
Nur  die  Ferklein  hör'  ich  quirren, 
Grunzen  nur  hör'  ich  die  Schweine. »  . . . 
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Briefen  Heines  erscheint  auch  in  seinen  Gedichten  die 
neue  Zeit  schlecht,  selbstsüchtig  und  roh  (Nl.  II,  12, 
15);  statt  Liebe  findet  er  überall  nur  kaltes  Hassen 
(2.  Sonett  «An  meine  Mutter»  %  die  Schlechten  siegen 
und  die  Wackem  gehen  unter  (Nl.  II,  19);  wie  in  den 
Briefen  verwandeln  sich  in  den  Freskosonetten  die 
feindlichen  Menschen  in  eine  phantastische  Fratzenge- 
seUschaft  (I,  II,  III,  Vm,  IX;  vgl.  Tr.  4,  LI.  29),  die 
ihn  mit  ihrem  Hass  und  mit  ihrer  Liebe  blass  und 
blau  ärgert,  die  ihn  verfolgt  (LI.  47)  und  verleumdet 
(LI.  24);  auch  auf  geistigem  Gebiet  herrscht  nur  die 
Renommisterei  und  der  KnalleflFekt  (Nl.  II,  1 9) ;  ihn 
selbst  und  die  ihm  wohl  wollen  scheint  ein  Fluch  zu 
verfolgen  (LI.  27),  und  schliesslich  (Nl.  II,   17): 

«Die  Welt  war  mir  nur  eine  Marterkammer, 
Wo  man  mich  bei  den  Füssen  aufgehangen 
Und  mir  gezwickt  den  Leib  mit  glühnden  Zangen 
Und  eingeklemmt  in  enger  Eisenklammer.» 

Melchior  hat  nachgewiesen,  dass  verschiedene 
Einzelmotive  der  Sonette  sich  auch  bei  Byron  finden 
und  vielleicht  von  ihm  entlehnt  sind  * ;  den  selbstherr- 


^  Die  Zusammenstellung  bei  Melchior  S.  142  ist  verfehlt.  Hs.  So- 
nett spricht  von  der  allgemeinen  Menschenliebe,  Bs.  Ch.  Harold  IV,  1 1 8 
bis  125  von  der  Liebe  der  Geschlechter. 

'  Zu  Freskosonett  I,  vgl.  Melchior  S.  147  und  148. 
Zu  F.  S.  U,  Melchior  S.  147 ;  doch  ist  zu  erinnern,  dass  Heine  zur 
Zeit    der  Abfassung   die   grossen  Maskenbälle  in  Berlin  besuchte  (Briefe 
aus   Berlin   VH,    181  ff.)   und   seine  Gefühle    auch   selbständig  in  diese 
Bilderreihe  mag  eingekleidet  haben. 

Melchior  (S.  148)  vergleicht  zu  F.  S.  Vm  nebenbei  Ch.  H.  HI,  41 : 
«If,  lue  a  tower,  upon  a  headland  rock, 
Thou  [Napoleon]  hadst  been  made  to  stand  or  fall  alone ...» 
mit  Heines  Worten  an  seinen  Freund: 

«Du  aber  standest  fest  gleich  einem  Turme* . . . 
Das  Motiv  ist  aber  alt:  Es  findet  sich  wiederholt  in  den  Psalmen, 
bei  Luther:   «Ein*  feste  Burg»...,   Schiller  (Das  Siegesfest):  «Bruder... , 
der  ein  Turm  war  in  der  Schlacht» ;  Kleist :  Käthchen  v.  H.  IV,  2,  usw. 
Zu  F.  S.  IX  vgl.  Melchior  S.  145. 
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liehen  Stolz  des  ersten  Sonetts  an  seine  Mutter  (Mel- 
chior 147)  haben  wir  schon  181 6  bei  Heine  gefunden, 
also  bevor  er  Byron  kennen  lernte.^ 

Auch  das  Liebesleid  Heines  schlägt  nun  in  grim- 
migen Hass  um,  namentlich  seit  der  Vermählung  seiner 
Cousine  Amalia:  sie  ist  es,  die  ihm  in  der  Marter- 
kammer des  Lebens  den  Gnadenstoss  g^bt;  neugierig 
sieht  sie  seine  scheusslichen  Todesqualen  an  und  hört 
spottend  und  mit  kaltem  Lächeln  sein  Todesröcheln 
(Nl.  II,  1 7).  Tücke  und  falsche  fromme  Blicke  schreibt 
er  ihr  wiederholt  zu  (LI.  16,  21,  51,  Hk.  19,  Fresko- 
sonett VII,  Tr.  3),  auch  ein  lieblos  frostiges  Gemüt,  in 
das  nur  Hochmut  und  Übermut  hineingekommen 
(Fr.S.IV;  L.  L  30,  48). 

Neben  diesen  Ausbrüchen  des  Ekels  am  Menschen- 
treiben hatte  Heine,  wie  jeder  Künstler,  an  Zweifeln 
über  die  eigenen  Fähigkeiten  zu  leiden  (Nl.  II,  14).  Bis- 
weilen kam  er  sich  vor  wie  ein  c morsch  Gemäuer» 
(Nl.  II,  16),  ein  Bild,  das  auch  Byron  gelegentlich  von 
sich  braucht  (Melchior  21,  Anm.  i). 

Lassen  wir  nun  sämtliche  der  bisher  aufgedeckten 
trüben  Gefühlsströmungen  zusammenfliessen,  so  be- 
greifen wir,  dass  eine  düstere  Stimmung  sich  auch 
über  solche  Gedichte  ergiesst,  deren  Stoff  allein  ihn 
nicht  hinreichend  zu  erklären  vermöchte.  Schon  Im- 
mermann bemerkte  in  seiner  Kritik*  «dass  das  arme 
Mädchen,  welches  so  bitter  gescholten  wird,  für  die 
Unbillen  andrer  büssen  müsse»,  und  dass  der  Dichter 
mit  dem,  worüber  er  unmittelbar  sich  beklagt,  leichter 
und  harmonischer  würde  fertig  geworden  sein,  läge 
nicht  das  Bewusstsein  eines  tiefen  Gegensatzes  zu  der 
Poesiefeindlichkeit    der  Zeitgenossen  in  seiner  Seele. 

*  Siehe  oben  S.  158. 

'  StrodtmaDD,  a.  a.  O.,  I,   198. 
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Wir  dürfen  vielleicht  noch  weiter  gehen,  und  behaupten, 
dass  Heine  in  einzelnen  Gedichten  der  folgenden 
Gruppe  sein  Liebesleid  nur  zur  Einkleidung  seiner 
allgemeinen  Missstimmung  verwendet;  er  sucht  auf 
diesem  Wege  die  vagen,  unbestimmten  Geftthle  der 
Unzufriedenheit  auf  einen  darstellbaren  Anlass  zu- 
rückzufuhren und  in  anschauliche  Vorstellungen  ein- 
zukleiden. Zu  den  Gedichten,  über  die  solch  brü- 
tendes Missbehagen  sich  ausbreitet,  rechnen  wir  etwa 
folgende:  Nl.  I,  6,  7,  8;  Nl.  II,  13,  20;  Tr.  i;  JL., 
Rm.  4,  II,  12;  JL,  L.  3;  Nl.  III,  3;  LI:  Prolog,  4,  22, 
23,  38,  40,  42,  43»  51»  59»  61,  62,  63;  N.  Frühling  5 
(vgl.  Lesarten). 

Der  einzige  Einfluss,  den  wir  Byron  auf  diese  \ 
Gruppe  von  Gedichten  zugestehen  können,  ist  ein 
unkontrollierbares,  jedenfalls  sehr  leises  Einmischen 
seines  Pessimismus  in  die  Stimmungen  Heines ;  sodann 
die  Aufmunterung,  die  das  siegreiche  Auftreten  des 
weltschmerzlichen  Dichters  verwandten  Gefühlsrich- 
tungen geben  musste.  Freilich  der  arme  Peter  (JL., 
Rm.  4),  der  still,  stumm  und  blass  wie  Kreide  da- 
steht, der  hinschmachtende  bleiche  Heinrich  (JL.,  Rm. 
12)  oder  der  Ritter  trübselig  und  stumm  mit  hohlen, 
schneeweissen  Wangen  (LI.,  Prolog)  erinnern  an  Heines 
eigene  Charakteristik  von  Byron  als  «gloomy,  stumm» 
in  seinem  Gedicht  «Der  Ex-Nachtwächter»  (I,  405); 
aber  diese  Figuren  haben  mit  dem  Heldentypus  By- 
rons sonst  gar  nichts  gemein  und  bewegen  sich  eher 
in  dem  Vorstellungskreis  der  romantischen  Spuk-  und 
(Jrabpoesie  mit  ihren  bleichen  Menschengestalten. 


Noch  einen  letzten  Zug  in  Heines  Jugenddichtung 
haben  wir  auf  seine  Beziehungen  zu  Byron  hin  zu 
untersuchen:  den  Cynismus.  Wir  können  Byron  auch 
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^^.  i^i)9€^»  vWbiet  keinen  tieferen  Einfluss  zuschreiben: 
^«w«-  3\^^  ist  in  den  Erzählungen  und  Selbstbe- 
^VMKHiii^^x  des  «Beppo»  und  «Don  Juan»  skruppel- 
^Hi,  uihA  cynisch  nur  in  seinen  Ideen  über  den  Ge- 
>fc:iiVs^wrverkehr;  Heine,  der  Lyriker,  ist  es  auch  in 
.KMT  L^^heit  seiner  Darstellung.  Die  Sinnlichkeit,  die 
H^r\>n  durch  epische  Einkleidung,  durch  witzige  An- 
tUh^en,  durch  den  schalkhaften  Vortrag  und  die 
Circuie  der  Formgebung  in  idealisierender  Feme  zu- 
rückhält, rückt  Heine  durch  direkte  Darstellung  in  der 
ersten  Person  und  durch  weit  geringere  Zurückhaltung 
bedeutend  näher  an  den  Leser  heran  (Nl.  I,  13  bis 
17).  In  dieser  rein  stofflichen  Beziehung  hat  er  keines- 
falls von  Byron  gelernt,  sondern  in  erster  Linie  wohl 
von  den  «  Römischen  Elegien  »  Goethes,  deren  Oflfenheit 
allerdings  weit  unbefangener  und  vornehmer  ist  als 
die  der  Hein  eschen  Verse  ^  Wenn  wir  diesen  «Cynis- 
mus»  im  antiken  Sinn^  dem  alles  Natürliche  für  an- 
ständig gilt,  bei  Byron  nirgends  antreflfen,  so  finden 
wir  doch  bei  ihm  wie  bei  Heine  den  Cynismus  im 
modernen  Sinne :  das  Ausspielen  des  Sinnlichen  gegen 
das  Geistige  (Byron:  Beppo  28,  29;  68;  Don  Juan  I, 
19,  22,  46,  79,  119;  II,  178,  193,  210  usw.  Heine: 
LI.  13,  15;  Nl.  I,  12,  14,  16).  Auch  hier  haben  wir 
eher  an  eine  Parallele  zu  denken,  als  an  einen  be- 
dingenden Einfluss ;  ist  doch  die  Verknüpfung  der  Vor- 
stellungen nach  Kontrasten,  also  hier  des  Derbsinn- 
lichen und  des  Reingeistigen,  überhaupt  ein  Grund- 
zug des  Heineschen  Denkens,  den  die  Jugenderleb- 
nisse des  Dichters  kräftig  ausbilden  halfen  *.  Dass  auf 


*  über  den  Unterschied  zwischen  der  schlichten  OflFenheit  der  «Rö- 
mischen Elegien»  und  der  verschleierten  Frivolität  des  «Don  Juan»  siehe 
Eckermann:  Gespräche,  25.  Febr.  1824. 

*  Wir  denken  an  die  Schule  der  «Cyniker». 
»  Legras,  Introduction,  pag.  Vni— XXIII. 
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dem  behandelten  Gebiet  sein  ganzes  Leben  sich  zeit- 
weilig in  solchen  Kontrasten  bewegte,  erzählt  er  uns 
selbst  in  einem  Briefe  vom  7.  April  1823.  Über  seinen 
ersten  Hamburger  Aufenthalt  schreibt  er:  «Mein  in- 
neres Leben  war  brütendes  Versinken  in  den  düstem, 
nur  von  phantastischen  Lichtem  durchblitzten  Schacht 
der  Traumwelt,  mein  äusseres  Leben  war  toll,  wüst, 
cynisch,  abstossend;  mit  einem  Worte,  ich  machte  es 
zum  schneidendsten  Gegensatze  meines  innem  Lebens, 
damit  mich  dieses  nicht  durch  sein  Übergewicht  zer- 
störe.» Von  solcher  Gegensätzlichkeit  ist  also  das 
ganze  Leben  Heines  schon  getragen,  zu  einer  Zeit,  als 
Byron  erst  ein  kleines  Vorspiel  in  seiner  cynisch-lustigen 
Tonart,  den  «Beppo»  (1818)  hatte  erscheinen  lassen.  Am 
Q.Januar  1824  schrieb  Heine:  «Meine  Bestialität  findet 
ihresgleichen  nicht.  Oder  ist  es  Ironie,  dass  ich  mich 
im  Gassenkot  wälze?»  Uns  scheint  es  gewiss,  dass 
Heine,  auch  ohne  jemals  Byron  gekannt  zu  haben, 
solche  Stimmungen  durchlebt  und  in  seine  Feder  hätte 
einfliessen  lassen.  Das  Recht,  sie  öflfentlich  auszu- 
sprechen, konnte  er  u.  a.  der  französischen  Romanlite- 
ratur  des  18.  Jahrhunderts  entnehmen. 

Von  mehr  äusserlichen  Anlehnungen  ist  unter 
den  hierher  gehörigen  Gedichten  nur  eine  zu  bemerken: 
Byron  liebt  es,  die  Schönheit  der  Frauen  mit  der 
Schönheit  antiker  Plastik  zu  vergleichen  (z.  B.  Beppo  1 1, 
Don  Juan  II,  118);  in  Don  Juan  II,  194  schildert  er 
das  Liebespaar  Juan  und  Haidee: 

«And  thus  they  form  a  group  that's  quite  antique. 
Half  naked,  loving,  natural,  and  Greek» 

Vermutlich  an  solche  Bilder  anknüpfend  lässt  Heine 
in  Nl.  I,  13 

«Die  allerschönste  der  Schlangen 
Den  glücklichsten  Laokoon» 
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umschlingen.  Ein  anderer  Nachfolger  Byrons,  Alfred 
de  Musset*,  hat  ebenfalls  derbe  Erotik  mit  Vorstel- 
lungen aus  der  Antike  verschmolzen*. 

C.  Weitere  Nachahmungen  Byronischer  Gedichte. 

Von  allen  übrigen  Gedichten  Heines  unterscheiden 
sich  zwei  schon  durch  ihre  äussere  Form:  «Götter- 
dämmerung» (I,  135)  und  «Ratcliff»  (I,  137):  mit  Aus- 
nahme der  beiden  Tragödien  sind  es  die  einzigen  Ver- 
suche, die  er  mit  Blankversen  machte.  Beide  Gedichte 
wurden  zuerst  1822  im  «Gesellschafter»  gedruckt,  als 
Bestandteile  eines  neuen  Traumbilder-Zyklus,  den 
Heine  später  im  Buch  der  Lieder  wieder  auflöste. 
Auch  insofern  gehören  sie  zusammen,  als  sie  unter 
den  Gedichten  Heines  am  deutlichsten  sich  als  Nach- 
ahmungen Byrons  verraten.  Wie  in  der  Form,  weist 
«Ratcliff»  auch  inhaltlich  auf  ein  bestimmtes  vorbild- 
liches Gedicht  «The  Dream»  hin,  während  «Götter- 
dämmerung» mehr  durch  die  besondere  Färbung  des 
Weltschmerzes  sich  als  eine  Nachahmung  dokumen- 
tiert. 

Byrons  « Dream »  entstand  in  der  Villa  Diodati 
am  Genfersee,  im  Juli  18 16.  Laut  der  «Epistle  to 
Augusta»,  seiner  Schwester,  (Str.  6  flF.)  war  die  wilde 
Aufregung  über  seine  Ehescheidung  und  ihre  gesell- 
schaftlichen P'olgen,  durch  Trotz,  durch  kalte  Verzweif- 
lung, aber  auch  durch  die  stille  Grösse  der  umgeben- 
den Natur  zu  einer  «stränge  quiet»  herabgedämpft.  In 


*  O.  Walzel,  Euphorion  V,  790  f. 

•  Die  Parallele  zwischen  Ch.  Harold  und  Heines  «Tannhäuser», 
die  Melchior  (S.  166)  aufstellt,  scheint  uns  zufällig,  da  wir  verfolgen 
können,  wie  der  ganze  Stimmungsgehalt  des  «Tannhäuser»  aus  dem  ei- 
genen Leben  Heines  herauswächst  (siehe  bei  Legras:  Brief  Hs.  an  Pr. 
Belgiqjoso,  30.  Okt.  1836;  femer  «Salon  HE»,  IV  428  f.),  zudem  in  einer 
Zeit,  da  seine  Byronverehrung  schon  längst  abgekühlt  war. 
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diesem  müden,  resignierten  Schmerz  mochte  er  öfters 
an  seine  Jugendliebe,  an  Mary  Chaworth,  zurück- 
denken, und  indem  er  sich  das  einst  erhoffte  Glück 
an  ihrer  Seite  ausmalte  und  mit  den  jüngsten  Ereig- 
nissen kontrastierte,  bildete  sich  jene  Reihe  von  Traum- 
visionen, aus  denen  das  Gedicht  «The  Dream»  sich 
zusammensetzt.  Er  sieht  sich  nochmals  als  Knabe 
neben  der  Geliebten  stehen,  auf  einer  Anhöhe  in  ihrer 
Heimat ;  sie,  die  für  ihn  nur  die  Liebe  einer  Schwester 
hat,  schaut  erwartend  nach  einem  andern,  einem  Glück- 
licheren, aus  (Dr.  II).  Er  träumt  von  der  Abschieds- 
szene, in  der  er  verzweifelt,  aber  mit  ruhigem  Lächeln 
sie  für  immer  verlässt.  —  In  diesem  Traumbild  haben 
wir  die  Vorlage  für  Heines  «Ratcliff»  zu  suchen.  — 
Im  vierten  Traumbild  schildert  der  Dichter  sein  erstes 
Mannesalter,  seine  Reisen  zu  Land  und  See;  er  sieht 
die  Geliebte  (Dr.  V)  umgeben  von  blühenden  Kindern, 
in  einer  unglücklichen  Ehe,  innerlich  gebrochen;  er 
sieht  sich  mit  einer  gleichgfiltig  erwählten  Braut  vor 
dem  Altar,  während  die  Bilder  der  Vergangenheit 
sich  immer  wieder  in  seine  Phantasie  eindrängen  (VI); 
er  schildert  den  Wahnsinn,  der  über  seine  Jugendge- 
liebte hereingebrochen,  dem  auch  Mary  Chaworth,  bald 
nach  Auflösung  ihrer  Ehe,  tatsächlich  verfiel*;  er 
träumt  endlich  von  seiner  Vereinsamung,  von  den 
gehässigen  Anfeindungen,  die  er  erleidet,  und  gibt 
ein  kräftiges  Bild  seines  inneren  Elends,  seines  Ver- 
kehrs mit  den  Geistern  der  Natur  —  ein  Bild  jenes 
Seelenzustandes,  aus  dem  heraus  er  gleichzeitig  den 
«Manfred«  geschaffen  hat*. 

Das  Gedicht  erschien  1816,   zusammen  mit  «The 
Prisoner  of  Qiillon»,  «Darkness»  und  anderen  kleineren 


^  £.  Kölbing:  L.  Bs.  Werke,  in  krit  Texten,  mit  Einl.  u.  Anm. ; 
2.  Bd.,  Weimar  1896.  S.  167  f. 
'  Kölbing,  S.  168,  434  f. 
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Schöpfungen.  Sein  dichterischer  Gehalt  wurde  allge- 
mein, zum  Teil  mit  Begeisterung,  von  der  englischen 
Kritik  anerkannt,  wenn  auch  die  Beziehungen  auf  die 
allgemein  bekannten  Schicksale  des  Dichters  und  auf 
zum  Teil  noch  lebende  Personen  auf  manche  einen 
peinlichen  Eindruck  machten  K  Das  Verhältnis  Byrons 
zu  Mary  Chaworth  wurde  in  England  mehrmals  zum 
Gegenstande  neuer  Dichtungen  gemacht  ^,  das  Gedicht 
selbst  verschiedentlich  nachgeahmt  und  parodiert*. 
In  Deutschland  empfahl  Goethe  um  dieser  Verse 
willen  die  Erlernung  der  englischen  Sprache,  und 
Heine  kam  mit  seiner  Nachahmung  den  bei  Kölbing 
angeführten  englischen,  die  1823  einsetzen,  zuvor. 

Über  den  Einfluss  des  «Dream»  auf  Heine 
machte  schon  Kölbing*  Andeutungen,  übersah  dabei 
aber  den  «Ratcliff».  Da  Melchior  den  Gegenstand 
ausführlicher  behandelt  ^,  können  wir  unsere  Kritik  auf 
seine  Darstellung  beschränken.  Melchior  nimmt  an, 
dass  Heine  zu  den  i8i6  gedichteten  Traumbildern  2, 
6,  7,  8,  9  unter  dem  Einfluss  Byrons  Tr.  i,  3,  4  hinzu- 
dichtete, in  der  Absicht,  sie  mit  Tr.  5  zu  einem  Zyklus 
in  der  Art  des  «Dream»  zusammenzustellen.  So  ein- 
nehmend diese  Hypothese  sein  mag,  so  erscheinen  die 
Argumente  Melchiors  doch  unzureichend.  Zunächst 
schliessen  sich  Tr.  3  und  4  durch  ihre  verzweifelte 
Bitterkeit  wie  auch  durch  ihre  Sonettform  ganz  an  die 
Freskosonette  an,  die  im  gleichen  Jahr  1821  entstan- 
den; hätte  Heine  beim  Abfassen  an  einen  Zyklus  von 
Traumbildern  gedacht,  so  wäre  es  ihm  gewiss  leicht 
gewesen,  sie  den  früher  verfassten  besser  anzupassen. 
Femer:   als  Heine   das   4.  Tr.  dichtete,   da  wusste  er 


*  Kölbing,  29—55,   169. 

*  Kölbing,  228 — 231. 

'  Kölbing  240 — 44,  246 — 49. 

*  S.  244. 
»  S.  77  ff. 
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bereits,  dass  seine  Cousine  Amalie  sich  mit  einem 
Rittergutsbesitzer  aus  Königsberg  verlobt  habe  ^  Am 
15.  August  1821  fand  die  Vermählung  statt.  Was  war 
natürlicher,  als  dass  vor  dem  leidenschaftlich  er- 
regten, selbstquälerischen  Gemüt  des  unglücklichen 
Liebhabers  das  Bild  des  Paares  vor  dem  Altar  auf- 
stieg, und  tausend  Teufel  dazu  ihr  Amen  lachten? 
Bei  solchen  Erlebnissen  ist  ein  Hinweis  auf  Byron :' 
(Melchior  81)  überflüssig,  um  so  mehr,  als  auch  die 
Situation  dort  eine  andere  ist:  der  Held  steht  dort 
selbst  vor  dem  Altar  und  muss  während  der  Trauung 
an  seine  Jugendgeliebte  zurückdenken.  —  Die  Situa- 
tion in  Tr.  3,  dass  der  Dichter  mit  schneidend  kaltem 
Ton  der  Geliebten  zur  Verlobung  gratuliert,  hat  im 
«Dream»  keine  Parallele,  Eine  natürliche  Folge  dieser 
Situation  ist  es  aber,  wenn  die  Braut  zu  weinen  an- 
fängt —  zumal  bei  Heine  überhaupt  viel  geweint  wird. 
Ein  Hinweis  auf  die  zufällige  Berührung  mit  dem 
« unruhigen  Senken  des  Auges »  und  den  « unshed 
tears»  in  Dr.  V  ist  daher  nichtssagend.  Etwas  wahr- 
scheinlicher, wenn  auch  zweifelhaft,  ist  die  Abhängig- 
keit des  I.  Tr.  von  Dr.  I  (Melch.  79).  Wenn  bei  Einlei- 
tung einer  neuen  Vision  Byron,  immer,  Heine  meist  auf 
das  Traumartige  des  Vorgangs  hinweist  (Melch.  79),  so 
darf  daraus  noch  keine  Abhängigkeit  gefolgert  werden, 
da  auch  die  Traumbilder  von  18 16  (2,  6,  9;  «Dream» 
erschien  Dez.  18 16)  schon  diesen  Eingang  aufweisen 
—  und  die  Traumerzählung  überhaupt,  was  übrigens 
auch  Melchior  erwähnt,  eine  beliebte  Kunstform  der 
deutschen  Romantik  war^.     Was  die  Anordnung  der 


*  Elster:  Hs.  Werke  I,  Einl.  16. 

'  Einiges  über  die  Traumwelt  bei  den  Romantikem  bietet  Zur 
Linde  S.  147.  Vgl.  femer:  Tieck  «Der  blonde  Eckbert»,  H.  v.  Kleist: 
Käthchen  v.  H.  IV,  2 ;  P.  v.  Homburg  I,  i ;  Uhland :  «Der  Traum» ; 
Chamisso:  »Traum»;  bei  anderen  Zeitgenossen:  in  Th.  Körners  «Knos- 
pen»: «Der  Traum»  und  «Das  war  ich»  (mit  wechselnder  Traumszene); 
bei  J.  Paul. 
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Traumbilder  zu  einem  zusammenhängenden  Zyklus 
betrifft,  so  hat  Leg^ras  ausfuhrlich  nachgewiesen,  dass 
Heine  ganz  allgemein  beim  Drucken  seiner  Dich- 
tungen auf  eine  künstlerisch  durchdachte  Grruppierung 
der  einzelnen  Nummern  ein  grosses  Gewicht  legte. 
Auch  Melchior  erörtert  dieses  Prinzip  Heines  (S,  78), 
will  aber  für  die  Anordnung  der  Traumbilder  noch 
das  spezielle  Vorbild  von  Byrons  «Dream»  in  An- 
spruch nehmen.  Nach  der  vorangegangenen  Kritik 
der  Einzelheiten  bleibt  diese  Annahme  immer  noch 
erlaubt,  lässt  sich  aber  erst  dadurch  stützen,  dass  wir 
an  anderer  Stelle  den  Einfluss  des  «Dream»  auf  Heine 
überzeugend  nachweisen. 

Etwas  anders  verhält  es  sich  mit  LL  18  u.  19 
(Melch.  84  f.):  hier  scheint  die  Vorbildlichkeit  Byrons 
evident  zu  sein,  und  es  bleibt  nur  fraglich,  in  welchem- 
Grade  sein  Einfluss  sich  in  die  Leidenschaften  des 
Dichters  einmischt.  So  fliessen  z.  B.  in  der  Charakte- 
ristik der  Geliebten  die  Züge  des  Lebens  und  der 
literarischen  Überlieferung  eigentümlich  ineinander. 
Schon  in  jenem  wichtigen  Briefe  vom  Jahre  1816^ 
findet  er  —  gewiss  nach  dem  Leben  —  in  den  Ge- 
sichtszügen und  Augen  der  Geliebten  wie  des  Freun- 
des zugleich  « liebendes  Wohlwollen  und  auch  wieder 
den  bittersten,  schnöden,  eiskalten  Hohn  »  /  die  schönen 
Lieder,  die  er  nur  für  sie  gedichtet,  hat  sie  «bitter 
und  schnöde  gedemütigt».  Jedenfalls  ist  es  mehr  als 
bloss  literarische  Übertragung  (Melch.  163),  wenn  er 
in  LI.  19  den  Eindruck  seiner  Liebesklagen  auf  diese 
Persönlichkeit  schildert : 

«Wohl  seh'  ich  Spott,  der  deinen  Mund  umschwebt^ 
Und  seh*  dein  Auge  blitzen  trotziglich. 
Und  seh'  den  Stolz,  der  deinen  Busen  hebt,  — 
LTnd  elend  bist  du  doch,  elend  wie  ich. 


*  Siehe  oben  S.  139  f.,  143. 


\ 
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Unsichtbar  zuckt  auch  Schmerz  um  deinen  Mund, 
Verborgne  Träne  trübt  des  Auges  Schein, 
Der  stolze  Busen  hegt  geheime  Wund'  — 
Mein  Lieb,  wir  sollen  beide  elend  sein.» 

Und  sollte  Heine,  der  doch  zeitweise  auf  Gegen- 
liebe gehofft  hatte,  nicht  wenigstens  vorübergehend  an 
das  innere  Elend  der  ihm  Verlorenen  wirklich  glau- 
ben? Er,  der  zeitlebens  an  sie  zurückdachte?  —  An- 
derseits muss  hier  doch  der  Geist  byronischer  Dichtung 
stark  obgewaltet  haben:  das  spöttische  oder  schmerz- 
liche Zucken  um  den  Mund  kehrt  bei  den  Helden 
des  jungen  Byron  ständig  wieder  und  wurde  auch 
von  Heine  häufig  zur  Charakteristik  verwendet  ^  Was 
einzelne  Ähnlichkeiten  betrifft,  vgl.  zu  den  «verborgenen 
Tränen»  der  oben  zitierten  Strophe  -—  Dr.  V : 

«...  an  unquiet  drooping  of  the  eye 

As  if  its  lid  were  charged  with  unshed  iears. » 

In  LI.  18  sieht  der  Dichter,  wie  in  «Dream»  V, 
im  Traume  das  Elend  der  Geliebten,  und  wie  Byron 
in  Dr.  IX  schliesst: 

« —  the  one 
To  end  in  madness  —  both  in  misery», 

so  wiederholt  Heine  in  LI.  19  mehrmals: 

«Mein  Lieb,  wir  sollen  beide  elend  sein^.» 

Ganz  anders  als  das  bisher  Besprochene  verhält 
sich  Heines  «  Raicliff»  zu  dem  Gedichte  Byrons.  Hier 


*  Siehe  unten  S.  218  f.,  224. 

•  Nur  durch  einen  Irrtum  bringt  Melchior  (S.  84)  den  Schicksals- 
gedanken in  die  Schlussworte  Byrons  hinein ;  «It  was  of  a  stränge  order . . .» 
(Dr.  IX)  bezieht  sich  nicht  auf  das  Elend  der  beiden,  sondern  auf  die 
merkwürdige  Deutlichkeit  der  Traumbilder.  So  fasst  auch  E.  Engel  in 
seiner  trefflichen  Übersetzimg  des  Gedichtes  die  Stelle  auf.  (L.  Byron. 
Eine  Autobic^.  nach  Tagebüchern  und  Briefen;  3.  Aufl ,  Minden  1884; 
S.  14.) 
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modifiziert  er  seinen  Traumbilderstil  und  seine  unglück- 
liche Leidenschaft  nach  dem  fremden  Vorbild,  bildet 
die  Geschehnisse  nach  in  einer  freien  Erfindung  *  und 
sucht  die  Schönheiten  des  Origfinals  in  Form  und 
Stimmungsgehalt  auch  seinem  Werke  mitzuteilen.  Die 
Situation  ist  die  nämliche  wie  in  Dr.  III:  beide  Dich- 
ter träumen  von  einem  Besuche  im  Landhause  ihrer 
Geliebten,  die  sie  an  einen  andern  Mann  verloren. 
Byrons  «Knabe»  kommt  um  Abschied  zu  nehmen 
(III),  RatcliflF  um  die  Vermählte  wieder  zu  sehen.  In 
beiden  Helden  die  nämliche  niedergezwungene  Leiden- 
schaft, auf  welche  überhaupt  die  ganzen  Gedichte  ge- 
stimmt sind: 

Dr.  III :  «  And  he  did  Calm  himself,  and  fix  his  brow 
Into  a  kind  of  quiet »  .... 

RatcliflF:  « In  meiner  Brust  bewegte  sich's,  im  Kopfe 
War*s  ruhig»  .... 

Mit  gleicher  Fassung  treten  sie  der  Geliebten 
entgegen : 

Dr.  III:  «as  he  paused, 

The  Lady  of  his  love  re-enter'd  there  . .  . 
He  rose,  and  with  a  cold  and  gentle  grasp 
He  took  her  band» 

Ratcliff:  .  .  .  «ruhig  schüttelte  ich  ab 

Den  Staub  von  meinen  Reisekleidem  ... 
«Sind  sie  Maria?»  fragt*  ich.  Innerlich 
Erstaunt'  ich  selber  ob  der  Festigkeit, 
Womit  ich  sprach.» 

Die  Gefühle  die  sie  bewegen  sind  freilich  etwas 
andere;  in  Dr.  III  ist  es  allein  der  Schmerz  um  den  Ver- 
lust der  Geliebten,  Ratcliff  aber  tritt  unbewusst  in  das 
Haus  einer  Wahnsinnigen,  so  dass  es  ihm  «durch  die 


*  Heine  sah  tatsächlich  seine  Cousine  im  Oktober  1827  zum  ersten 
Male  wieder  (Elster  I,  Einl.  50). 
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Seele  schauert*,  wie  Ahnung  emes  unbekannten  Un- 
heils» und  schliesslich  das  Mitleid  für  sie  ihn  be- 
herfscht. 

Der  wesentlichste  Unterschied  liegt  in  den  weib- 
lichen Gestalten  :  In  Dr.  III  blickt  das  Mädchen  heiter 
lächelnd,  obgleich  sie  die  Leidenschaft  des  Knaben 
kennt;  ruhig  lächelnd  scheiden  sie  voneinander.  Heine 
zeigt  dagegen  die  Maria  nicht  als  junge  Braut,  son- 
dern gleich  als  die  gebrochene  und  wahnsinnige  Frau, 
wie  in  Dr.  V  und  VII.  Aber  auch  hier  beschränkt 
sich  Byron  auf  die  Schilderung  ihres  inneren  Zustan- 
des  und  seiner  Ausprägung  in  den  Gesichtszügen. 
Heine  könnte  von  seiner  grellen  Schilderung  ihres 
ganzen  Äusseren  höchstens  die  gläsern  starren  Augen 
in  Dr.  VH  gefunden  haben.  Die  direkten  Reden  der 
Maria  mit  ihrer  Kälte,  ihrem  forcierten  Cynismus  ^  und 
ihrem  Irrsinn  sind  selbständige  Erfindung  Heines. 
Nur  ihre  steinerne  und  metalllose  Stimme,  der  «hohle, 
kalte  Ton»,  die  kalt  unheimliche  Vertraulichkeit  erin- 
nern an  die  äusserlich  kühle  Haltung  in  Dr.  HI.  Ihre 
Rede  ergeht  sich  über  die  Reisen  des  Dichters,  wie 
Dr.  IV;  weniger  taktvoll  als  Byron  zog  Heine  auch 
das  Bild  ihres  Gremahls  in  die  Unterhaltung  hinein 
und  macht  aus  ihm  eine  Karrikatur.  Wie  Byron  die 
Irrsinnige  als  «  Königen  eines  phantastischen  Reiches  » 
schildert,  deren  Auge  mit  körperlosen  Gestalten  ver- 
traut ist,  welche  andere  nicht  wahrzunehmen  vermögen, 
so  lässt  Heine  seine  Maria  über  das  nächtliche  Treiben 
von  Schattengestalten  phantasieren.  —  Wir  haben  oben 
angedeutet,  dass  Mary  Chaworth  in  ihrer  Ehe  tatsäch- 
lich geisteskrank  wurde;  doch  ist  es  unwahrschein- 
lich, dass  Heine  davon  gewusst  habe,  da  ein  diesbe- 
züglicher Brief  Byrons   erst    1826   zur  Kenntnis   des 

1  Siehe  auch  Lesarten,  I  527 
Untennehimgeii  YL  OOi&ttribtin,  Anftiahme  Byrons  in  Dentschl.        12 
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hin»  die  sie  in  uns  erwecken.  B^i  Schilderungen 
der  Aussenwelt  entwickeln  sie  sich  mit  ^in^  gewissen 
Ruhe  und  Breite  (Dr.  II,  2—11,  Dt*.  IV,  10^21); 
bei  Schilderungen  innerer  Erregung  werden  sife  bün- 
dig und  knapp  (Dr.  II,  23 — 32,  Dr»  III,  Ehr.  IV,  2 — ?)• 
So  hält  jeweilen  die  Form  dem  Inhalt  das  Gegen- 
gewicht und  stellt  die  gleichmässige  Ruhe  des  Vor- 
trags wieder  her.  Als  geeignete  Träger  dieser  ge- 
dämpften Rede  boten  sich  die  reimlosen  fünffüssigen 
Jamben  an,  die  Byron  hier  zum  erstenmal  verwendet  ^. 
Und  auch  hier  noch  werden  die  natürlichen  Einschnitte 
möglichst  verwischt  Durch  ungewöhnlich  zahlreiche  und 
oft  starke  Enjambements  (inDrJII:  i6auf3oBlankverse) 
wird  das  Zusammenfallen  der  Sinnespause  mit  dem 
Schluss  der  rhythmischen  Reihe  tunlichst  vermieden:  der 
Fluss  der  Rede  geht  unaufgehalten  über  die  Schlüsse  der 
Blankverse  hinweg.  So  finden  wir  in  Dr.  III,  Vers  5 — 9 
fünf,  in  Dr.  IV,  Vers  2 — 5  vier  Enjambements  hinter- 
einander, bei  denen  nur  ein  oder  zwei  betonte  Silben 
in  der  ersten  rhythmischen  Reihe  stehen,  der  übrige 
Satz  in  der  folgenden:  die  Absicht  tritt  hier  klar 
zutage. 

Die  gleichen  Mittel  verwendet  auch  Heine,  um 
eine  ähnliche  Stimmung  zu  vermitteln.  Auch  er  macht 
hier  wie  in  der  etwa  gleichzeitigen  «Götterdämme- 
rung» zum  erstenmal  in  seiner  lyrisch-epischen  Dichtung 
von  Blankversen  Gebrauch:  auch  bei  ihm  finden  sich 
häufige  und  auflfällige  Enjambements  (Vers  11 — 17, 
30 — 33,  Schlusszeilen)  ^  wenn  auch  weniger  als  bei 
Byron.  Die  selbständigen  Schilderungen  dar  Land- 
schaft sind  wiederum  in  breiteren  Pinselstrichen,  in 
längeren  Sätzen  mit  mehreren  Nebensätzen  ausgeführt; 


*  Gleichzeitig  in  „Darkness";  Kölbing  254. 

*  Man  vergl.  als  Gegensatz  die  Blankverse  der  «GOtterd&mmerung«. 
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2äumtes  Pferd  gezeigt,  von  dem  der  Reiter  abgestiegen 
ist ;  hier  der  Reisende,  der  an  der  Klingel  zieht.  Und 
bei  der  Totenstille  und  der  Dämmerung  im  Hause 
schwebt  das  «alte  Betgemach»  und  die  «morsche 
Schwelle»  im  Dream  vor. 

Bezeichnender  noch  als  diese  stofflichen  Entleh- 
nungen, ist  der  Versuch  Heines,  die  ganze  Stimmung 
<ies  «  Dream  »  wiederzugeben.  Hier  und  in  der  «  Götter- 
-dämmerung»  stossen  wir  auf  dasjenige,  was  Heine 
selbst  ein  «Gefühlsplagiat»  nennt  und  was  uns  be- 
rechtigt, diese  Gedichte  als  direkte  Nachahmungen 
IByrons  zu  bezeichnen.  Wenn  bloss  stoffliche  Ent- 
lehnungen noch  keine  allgemeine  Abhängigkeit, 
Tceinen  tieferen  poetischen  Einfluss  dartun,  so  zeigt 
tins  diese  Stimmungskopie,  wie  auch  die  schon  früher 
T)ehandelten  S  dass  Heine  sich  wenigstens  in  einzelnen 
Stunden  dem  Banne  des  grossen  englischen  Dichters 
^völlig  hingegeben  hat. 

Im  «Dream»  ergiesst  sich  die  eigentümliche 
melancholische  Seelenruhe  des  Verfassers  über  träu- 
merische Visionen  des  Vergangenen.  Dieses  Ver- 
gangene ist  die  Geschichte  einer  leidvollen  Jugend- 
liebe, deren  Andenken  um  ihrer  schmerzlichen  Tiefe 
willen  geschont  werden  muss,  die  keine  Vorwürfe, 
keine  Heftigkeit  duldet,  die  den  Ton  süsser  Weh- 
mut über  diese  Träume  ausbreitet.  Auf  alle  Hoff- 
nung ist  verzichtet;  die  Willenskräfte  sind  bis  zur 
Wunschlosigkeit,  zur  müden  Resignation,  eingeschlä- 
fert Gleichmässig  und  getragen  folgt  denn  auch  ein 
Satz  des  Dichters  auf  den  anderen;  kein  Satzteil 
wird  besonders  hervorgehoben;  beinahe  accentlos  und 
ohne  melodische  Abstufung  ziehen  sich  die  Sätze  wie 
ein   grauer    Schleier    von    Klängen    über   die    Bilder 

*  S.  144 — 148. 


—       lS2       — 

und  war  verfasst  von  einem  Freiherm  W.  von  Schil- 
ling ^— 

Möglicherweise  haben  wir,  wie  Grisebach^  an- 
deutet, eine  späte  Nachwirkung  von  Byrons  «  Dream » 
noch  in  dem  1851  verfassten  Gedicht  ^  Böses  Ge- 
träumen  (I.  428)  zu  sehen.  Hier  wie  dort  lässt  sich 
der  träumende  Dichter  in  seine  Jugend  zurückver* 
setzen  und  sieht  sich  im  Verkehr  mit  der  Geliebten. 
Das  «Landhaus  hoch  am  Bergesrand»  erinnert  an 
ähnliches  in  Dr.  II  und  III,  deutet  aber  wohl  auf  die 
Lage  Ottensens  bei  Hamburg  und  seine  Abhänge 
gegen  die  Elbe  zu.  Statt  der  Bankverse  des  « Dream » 
kommen  hier  fünffussige  Jamben  zur  Anwendung,  die 
durch  Reime  locker  verbunden  sind.  Der  Inhalt  der 
Gedichte  ist  im  übrigen  verschieden.  — 

Im  gleichen  Bande  wie  Byrons  « Dream  »  erschien 
i8i6  die  grossartige  Dichtung  «Darkness»;  auch  die 
Zwickauer  Übersetzung  brachte  beide  im  nämlichen 
Bändchen  *  —  Heine  musste  also  damit  bekannt  sein. 
Im  Juli  18 16,  im  gleichen  Monat  wie  der  «Dream» 
entstanden,  ist  «Darkness»  neben  «Manfred»  das 
düsterste  Gedicht,  das  Byrons  Phantasie  geschaflfen 
hat.  In  Form  einer  Traumvision  schildert  es  den 
Untergang  des  Menschengeschlechts  beim  herein- 
brechenden Weltende :  in  absoluter  Finsternis  um  ihre 
erlöschenden  Feuer  versammelt,  sterben  die  letzten 
Menschen  den  Hungertod.  Bilder  der  verödeten  Welt,, 
des  toten  Chaos,  des  lichtlosen  Universums  schliessen 
das  Gedicht.  Die  lapidaren  Schlussworte  scheinen  den 
Anstoss  zur  Entstehung  von  Heines  Traumbild 
<^  Götterdämmerung^^  gegeben  zu  haben. 

^  Strodtmann  a.  a.  O.  I,  223. 

'  «Die  deutsche  Lit  seit  1770.  Ges.  Studien.»  Wien  1876. 

» n,  1821. 

*  Werke  I,  135 ;  vgl.  Lesarten. 
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Spekulationen  über  Entstehen  und  Vergehen  der 
Welt  waren  zur  Zeit  Byrons  an  der  Tagesordnung^: 
die  Geschichte  vom  letzten  Menschen  hatte  bereits 
ihre  Vorläufer  in  der  englischen  Literatur*;  der  Held 
des  «Dream»  (VIII)  und  Manfred  verkehren  mit  den 
Geistern  des  Universums;  in  «Cain»  wird,  wie  bei 
Milton,  das  Weltall  durchflogen,  werden  übermensch- 
liche Wesen  einer  voradamitischen  Welt  fingfiert;  in 
«Heaven  and  Earth»  wird  das  Hereinbrechen  der 
Sündflut  dargestellt;  abtrünnige  Engel  nehmen  die 
geliebten  Frauen  mit  sich  in  andere  Welten.  —  Manche 
Stellen  in  «  Darkness  »  lehnen  sich  an  die  Schilderungen 
der  Bibel  an^  während  Heine  sich  offenbar  —  wie 
auch  Taine  in  seiner  Geschichte  der  englischen  Lite- 
ratur* —  an  die  Götterdämmerung  der  Edda  erinnert 
fllhlte.  In  der  Heineschen  «Götterdämmerung»  ver- 
knüpfen sich  denn  auch  Vorstellungen  aus  der  Edda 
mit  solchen  aus  Byrons  «Darkness». 

Wenn  z.  B.  nach  der  Edda*  die  Erde  aus  dem 
Körper  der  Urriesen  Ymir  erschaffen  wurde,  so  schil- 
dert auch  Heine  sie  als  menschenähnlichen  Körper 
mit  Adern,  Wunden  u.  s.  w.  Aus  «Muspels  Söhnen» 
sind  bei  ihm  die  « trotz'gen  Riesensöhne »  der  Erde 
geworden,  curalte  Brut»,  die  den  Weltuntergang  her- 
beiftthrt  •.  In  die  germanische  Mythologie  mischen  sich 


*  KötbioK  a.  a.  O.,  S.  141. 
«  Kölbing  136  ff. 

*  Kölbing  141. 

^  «History  of  Engl.  Lit.,  translated  from  the  FreDch  by  H.  v.  Laun.» 
Vol.  m,  New  York  1875.  pag.  118. 

*  « Die  Edda.  Nebst  einer  Einl.  über  nordische  Poesie  und  Mytho- 
logie» von  Friedr.  Rühs.  Berlin   181 2.  S.  169  f,  S.  228. 

*  Heine  wird  die  Edda  bei  Anlass  seiner  germanistischen  Studien 
in  Bonn  und  Göttingen  kennen  gelernt  haben.  Eine  Anspielung  darauf 
findet  sich  auch  in  der  1825  entstandenen  Nr.  4  der  «Nordsee»»  Zy- 
^s  I.  Ältere  Bearbeitungen  und  Obersetzungen,   die  Heine   zu  Gebote 
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in  seinem  Gedicht  auch  Vorstellungen  ?ms  dem  christ- 
lichen Himmel:  der  passive  Gott,  auf  «ein^m  Throne 
sitzend,  zeigt  keine  Verwandtschaft  mit  Odin.  Bloss 
leidend  verhalten  sich  auch  die  frommen  EngeUcharen 
mit  ihren  blonden  Locken,  süssen  Zügen  und  mit  der 
ewigen  Liebe  um  den  Mund. 

Stofflich  kann  Heine  also  nur  insofern  von  Byron 
abhängig  sein,  als  er  durch  dessen  Gedicht  ^  auf  einen 
verwandten,  ihm  vertrauten  Stoff,  als  zur  dichterischen 
Behandlung  geeignet,  aufmerksam  wiu'de.  Dagegen 
zeigt  sich  im  Autbau  der  beiden  Gedichte  ein  ge- 
wisser Parallelismus.  Bei  Byron  finden  wir  der  Natur 
des  Stoffes  gemäss,  von  den  ersten  Zeilen  abgesehen, 
ein  Wachsen  von  Grau  ins  TiefschwEurze ;  Vers  7 — 21: 
in  der  allgemeinen  Finsternis  wird  alles  Brennbare 
angezündet  um  Licht  zu  schaffen;  V.  21 — 36:  Schil- 
derung der  verzweifelnden  Menschen;  V.  37 — 54:  die 
Menge  stirbt  vor  Hunger  ;  V.  55-r-65 :  die  zwei  letzten 
Menschen  sterben  vor  Entsetzen  über  die  Hässlich- 
keit  je  des  Anderen;  V.  69 — 82:  Schilderung  der 
toten  Natur,  schliessend  mit  den  Zeilen: 

»  TAe  winds  were  wüher'd  in  the  stagnant  air. 
And  the  clouds  perish'd;  Darkness  had  no  need 
Of  aid  from  them  —  She  was  the  Universe  ^, 

Dsis  Gedicht  Heines  durchläuft  unter  dem  Ein- 
fluss  Byrons  eine  ähnliche  Skala  von  Stimmungen, 
nur   in   stärkerer   Abstufung.    V.   i — 21    erzählen   mit 


standen,  siehe :  Goedeke,  2.  Aufl.,  VII  S.  689  f.  Die  Übersetzung  von 
Rühs,  die  nur  die  jüngere  Edda  enthält,  war  die  erste  in  Buchform ;  ihr 
folgte  die  der  Brüder  Grimm  (18 15). 

^  Über  „Darkness"  schieb  Wilh.  Müller  1822  (Ges.  Schriften. 
V,  S.  188).  „Unser  Herz  schaudert  vor  dem  Gedanken  zurück,  dass 
ein  Mensch  so  träumen  könne,  und  wir  glauben  es  dem  Dichter  gern, 
dass  dieser  Traum  nicht  ganz  ein  Traum  war.  Aber  auch  aU  Phantasie 
des  Wachens  wie  furchtbar!" 
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wohlwollendem,  leicht  ironisierendem  Humor  von  dem 
Treiben  des  Philistervölkchens  beim  Spaziergang  an 
einem  schönen  Maitag.  V.  22—55  schildern  die  pessi- 
fni^tische  Aufifaasuqg  des  Dichters  vom  Wert  der  Men- 
^hen  in  immer  drastischeren  Bildern,  V.  56 — 89  malen 
in  Anlehnung  an  die  Edda  die  Erstürmung  des  Him- 
mels durch  die  Mächte  der  Finsternis  aus;  zu  den 
letzteren  gehört  auch  der  Nebenbuhler  Heines  bei 
seiner  Cousine  Amalie.  Die  Edda  erzählt  weiter  von 
der  Entstehung  einer  neuen  Erde;  Heine  bleibt,  wie 
B)rron,  beim  Weltuntergang  stehen  und  schliesst: 

«  Und  gellend  dröhnt  ein  Schrei  durchs  ganze  Weltall, 
Die  Säulen  brechen,  Erd'  und  Himmel  stürzen 
Zusammen,  und  es  herrscht  die  alte  Nacht, » 

Bei  dem  feinen  Gefühl  Heines  für  rhythmische 
I  Wirkungen  glauben  wir  annehmen  zu  dürfen,  dass 
■  ursprünglich  die  für  Phantasie  und  Ohr  gleich  ein- 
drucksvollen Schlussverse  Byrons  ihn  zur  Nachbildung 
reizten,  und  so  den  Keim  bildeten  zum  ganzen  Traum- 
bild. Man  beachte  in  den  zitierten  Versgruppen  das 
nämliche  Bestreben,  durch  einige  knappe  Schlusssätze 
auch  rhythmisch  dem  Ganzen  einen  markanten  Ab- 
schluss  zu  geben :  beide  holen  aus  in  einem  ruhig  ver- 
laufenden Blankvers,  um  in  der  nächsten  rhythmischen 
Reihe  nach  zwei  betonten  Silben  abzubrechen;  ein 
neuer  Einschnitt  zu  Beginn  der  letzten  Reihe  soll  in 
beiden  Fällen  die  abschliessende  Vorstellung  von  der 
allgemeinen  Finsternis  scharf  hervortreten  lassen.  -— 
Von  hier  aus  wäre  denn  auch  die  Abfassung  der 
ganzen  «Götterdämmerung»  in  Blankversen  zu  er- 
klären, einer  Versart,  die  im  Buch  der  Lieder  sonst 
nur  im   «Ratcliff»  vorkommt.  Byrons  Einleitung: 

«I  had  a  dream,  which  was  not  all  a  dream»  .  . 
wird   Verg^nlassung    gegeben  haben,    das   Gedicht  in 
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den  zwei   ersten  Abdrucken  als  «Traumbild»  zu  be- 
zeichnen^. 

Zum  erstenmal  beim  jungen  Heine  weicht  in  dieser 
Dichtung  das  persönliche  Leid  der  Darstellung  eines 
allgemeinen  Weltschmerzes;  Keiter^,  obgleich  er  auf 
den  Einfluss  Byrons  hinweist,  sieht  darin  den  kräf- 
tigsten Ausdruck  von  Heines  innerer  Zerrissenheit. 
Wir  möchten  das  Ganze,  und  namentlich  einige  Verse 
darin,  eher  für  eine  Stilübung  nach  Byron  halten.  So 
sicher  Heines  persönliches  Leid  echt  und  ursprüng- 
lich ist,  so  sicher  bestehen  folgende  Verse  mehr  aus 
rhetorischen  Wendungen  —  man  beachte  die  Wieder- 
holungen —  denn  aus  einem  wirklichen  Selbtbekennt- 
nis.  Er  redet  den  Mai  an: 

«Ich  habe  dich  durchschaut,  ich  hab*  durchschaut 
Den  Bau  der  Welt,  und  hab*  zu  viel  geschaut, 
Und  viel  zu  tief,  und  hin  ist  alle  Freude, 
Und  ew'ge  Qualen  zogen  in  mein  Herz». 

Wahrscheinlich  haben  hier  Verse  aus  Dr.  VII  als 

Vorbild  gedient: 

«...  the  wise 
Have  a  far  deeper  madness,  and  the  glance 
Of  melancholy  is  a  fearful  gift; 
What  is  it  but  the  telescope  of  truth? 
Which  Strips  the  distance  of  its  fantasies, 
And  brings  life  near  in  utter  nakedness, 
Making  the  cold  reality  too  real!» 

In  der  weiteren  Ausfuhrung  dieses  Gedankens, 
in  der  Ausmalung  des  Leichenfeldes  unter  der  Erd- 
rinde berührt  sich  Heine  mit  Byrons  Gedicht  «A 
Fragment.  —  Could  I  remount..»  und  mit  Versen  im 
Giaour*;  als  Vorlage  für  diese  ganze  Partie  dient  ihm 

1  Werke  I,  526. 

*  a.  a.  O.,  S.  51. 

*  Melchior,  S.  93.  Die  Gedichte  siehe  Tauchn.  IV,  128  und  II,  279. 
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aber  offenbar  eine  Erzählung  Tiecks,  in  der  sich  auch 
das  drastische  Motiv  findet  von  dem  Brautlager  auf  der 
Leiche  des  Vaters  ^.  Auch  wenn  er  « Fratzenbilder  nur 
und  sieche  Schatten  »  auf  dieser  Erde  sieht,  und  nicht 
weiss,  « ist  sie  ein  Tollhaus  oder  Krankenhaus  »,  so  be- 
rührt er  sich  darin  mehr  mit  den  phantastischen  Wahn- 
sinnsschilderungen der  deutschen  Romantik,  etwa  eines 
Amadeus  Hoffmann  ^  als  mit  Byron  ^  der  zwar  auch 
das  Wort  «  mad  »  häufig  braucht,  aber  immer  nur  bei- 
läufig, um  damit  einfach  eine  vorübergehende  Gemüts- 
verwirrung zu  bezeichnen: 

T.  IV,  2 1 :  «  All  my  faults  perchance  thou  knowest, 
AU  my  madness  none  can  know»    — 

Von  der  inneren  Unruhe  grosser  Männer  heisst 
es  in  Ch.  Harold  III,  43 : 

«  This  makes  the  madmen  who  have  made  men  mad 
By  their  contagion  » 

Heine  hält  mit  Hoffmann  bei  derartigen  Schil- 
derungen mehr  auf  das  Äussere,  auf  das  Bild  des 
Wahnsinnigen  \  Byron  mehr  auf  den  schlichten  Aus* 
druck  des  seelischen  Zustandes. 

Was  aber  diesen  weltschmerzlichen  Abschnitt  des 
Gedichtes  besonders  deutlich  als  ein  blosses  Nach- 
sprechen kennzeichnet,  das  ist  die  psychologische  Un- 
wahrheit in  den  einleitenden  Versen.  Das  nämliche, 
was  Alexis  für  L.  I.  37  geltend  machte  (oben  S.  87) 
gilt  auch  hier:  während  der  seelisch  wahrhaft  Leidende 
sich  sehnt  nach  guten  Stunden,  in  denen  er  seinen 
Weltschmerz  vergessen  kann  (z.  B.  Manfired),  muss 
Heine  dagegen  ängstlich  vor  dem  anklopfenden  Früh- 

*  Zur  Linde,  a.  a.  O.,  S.  165. 
«  Zur  Linde,  S.   187. 

*  Melchior  S.  142,  übersieht  den  Einfluss  der  Romantik. 

*  Siehe  oben  S.  140  f. 
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lipgsglück  seine  Türe  verriegeln,  darnit  ihm  seine  ^n- 
gektinstelte  düstere  Stiinniung  nicht  zerflattert: 

«  Zu  mir  kam  auch  der  Mai.  Er  klopfte  dreimal 
An  meine  Tür  und  rief:  loh  bin  der  Mai, 
Du  bleicher  Träiitner,  komm,  ich  will  dich  küssen  I 
Jch  hielt  verriegelt  meine  Tür,  und  rief: 
Vergebens  lockst  du  mich,  du  schliimner  Gast» 

Wenn  Heine  zwei  so  stark  von  Byron  abhängige 
Gedichte  wie  «Götterdämmerung»  und  «Ratcliff» 
beim  ersten  Druck  im  «  Gesellschafter  »  als  Nr.  I  und 
II  eines  «neuen»  Traumbilderzyklus  veröffentlichtes 
so  kann  hier  kein  Zweifel  sein,  dass  es  sich  um  eine 
Serie  von  Traumvisionen  handeln  sollte  nach  dem 
Muster  des  «  Dream  ».  — 

Jeder  Szenenwechsel  begann  im  «Dream»  mit  den 
Worten: 

«  A  change  came  o'er  the  spirit  of  my  dreapi». 

Heine  scheint  sich  über  seine  Pläne  nicht  ganz 
im  Klaren  gewesen  zu  sein :  «  Götterdämmerung  »  xjnd 
«Ratcliff»  haben  diese  Gleichheit  der  Anfangszeilen 
nicht  —  wohl  aber  Ratcliff  und  die  jetzige  Nr.  60  des 
Lyrischen  Intermezzo's,  die  also  wahrscheinlich  eben- 
falls für  diesen  neuen  Traumbilderzyklus  ursprünglich 
verfasst  wurdet  Ratcliff  beginnt: 

«  Der  Traumgott  brachte  mich  in  eine  Landschaft» .. . 
L.  I.  60: 

«  Der  Traum gott  bracht'  mich  in  ein  Riesenschloss  » ... 

Auch  dieses  Gedicht  ist,  wie  «  Götterdämmerung  » 
und  «  Ratcliff»  in  fünffiissigen  Jamben  gedichtet,  die  sich 
aber  hier  zu  Ottaverime  zusammenfügen.  Das  Vorbild 


^  Werke  i,  526. 

*  Gedruckt  wurde  das  Gredicht  zuerst  mit  L.  I.  64  als  Nachtrag 
zum  I.  Traumbilderzyklus,  und  kam  erst  später  in  das  L.  I.  hinein. 
(Werke  I,  520). 
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für  dife  allgemeine  Situation  hat  Gkßtze^  in  Wunder- 
hom  II,  «Der  Ttaüm*  gefunden:  «Einmal  lag  ich 
in  Schlafes  Qual»  beginnt  dort  der  Erzähler,  und 
schildert  dann  seinen  Tfaum  von  einem  stolzen  Palast 
und  einem  Ritterfest,  das  darin  stattgefunden  und 
zuletzt  vom  Tod,  der  sich  unter  die  Menge  schlich. 
«Jedermann  floh  und  aus  dem  Saal  sich  machet» 
traurig  Geschrei  w£ur  ihr  Gesang »  . . .  Der  Träu- 
mende sprang  in  den  Graben  hinab  und  erwachte. 
Heine  übernahm  schon  von  hier  das  Traummotiv, 
femer  die  Festszene  und  die  allgemeine  Flucht,  Hess 
aber  den  Tod  weg.  In  Str.  2  sucht  er  den  Charakter 
des  Alptraums  scharf  herauszuarbeiten.  (. .  «  Verzweifle 
ich  fast,  den  Ausgfang  je  zu  finden  ».  .  .)  und  führt  in 
Str.  3  die  Geliebte  ein.  Ihre Charakterisirung als  «streng 
und  wunderlich  imd  doch  so  liebevoll »  erinnert  ent- 
fernt an  die  heitere,  lächelnde  aber  kalte  Zurückhal- 
tung des  Mädchens  in  Dr.  III,  aber  auch  an  Heines 
Charakteristik  seiner  Cousine*. 

Haben  wir  nun  hier  unter  dem  Einfluss  By- 
rons einen  neuen  «  Traumbilderzyklus  »  entstehen  sehen» 
so  dürfen  wir  wohl  auch  auf  den  ersten  zurück- 
schliessen,  und,  mit  Melchior,  für  die  Anordnung  des- 
selben Byrons  « Dream »  als  Muster  in  Anspruch 
nehmen. 


An  dieser  Stelle  sei  noch  auf  zwei  Entlehnungen 
hingewiesen,  die  ausserhalb  des  Rahmens  unsrer  Unter- 
suchung liegen  (und  auch  bei  Melchior  fehlen).  In 
«Don  Juan»  11,  34  spottet  Byron: 

*  a.  a.  O.,  S.  14. 

'  Siehe  oben  S.  143.  Melchior  (S.  82)  flbenieht  den  ESnfluss  des 
Volksliedes  auf  dieses  Gedicht  und  interpretiert  andi  sonst  allzu  frei. 
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«  There's  nought,  no  doubt,  so  much  the  spirit  calms 

As  rum  and  true  religton:  thus  it  was, 

Some  plunder'd,  some  drank  spirits,  some  sungpsalms  »  .  . 

und  in  seinem  Aufsatz  über  Polen  (VII,  190)  schreibt 
Heine  1822:  die  Bauern  kämen  zur  Stadt  «erstens, 
sich  rasieren  zu  lassen ;  zweitens,  die  Messe  zu  hören, 
und  drittens,  sich  voll  zu  saufen.  Den  durch  das  dritte 
Geschäft  gewiss  Seliggewordenen  sieht  man  des  Sonn- 
tags ...  in  einer  Strassengosse  liegen»  und  S.  194: 
«ich  habe  ja  schon  oben  gezeigt,  wie  das  Branntwein- 
trinken zur  Seligmachung  der  Bauern  gehört.»  — 

In  den  «Domestic  Pieces»,  die  auch  in  Deutsch- 
land rasch  populär  geworden  waren  ^  befanden  sich 
neben  dem  «Fare  thee  well»  auch  Gedichte  an  By- 
rons Schwester  Augusta.  In  einem  derselben^  ver- 
gleicht er  sie  mit  einem  schönen  Baum,  der  sich 
schützend  über  ihn  ausbreite  —  und  in  anderen  «Stanzas 
to  Augusta»  ^  heisst  es  nach  einer  Schilderung  seines 
friedlosen  Lebens: 

«In  the  desert  a  fountain  is  springing. 
In  the  wide  waste  there  still  is  a  tree. 
And  a  bird  in  the  solitude  singing, 
Which  speaks  to  my  spirit  0/  thee.^ 

In  diesen  Versen  hat  offenbar  Heines  Heimkehr, 
Nr.  87  seinen  Ursprung:  im  Todesschlaf  möchte  der 
Dichter  ruhen,  der  Lebenstag  hat  ihn  müde  gemacht: 

«  Über  mein  Bett  erhebt  sich  ein  Baum, 
Drin  singt  die  junge  Nachtigall; 
Sie  singt  von  lauter  Liebe, 
Ich  hör'  es  sogEur  im  Traum.» 


*  Siehe  oben  S.  46. 

«  c Stanzas  to  Augusta».  T.  IV,  25.  Str.  VII  f. 

»  T.  IV.,  27.  Str.  VI. 
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Zu  bewundem  ist,  wie  glücklich  Heine  das  ori- 
ginelle Motiv  in  sein  Gedicht  einschmilzt.  -- 

Von  Byrons  «Vision  of  Belshazzar»  in  den  «Hebrew 
Melodies»  wurde  Heine  wahrscheinlich  zu  seiner  Ro- 
manze «  Belsatzar  »  angeregt ;  ausser  dem  biblischen 
Stoff  haben  die  Gedichte  allerdings  nichts  gemein,  als 
einen  kleinen  Kunstgriff:  in  beiden  kehrt  beim  span- 
nenden Höhepunkte  der  Erzählung  viermal  der  näm- 
liche Reimklang  wieder  ^ 

Der  Untertitel  «Hebräische  Melodien»  in  Heines 
«Romanzero»  hat  zu  der  Byronschen  Sammlung  glei- 
chen Namens  nur  die  Beziehung,  dass  Heine  sich  in 
seinem  Interesse  für  das  alte  Testament  mit  Byron 
einig  wusste,  und  dass  in  seinen  Hebräischen  Melo- 
dien gelegentlich,  wie  bei  Byron,  biblische  Motive  an- 
geschlagen werden^. 


1  Melchior  S.  85  ff. 
*  Melchior,  S.  89. 


Heines  Tragödie  „Almansor",  ihre  Quellen, 
ihre  Beeinflussung  durch  Byron. 


Heines  «  Almansor  »  spielt  auf  spanischem  Boden, 
wenige  Jahre  nach  der  Unterwerfung  der  Mauren  von 
Granada  durch  Ferdinand  von  Aragonien  (1492).  Viele 
der  Unterworfenen  sind  im  Lande  geblieben  und 
Christen  geworden;  andere  haben  sich  in  die  Berge 
zurückgezogen  und  fuhren  von  dort  aus  den  Klein- 
krieg weiter;  wieder  andere  sind  nach  Afrika  aus- 
gewandert. Zu  letzteren  gehörte  Almansor  und  sein 
bald  darauf  verstorbener  Pflegevater.  Von  Sehnsucht 
nach  der  Geliebten  getrieben,  kehrt  Almansor  nach 
Spanien  zurück,  und  die  Glaubenseiferer  aus  den  Ber- 
gen schliessen  sich  ihm  an.  Die  Jugendgeliebte  Zu- 
leima  aber  ist  Christin  geworden  und  hat  auf  Gebot 
des  Geistlichen  sich  mit  einem  Schwindler  verlobt. 
Almansor,  von  ihrer  Liebe  zu  ihm  überzeugt,  raubt 
sie  mit  Hülfe  seiner  Schar ;  von  ihren  Verfolgern  be- 
drängt,  enden   beide   durch   einen  Sturz  vom  Felsen» 

Über  die  Quellen  zu  dieser  Tragödie  war  bisher 
nur  wenig  bekannt.  Im  folgenden  können  wir  wenig- 
stens den  Ursprung  der  zugrunde  liegenden  Anekdote 
angeben,  wenn  wir  auch  anderen  überlassen  müssen. 


\ 


—    193    — 

der  eigentlichen  Vorlage  Heines  nachzuspüren.  In 
einer  Klritik  von  Heines  Tragödien^  schrieb  Alexis 
1825:  «Der  letzte  Untergangskampf  des  Königreichs 
Granada  hat  schon  zu  manchen  Dichtungen  Veranlas- 
sung gegeben,  obgleich  noch  keine  weder  an  Glut 
der  Phantasie,  noch  an  Einfalt  der  Darstellung  die 
gemeinsame  Quelle,  aus  der  auch  H.  Heine  geschöpft, 
überboten  hat,  die  treffliche  historia  de  las  guerras 
civiles  en  Granada. »  Als  Verfasser  dieser  Chronik, 
dessen  Namen  Alexis  verschweigt,  g^lt  gewöhnlich 
Gines  Perez  de  Hita;  jedenfalls  stammt  von  ihm  die 
spanische  Version  derselben^.  Hita  war  aus  der  spa- 
nischen Provinz  Murcia  gebürtig  und  machte  1568-70 
den  Krieg  gegen  die  rebellischen  Moriskos  in  den 
Alpujsirras  mit;  im  zweiten  Teil  seiner  «historia» 
(Alcala,  1604)  hat  er  diesen  Krieg  beschrieben.  Im 
ersten  Teil,  in  den  Schilderungen  der  letzten  Zeiten 
von  Granada,  gestaltete  er  einige  ältere  Romanzen 
und  Traditionen  zu  einem  farbenprächtigen  historischen 
Romane  aus.  Die  Familie  der  Abencerragen,  deren 
Schicksale  und  Heldentaten  namentlich  die  französische 
Literatur  zu  erzählen  liebt  *,  hat  ihren  Ruhm  fast  aus- 
schliesslich den  Erzählungen  Hitas  zu  verdanken.  Die- 
ser erste  Teil  des  Werkes,  der  die  Begebenheiten  bis 
zur  Einnahme  Granadas  durch  Ferdinand  von  Aragonien 
schildert,  erschien  zuerst  1588  in  Alcala  und  wurde 
im  17.  Jahrhundert  mehr  als  dreissigmal  aufgelegt. 

In  der  Zeit,  da  man  nach  Volksliedern  fahndete, 
galt  Hita  für  die  beste  Fundgrube  der  alten  spanischen 

*  Siehe  oben  S.  86  ff. 

'  Über  Hita  (auch  Hyta  geschrieben)  siehe  Anmerkungen  in  W. 
I^scotts  «History  of  the  Reign  of  Ferdinand  and  Isabella»,  3  volumes, 
Pluladelphia  1874. 

»  M"«  de  la  Rocheguilhem,  M"»  de  Villedieu,  M"»«  de  Scud^ry, 
^■«  de  Gomez,  M"»«  de  la  Fayette,  Florian,  Chateaubriand  u.  a. 

TJnteranclLiingen  VI.  Ochsenbein,  Aufnahme  Byrons  in  Deutsohl.        13 
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Poesie.  Mit  ausgesuchter  Schlichtheit  übersetzte  Percy 
eine  dieser  Balladen;  Herder  bezeichnete  in  Anmer- 
kungen zu  seinen  «Volksliedern»  die  historia  de  las 
guerras  civ.  de  Granada  ^  als  Quelle  für  verschiedene 
der  spanischen  Romanzen,  die  er  mitteilte,  und  pries 
diese  als  «  die  simpelsten,  ältesten  und  überhaupt  den 
Ursprung  aller  Romanzen  » ;  auch  Alexis  scheint  das 
Werk  Hitas  benutzt  zu  haben.  In  den  Gedichten 
Byrons  war  eine  Romanze  daraus  zu  finden,  im  Original 
und  in  englischer  Übersetzung  (T.  4,  131),  aber  ohne 
Nennung  der  Quelle.  Die  Übersetzung  war  wort- 
getreu* und  vollständiger  als  bei  Herder. 

Dieser  erste  Teil  der  «historia»  erschien  1805 
zu  Gotha,  ins  Deutsche  übertragen;  dass  auch  das 
romantische  Interesse  für  Mittelalter  und  Rittertum 
hier  Befriedigung  fand,  zeigt  der  Titel  einer  zweiten 
Verdeutschung,  die  18 10  in  Bremen  erschien:  «Ritter- 
geschichte der  Mauren  v.  Gr.,  von  G.  P.  de  Hita,  (mit 
bist.  u.  lit-  Notizen  von  M.  San6) »  ;  hier  waren  die  Ro- 
manzen z.  T.  weggelassen,  z.  T.  in  englischen  Über- 
setzungen wiedergegeben.  Auch  in  französischer 
Sprache  erschien  das  Buch  als  «  Histoire  chevaleresque 
des  Maures»,  Paris  18 19. 

Man  darf  als  wahrscheinlich  annehmen,  dass  Heine, 
etwa  durch  Vermittlung  A.  W.  Schlegels,  eine  dieser 
Übersetzungen  gekannt  hat;  er  bezieht  sich  auf  eine 
darin  enthaltene  Romanze:  «Ay  de  mi,  Alhama»  in 
einer  Stelle  der  Reisebilder  (III,  115),  wo  er  erzählt, 
dass  «  einst  in  Granada  Männer  und  Weiber  mit  dem 
Geheul  der  Verzweiflung  aus  den  Häusern  stürzten, 
wenn  das  Lied  vom  Einzug  des  Maurenkönigs  auf 
den  Strassen  erklang,  dergestalt,  dass  bei  Todesstrafe 


*  Auch  bei  Herder  wird  kein  Verfasser  genannt. 
'  Prescott  I,  328. 
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verboten  wurde,   es  zu  singen  ^  »     Aber  wenn  Heine 
auch  zur  Gewinnung  der  Lokalfarbe  und  für  die  Kennt- 
nis  der  Zeitverhältnisse   das  Werk   des  Hita  benutzt 
hat,    wie  wir   mit  Alexis  annehmen  dürfen,   so  weist 
doch  die  Fabel  seines  Dramas  auf  eine  zweite  Quelle 
hin.    In  dem  Werke  des  Jesuiten  Mariana :  «  Historia 
general  de  Espana»,   Madrid  1780,  tom.  II,  pp.  253  f. 
wird  die  Sage  von  einem  Liebespaar  überliefert,  deren 
tragischer  Ausgang  offenbar  der  Tragödie  Heines  zu- 
grunde liegt.     Heine  wird  schwerlich  direkt  aus  Ma- 
riana geschöpft  haben ;  es  genügt  daher,  wenn  wir  die 
Sage  wiedergeben  nach  Prescott  (I,  347),  dem  neueren 
Darsteller  dieser  Epoche:  Einem  christlichen  Sklaven 
war  es  gelungen,  die  Tochter  seines  Herrn,  eines  rei- 
chen Mohammedaners  von  Granada,  zur  leidenschaft- 
lichen Erwiderung  seiner  Liebe  zu  entzünden.  Da  die 
beiden   Liebhaber   nach   einiger  Zeit  die  Entdeckung 
ihrer    Intrigen   befürchteten,    beschlossen   sie,   in   das 
spanische  Gebiet  zu  fliehen.  Aber  ehe  sie  ihr  Ziel  er- 
reicht hatten,    wurden    sie  von   dem  Vater  des  Mäd- 
chens  an   der   Spitze   einer   maurischen   Reitertruppe 
verfolgt    und  in  der  Nähe   einer  Felswand,    die    sich 
zwischen  Archidona  und  Antequera  erhebt,  eingeholt. 
Die  unglückUchen  Flüchtlinge,  welche  den  Gipfel  der 
Felsen  erklommen  hatten  und  nun  jede  weitere  Flucht 
unmöglich  fanden,  stürzten  sich,  nachdem  sie  einander 
zärtlich  umarmt,  kopfüber  von  der  schwindligen  Höhe 
hinab,  da  sie  lieber  diesen  schauerlichen  Tod  sterben 
wollten,    als    ihren    rachsüchtigen    Verfolgern    in    die 
Hände  fallen.     Geweiht  durch  diesen  tragischen  Vor- 

^  Möglich  wäre  allerdiDgs,  dass  Heine  hier  bloss  ausmalt,  was 
Herder  und  Byron  in  einer  Anmerkung  zu  ihren  Übersetzungen  des  Lie- 
des mitteilen.  Aus  der  Übersetzung  des  Hita  von  18 10  kann  er  seine 
Kenntnisse  nicht  haben,  denn  hier  sind  die  Romanze  und  der  Bericht 
darüber  weggelassen. 
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fall,  hat  die  Stätte  seither  den  Namen:  «Fels  der 
Liebenden»  erhalten,  «Pefia  de  los  Enamorados». 

Diese  für  dichterische  Verarbeitung  so  dankbEure 
kleine  Erzählung  wird  Heine  vermutlich  in  irgend 
einem  Romane,  einer  Reisebeschreibung  oder  dgl.  ge- 
funden haben:  hier  fand  er  eine  Liebe  zwischen  An- 
gehörigen des  christlichen  und  des  moslimischen  Glau- 
bensbekenntnisses, hier  die  Flucht,  die  Verfolgung 
durch  den  Vater  und  seine  Mannschaft,  hier  die  zärt- 
liche Szene  auf  dem  Felsen  und  den  Sturz  in  die 
Tiefe. 

Es  sei  noch  erwähnt,  dass  «Almansor»  der  Zu- 
nahme war  « des  merkwürdigsten  Mannes,  den  das 
muslimische  Spanien  hervorgebracht  \  »  dessen  roman- 
tisches Schicksal  ihn  20  Jahre  lang  zum  allmächtigen 
Beherrscher  Andalusiens  machte  (f  1002).  Mit  ihm  hat 
der  Tragödienheld  nur  den  Namen  gemein. 

Als  Vorlage  Heines  war  bisher  nur  eine  Romanze 
aus  Fouques  «Zauberring»  bekannt^  Am  10.  Juni  1823 
schrieb  Heine  an  Fouque :  « Ich  erinnere  mich :  die 
Romanze  von  Donna  Clara  und  Don  Gasairos  im 
«  Zauberring  »,  an  die  ich  in  den  bedeutendsten  Lebens- 
situationen lebhaft  gedacht,  und  die  ich  in  manchen 
Augenblicken  selber  geschrieben  zu  haben  vermeine, 
diese  liebliche  Romanze  hat  mir  oft  vorgeschwebt,  als 
ich  den  « Almansor  »  schrieb.  »  Es  wäre  demnach  denk- 
bar, dass  die  erste  Anregung  zur  Beschäftigung  mit 
spanischer  Poesie  von  dieser  Romanze  ausgegangen 
wäre,  in  der: 

«  Rötlich  blühn  Granadas  Gärten, 
Golden  stehn  Alhambras  Burgen. » 


*  Allg.  Gesch.,  hrsg.  v.  Oncken.  A.  Müller :  ♦  Der  Islam  im  Morgen- 
imd  Abendland.»  Bd.  11,  Berlin  1887,  S.  546  flf. 

'  Elster:  H*s.  Werke,  II,  241.  Die  Romanze  von  Don  Gayferos 
(so  lautet  der  Name)  findet  sich  im  19.  Kapitel  des  ersten  Bandes ;  vgl. 
Fouqu6s  Ausgewählte  Werke  (1841)  IV  156  f. 
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Die  Beziehungen  zu  Heines  Tragödie  sind  im 
übrigen  nur  locker :  hier  wie  dort  liebt  ein  maurischer 
Mohammedaner  eine  Christin;  bei  Fougue  kennt  sie 
seinen  Glauben  nicht  und  fordert  von  ihm  christliche 
Religionsübungen;  bei  Heine  kennt  sie  seinen  Glau- 
ben und  sucht  ihn  zu  bekehren.  Beide  Mal:  nächtliches 
Lautenspiel  vor  dem  Fenster  der  Geliebten,  dabei  die 
Frage,  wer  er  wohl  sei?  und  die  Anrede  als  «finsterer 
Buhle»;  auch  bei  Fouque  Flucht  und  Verfolgung, 
nur  ist  der  Ausgang  ein  anderer  als  bei  Mariana  und 
Heine  K 

Dass  aber  trotz  Hita,  Mariana  und  Fouque  der 
Einfluss  Byrons  auch  hier  sich  in  hervorragendem 
Masse  geltend  macht,  das  lässt  schon  das  einleitende 
Gedicht  vermuten:  es  hat  die  Stanzenform  des  «Beppo» 
und  «Don  Juan»  und  enthält  im  selben  frischen  Ton 
wie  manche  von  ihren  Strophen^  eine  direkte  An 
spräche  an  das  Publikum  über  die  vorliegende  Dich- 
tung.    Man  vergleiche  D.  J.  1.200: 

«My  poem's  epic,  and  is  meant  to  be 
Divided  in  twelve  books;  each  book  containing, 
With  love,  and  war,  a  heavy  gale  at  sea, . . . 
New  characters;  the  episodes  are  three»  usw. 

Heine : 

«Glaubt  nicht,  es  sei  so  ganz  und  gar  phantastisch 
Dcis  hübsche  Lied,  das  ich  euch  freundlich  biete! 
Hört  zu:  es  ist  halb  episch  und  halb  drastisch, 
Dazwischen  blüht  manch*  lyrisch  zarte  Blüte; 


'.] 


*  Heines  Interesse  für  die  Geschichte  der  Juden  mag  ihn  ebenfalls  zu 
diesem  Zeitalter  hingezogen  haben.  Nach  einer  glänzenden  Blüte  ihrer 
Kultur  und  nach  langer  Verfolgung  wurden  die  Juden  1492,  gleichzeitig 
mit  dem  Fall  Granadas,  rücksichtslos  aus  Spanien  vertrieben ;  diejenigen, 
die  bleiben  wollten,  mussten  sich,  wie  die  Araber,  zum  Christentum  be- 
kennen. 

'  D.Juan  II,  216;  Beppo  51  f.,  u.  a. 
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Romantisch  ist  der  Stoff,  die  Form  ist  plastisch, 
Das  Ganze  aber  kam  aus  dem  Gemüte  »  . . .  * 

Um  die  Liebesgeschichte  Marianas  und  die  Re> 
miniszenzen  an  Fouqu^  Romanze  (framatisch  auszu- 
gestalten, musste  Hdne  noch  manches  zur  Belebung 
der  Handlung  hinzuerfinden,  und  er  bediente  sich  da- 
bei —  was  Melchior*  übersieht  —  der  typischen  Sü 
hiationen  und  Charaktere^  die  Byron  in  seinen  frühe^ 
ren  lyrischen  Erzählungen  stets  wiederkehren  liess.  Mit 
diesen  Epyllien  hat  seine  Tragödie  schon  die  glänze 
Anlage  gemein:  den  Helden,  der  der  menschlichen 
Gesellschaft  feindselig  gegenübersteht  imd  den  nur 
zweierlei  mit  ihr  verbindet:  das  leidenschaftlich  ge* 
liebte  Weib,  und  eine  anhängliche  Bande  von  Be- 
waffneten. Um  die  Tötung  der  Geliebten  zu  rächen, 
sammelt  der  «  Giaour  »  eine  Bande  von  Wegelagi 


s 


\  um   sich;   bei   Entführung  der  «Braut  von  Abydos i     » 
enthüllt  sich  Selim  als  Piratenhäuptling;  der   düstere—^ 
<  Corsar  »  liebt  nur  seine  Medora  und  achtet  den  Mu^iV 
seiner  Seeräuber;   «Lar«is»  einziger  Vertraute  ist  eir^s 
Weib  in  Pagentracht,   und   auch   er  führt  sein  Heear 
von   Dienstleuten   und   zusammengelaufenen   Bettlern 
gegen  Feinde,  die  ihn  eines  Mordes  beschuldigen ;  Alp, 
der  Überläufer,  führt  die  Türken  bei  der  «  Belagerung 
von  Korinth»,    um    der  ihm    verweigerten  Geliebten 
habhaft  zu  werden. 

In  Heines  Tragödie  ist  das  Verhältnis  der  Kon- 
fessionen anders  als  bei  Mariana:  aus  dem  christlichen 
Sklaven  ist  ein  maurischer  Junker  geworden.  Nun 
weiss  auch  dieser,  ganz  wie  die  Helden  Byrons,  nur 
von    seiner    Liebe   zu   Zuleima  und   entfuhrt  sie  mit 


^  Ähnliche  Einleitungen  finden  sich  schon  bei  Wieland  (Obexon 
I,  8,  Grandalin  u.  a.)  und  Goethe  (« Die  Geheimnisse »),  aber  der  ToB| 
den  Heine  anschlägt,  erinnert  doch  eher  an  Byron. 

«  S.  117  ff.;  151  f. 
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Hülfe  seiner  Bande  von  geächteten  Mohammedanern. 
Auch  Heines  Ratcliff  -—  um  das  hier  gleich  vorweg 
zu  nehmen  —  ist  eifersüchtiger  Liebhaber  und  zu- 
gleich Räuberhauptmann.  Dass  wir  nicht  an  das  po- 
puläre Räuber-  und  Ritterdranra  als  Vorbild  des  «Al- 
mansor»  zu  denken  haben,  beweisen  die  äusserste 
Schlichtiieit  der  Handlung  und  der  lyrische  Prunk. 

In  den  historischen  Quellen,  in  Fouques  Romanze, 
in  Byrons  «  Giaour  »  und  «  Belagerung  von  Korinth  » 
stehet!   sich  Christen   und  Mohammedaner  voll   Hass 
gegenüber.    Diese  Parteiung  war  auch  für  den  «Al- 
mansor  >  gegeben ;  aber  Heine  legt  ihr  —  wie  er  brief- 
lich bekennt  —  eine  polemische  Bedeutung  bei,  indem 
er  unter  dem  Bilde  der  zum  Christentum  «  bekehrten  » 
Islamiten  die  jüdischen  Renegaten  seiner  Heimat  treffen 
vrill.  Die  1492,  zugleich  mit  den  Arabern,  gewaltsam 
l^ekehrten  Juden    lässt  er  vorsichtigerweise   aus  dem 
IBilde  der  Zeit  verschwinden  S  denn  als  Israelit  konnte 
er    natürlich  nicht  wünschen,   die  Judenfrage  unver- 
^chleiert  auf  die  Bühne  zu  bringen.  Seine  eigene  Ab- 
neigung  gegen   das  Christentum  lässt  der  Dichter  in 
der  Maske  Almansors  zu  Worte  kommen;  doch  wuchern 
seine  persönlichen  Gefühle  und  Absichten  niemals  über 
clas   dramatisch   Zulässige  hinaus,   und  seine  Mauren 
xeden   nicht  gehässiger  über  das  Christentum  als  die 
Türken  B3rrons» 

Wie  cLara»  beginnt  auch  Heines  Tragödie   mit 

der  Heimkehr   des   einsamen  Helden  —  nach  langer 

Abwesenheit  —  in  das  verödete  Schloss  seiner  Väter, 

das  bddemal  in  Spanien  liegt    Wie  bei  Hita  und  in 

den  Erzählungen  Byrons  nimmt  auch  im  « Almansor» 

das  Fechten  —  womöglich  bei  Fackelbeleuchtung  — 

^e  breite  Stelle  ein;  wie  im  *  Korsar»  (11,  4  ff.)  wer- 


Siehe  ob«ii  S.  197,  Anm.  i. 
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den  glänzende  Festlichkeiten  durch  einen  Überfall 
unterbrochen.  In  der  Verzweiflung  will  Almansor 
(H,  298): 

♦Auf  wilder  See  ein  lustig  Reich  begründen. 
Tribut  soll  uns  der  stolze  Spanier  zollen,..^  usw. 

und  malt  sich  die  Wonnen  des  Piratenlebens  aus,  wie 
ihm  das  im  «  Korsar  »  (I,  1  u.  a.)  so  trefflich  vorgespro- 
chen wurde: 

«Far  as  the  breeze  can  bear,  the  billows  foam, 
Survey  oiu-  empire,  and  behold  our  homel 
These  are  our  realms,  no  limits  to  their  sway  — 
Our  flag  the  sceptre  all  who  meet  obey.i^  usw. 

Wie  Selim,  der  Pirat,  seine  Zuleika  (B.  of.  Abyd. 
n,  20)  will  auch  Almansor  (II,  298)  seine  Zuleima  mit 
sich  auf  Bord  haben.  Hassan  macht  Almansor  den 
Vorschlag,  mit  seinen  Freunden  bei  Nacht  das  Schloss 
zu  erstürmen,  und  die  Braut  auf  ihrem  RäuberschifF 
zu  entführen  (S.  297,  vgl.  Lesarten);  nach  einem  nächt- 
lichen Überfall  entflieht  auch  Gulnare  mit  dem  Kor- 
saren aufs  Meer.  Bei  den  Schlussszenen  scheint  Heine 
namentlich  die  Braut  von  Abydos  vor  sich  gesehen 
zu  haben :  Zuleika  hat  Selim  ihre  Hingebung  bekannt, 
weil  sie  ihn  nur  für  ihren  Bruder  gehalten;  Zuleima 
dem  Almansor,  im  Glauben,  sie  sei  im  Himmelreich. 
Selim  will  mit  Zuleika  fliehen,  weil  sie  einem  andern 
zugedacht  ist;  sie  werden  von  ihrem  Vater  und  des- 
sen Leuten  überrascht,  und  zwischen  letzteren  und 
den  Korsaren  kommt  es  zu  einem  wilden  Gefecht, 
wobei  Selim  und  Zuleika  ihren  Tod  finden.  Auch  Al- 
mansor raubt  seine  Zuleima  einem  ungeliebten  Bräuti- 
gam mit  Hülfe  seiner  Bande,  im  Kampfe  gegen  ihren 
Pflegevater  und  dessen  Parteigänger.  Vor  den  Ver- 
folgern retten  sich  beide  durch  einen  Stiu-z  vom  Fel- 
sen. —  Die  Stellung  Zuleimas  zwischen  einem  ungelieb- 
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ten  Bräutigam  und  einem  unglücklichen  Liebhaber  // 
entspricht  allerdings  den  Erfahrungen  Heines  mit  sei-  .  /  . 
ner  Cousine  Amalie  —  und  nur  die  Ausschmückung 
der  Verhältnisse  wird  er  Byron  verdanken ;  den  Sturz 
von  den  Felsen  möchten  wir  auf  die  aus  Mariana  ab- 
geleitete Quelle  zurückführen,  umsomehr  als  bei  Byron 
sich  dergleichen  nirgends  findet. 

Wie  im    Ausbau    der    Handlung  zeigt  sich   derj 
Einfluss  Byrons  auch  in  den  charakteristischen  Zügen] 
der   Personen.     Namentlich  gilt  dies  für  Hassan,    der  / 
mehr   als   seinen   Namen   mit  «Hassan»    im  «Giaour»  ' 
gemein  hat:  gleich  ist  bei  beiden  Hassan  die  streng- 
gläubige, muhammedanische  Frömmigkeit,  gleich  wild 
ihr   Hass  auf  die  Christen,   gleich  ihr  Tod  im  Kampf 
gegen    die  Ungläubigen    und    der    Hinblick    auf   die 
Houris  im  Jenseits: 

T.  2,  273:  «But  him  the  maids  of  Paradise 
Impatient  to  their  halls  invite. 
And  the  dark  Heaven  of  Houris*  eyes 
On  him  shall  glance  for  ever  bright; 
They  come  —  their  kerchiefs  green  they  wave, 
And  welcome  with  a  kiss  the  brave!» 

Heine  macht  daraus  (H,  305): 

«Es  kommen  schon  die  Mädchen, 
Mit  schwarzen  Augen,  Schöne  Huris  kommen  — 

(Selig  lächeld) 

Die  jungen  Mädchen  und  der  alte  Hassan ! » 

(Er  stirbt.) 

Auch  die  zwei  ersten  Gesänge  des  «Don  Juan»,  die  j 
im  Juli  18 19  veröffentlicht  wurden,  scheinen  gelegent-  \ 
lieh  durch  den  Heineschen  Text  hindurch:  der  furcht- 
same Diener  Pedrillo,  der  beim  Kampfe  niemand  im 
Wege  stehen  will,  findet  dort  sein  Vorbild  in  seinem 
Namenvetter  Pedrillo,  dem  ängstlichen  Lehrer  Don 
Juans,  der  schliesslich  von  den  SchifflDrüchigen  verspeist 
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wird  (D.  J.  II  25  ff.).  Überiiaupt  mögen  die  humcn^ 
ristischen  Partien  des  Dramas  von  c  Beppo  »  und  c  Don 
Juan  »  beeinflusst  sein,  ohne  dass  sich  bestimmte  Entleh^ 
nungen  nachweisen  Hessen.  Die  Eheperäflage  des 
Ritters  z.  B.  (II.  300),  der  das  frische  Grün  der  Myrte 
liebt,  aber  sich  hütet,  sie  zu  kochen  und  als  Gremüse 
zu  speisen,  ist  nach  Gedanken  und  Einkleidung  in 
byronischem  Geschmack. 

Es  war  natürlich,  dass  Heine  imd  Byron,  da  sie 
aus  dem  nämlichen  Stoffgebiet  schöpften,  auch  ge- 
legentlich auf  dieselben  Namen  verfieleti ;  und  doch 
möchte  man  ein  Versteckspiel  vermuten,  wenn  aus 
der  «  B.  v.  Abydos »  Zuleika  und  Selim,  der  Sohn  Ab^ 
dallah's  (II.  1 3  ff.)  bei  Heine  als  Zuleima  und  Alman* 
sor  ben  Abdullah  wiederkehren.  Zuleima  ist  von  un* 
beschreiblicher  Schönheit,  aber  fast  ohne  Individuali- 
sierung, ähnlich  den  Frau  engestalten  der  byronischen 
Erzählungen.  Almansor  hat  unter  den  Helden  den 
nächsten  Gesinnungsgenossen  in  Selim:  auch  dieser 
wird  uns  wesentlich  als  Liebender  vorgeführt  und  die 
Düsterkeit  des  byronischen  Heldentypus  ist  bei  ihm 
noch  wenig  ausgeprägt.  Noch  ausschliesslicher  als  er 
ist  Almansor  mit  seiner  Liebe  beschäftigt,  er  bricht 
gar  in  Tränen  aus  und  will  sich  in  der  Verlassenheit 
das  Leben  nehmen.  Von  der  stolzen  Abgeschlossen- 
heit, der  dämonischen  Schwermut  und  wilden  Tapferkeit 
eines  Korsaren,  eines  Lara  usw.  hat  er  demnach  nur 
wenig ;  die  Maske  ihres  tieferen  Weltschmerzes  nimmt 
er  nur  ganz  vorübergehend  einmal  vor  (S.  262): 
«  Mein  Antlitz  trägt  des  Grames  tiefe  Furchen, 
Getrübt  von  salzigen  Tränen  ist  mein  Aug', 
Nachtwandlerartig  ist  mein  schwanker  Gang, 
Gebrochen,  wie  mein  Herz,  ist  meine  Stimme  —  » 

Der  schuftige  Bräutigam  der  Zuleima  soll  natür- 
lich eine  Karrikatur  sein  auf  den  Rivalen  Heines  bei 
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seiner  Cousine  Amalie,  der  uns  ähnlich  in  Tr.  4,  L. 
I.  29  usw.  vorgestellt  wird. 

Über  seine  Vorbilder  scheint  Heine  absichtlich  in 
die  Irre  fähren  zu  wollen,  wenn  er  seinem  Freunde 
Steinmann  die  französischen  Tragödien  als  solche  an- 
gibt, und  schreibt  (4.  Febr.  21):  «In  meiner  Tragödie 
sind  alle  drei  Einheiten  höchst  gewissenhaft  beachtet, 
fast  nur  vier  Personen  hört  man  immer  sprechen  und 
der  Dialog  ist  fast  so  preziös,  geglättet  und  gerundet 
wie  in  der  «Phedre»  oder  in  der  «Zaire».»  Tatsäch- 
lich ist  die  Einheit  des  Ortes  durchgeführt  mit  einer 
Dehnung  des  Begriffes,  wie  sie  nicht  für  den  fran- 
zösischen Klassizismus,  wohl  aber  für  den  Dichter  des 
«Manfred»  passt,  der  bekanntlich  ebenfalls  auf  die 
aristotelischen  Einheiten  schwur:  sie  umfasst  nämlich 
eine  Gegend  von  einigen  Stunden  Umfang. 

Auch  in  einer  technischen  Absonderlichkeit  zeigt 
sich  der  Einfluss  Byrons:  in  jener  eingeschobenen 
Szene  (II  289),  in  der  mitten  im  Walde  und  ohne 
jede  Beg^ndung  ein  Chor  auftritt  und  uns  einen  Ab- 
riss  der  spanischen  Geschichte  vorträgt;  dieser  Vor- 
trag des  Chors  macht  uns  zugleich  den  Übertritt  Alys 
zum  Christentum  begreiflich  und  schliesst  mü  einem 
prophetischen  Hinweis  auf  die  spanischen  Revolutions- 
helden Quiroga  und  Riego  (f  1823),  zwei  Zeitgenossen 
des  Dichters.  Heine  scheint  sich  hier,  nach  Tieckschem 
Muster,  eine  Mischung  verschiedener  Stilarten  zu  ge- 
statten und  zwar  speziell  die  Parabasen  des  Aristophanes 
nachbilden  zu  wollen;  wir  wissen,  dass  er  sich  zu  dieser 
Zeit  gern  in  die  Werke  des  Komödiendichters  vertiefte 
(&4ef  vom  12.  Okt.  1825).  Aber  nur  die  Form  der 
Chorszene  war  durch  das  griechische  Muster  gegeben, 
die  Absicht  des  Ganzen,  der  Hinweis  auf  die  Zu- 
stände der  Gegenwart,  ist  augenscheinscheinlich  durch 
Byron  angeregt.  In  Byrons  Erzählungen  bildeten  die 
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Geschehnisse  nur  das  Gerippe  für  ein  reiches  lyrisches 
Gewand;  der  «Giaour»  bot  sogar  bloss  eine  abge- 
rissene Reihe  von  Bildern,  zwischen  die  l3nische 
Partien  in  loser  Verknüpfung  eingeschoben  wurden. 
Zu  diesen  Einschiebseln  im  <  Giaour  >  gehört  eine 
Betrachtung  über  das  alte  Griechenland,  gipfelnd  in 
einem  Aufruf  an  die  modernen  Grriechen  zur  Wieder- 
erlangung ihrer  Freiheit:  die  griechischen  Inseln,  die 
« Heimat  unsterblicher  Helden »  werden  geschildert 
und  den  « sklavischen  Nachkommen  der  Freien  »  zu- 
gerufen (T.  2,  252): 

«These  scenes,  their  story  not  unknown, 
Arise,  and  make  again  yoiu"  own»  etc. 

In  ähnlicher  Weise  schildert  der  Dichter  in  der  «Be- 
lagerung von  Korinth»,  die  17 15  spielt,  die  umliegende 
Landschaft,  aus  der  die  Freiheit  entflohen  sei.  Bis- 
weilen suche  sie  auch  heute  noch  die  gebrochenen 
Seelen  zum  Befreiungskampfe  zu  erwecken,  aber  ver- 
geblich. Und  Alp,  der  Belagerer,  gedenkt  der  Krieger 
des  alten  Hellas  (XV): 

«They  feil  devoted,  but  undying; 

The  very  gale  their  names  seem'd  sighing^  etc. 

Woraus  Heine  umdichtet  (II,  291): 

«  Nordstürme  heulten, 
Und  Waffen  klirrten,  und  dazwischen  riefs: 
«  Quiro^a  und  Riego  /»  » 

Hierauf  folgen  bei  beiden  Dichtern  Verse  über  den 
Freiheitskampf.  —  Heine  ahmt  also  in  seiner  Tra- 
gödie, vielleicht  aus  politischem  Eifer,  aber  ohne  alle 
Rücksicht  auf  die  dramatische  Form,  den  Epiker  nach, 
dem  seine  lockere  Erzählungstechnik  gestattete,  Be- 
trachtungen über  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zu- 
kunft des  Landes  einzuflechten :  die  gleiche  politische 
Überzeugung  führt  hier  zur  Anwendung  des  gleichen 
technischen  Kunstmittels. 
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Heine  war  mit  der  breiten  Diktion  seines  «Al- 
mansor»  unzufideden ;  er  betonte  zwar  ihre  poetischen 
Schönheiten  (4,  Febr.  21),  meinte  aber  doch  (10.  April 
1823):  «Die  vermaledeite  Bildersprache,  in  welcher 
ich  den  Almansor  und  seine  orientalischen  Konsorten 
sprechen  lassen  musste,  zog  mich  ins  Breite.»  Dieses 
Müssen  wird  ihm  von  der  zwingenden  Macht  seines 
Vorbildes  auferlegt  worden  sein ;  er  wollte,  wie  Byron, 
den  Stimmungszauber  einer  südländisch-üppigen  Land- 
schaft und  einer  farbenreichen  Kultur  zur  Geltung 
bringen.  Fouques  Romanze  hatte  sich  mit  Wiesen 
und  Berghang,  mit  Wald  und  Kapelle  begnügt.  Byron 
dagegen  hatte  die  Pracht  des  Orients  selber  geschaut 
und  die  sehnsuchtsvolle  Erinnerung  an  jene  Tage  war 
es,  die  seine  orientalischen  Erzählungen  ins  Leben 
rieP.  Der  Glanz  seiner  Landschaftsschilderung  riss 
nun  den  jungen  Heine  zu  einer  Nachahmung  hin 
(Seite  280,  282  u.  a,),  die  weit  hinter  der  Vorlage 
zurückbleiben  musste,  fehlten  ihr  doch  die  Anschau- 
lichkeit und  das  breit  hinströmende  Pathos  Byrons. 
Wo  letzterer  ein  Bild,  einen  Satz  leicht  und  klang- 
sqbön  durch  zahlreiche  Verszeilen  durchführt,  gibt 
Heine  in  Schilderung  und  Dialog  eine  längere  Reihe 
von  auseinandergerissenen  und  meist  konventionellen 
Einzelheiten.  Die  Knappheit  und  intensive  Stimmung 
seiner  Lyrik  geht  hier  in  redseliger,  blasser  Nach- 
ahmung eines  kühn  hinfliessenden  Redestromes  ver- 
loren. 

Wenn  wir  im  einzelnen  den  Spuren  nachgehen, 
welche  die  Phantasiewelt  Byrons  in  unsrer  Tragödie 
hinterliess,  so  stossen  wir  auf  verschiedene  bewusste 
oder  unbewusste  Entlehnungen  einzelner  Metaphern 
und  auf  Nachbildungen   gewisser  typischer   Vorstel- 


*  Siehe  «Belag,  v.  Korinth»,  Einl. 
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lungen.  Da  wird  eine  längere  Ansprache  an  die  Sonne 
gehalten  (S.  251),  wie  im  cManfred»  (III,  2).  —  Nacht 
und  Gestirne  werden  von  Byron  gelegentlich  per- 
sonifiziert, wie  bei  den  deutschen  Romantikem* :  cDer 
Teufel  treibt  den  Mond  zum  Unfugstiften  .  . .  der 
lächelt  dabei  und  sieht  so  bescheiden  aus»  heisst  es 
im  Don  Juan  (I,  113,  vergl.  188)  —  und  im  Alman- 
sor  (262): 

cTrau  nicht  der  Nacht  .  .  ., 

Trau  ihrem  bleichen  Buhlen  nicht,  der  droben 

Liebäugelnd  aus  den  Wolken  niederblinzelt» 

Der  alles  vernichtende  Hauch  des  Samum  wird  als 
Metapher  verwendet  im  Giaour  (Tauchn*  2,  257),  im 
Manfred  (III,  i)  und  im  Almansor  (S.  258);  mit  dem 
Sturz  von  Felsblöcken  wird  der  kriegerische  Angriff 
verglichen,  S.  of  Corinth  24,  Almansor  S.  257.  Die 
Dauer  des  Menschlichen  wird  an  der  Ewigkeit  des 
Bergschnees  gemessen:  S.  of  Cor.  14,  Almansor  257; 
nach  persischer  Fabel  singt  die  Nachtigall  der  Rose 
ihr  Liebeslied:  Giaour,  Einl.;  B.  of  Abyd.  II,  28,  Al- 
mansor 283.  Von  jenem  glänzenden  Schmetterlingsbild 
im  Giaour  (T.  2,  261): 

«As  rising  on  its  purple  wing 

The  insect-queen  of  eastern  spring  ...»  usw. 

ist  ein  Niederschlag  geblieben  (S.  282). 

«Wie'n  Schmetterling  die  Raupenhülle  abstreift 
Und  leuchtend  bunt  entfaltet  seine  Flügel »  etc. 

In  Hain  und  Laube  lesen  die  Liebenden  Nisämis 
Dichtung  von  Medschnun  und  Leila:   (Br.  of  Abydos 

1. 3) 

cWe  to  the  cypress  groves  had  flown  .  .  . 
There  linger'd  we,  beguiled  too  long 
With  Mejnoun's  tale,  or  Sadi's  song.^ 

*  Zur  Linde,  a.  a.  O.  S.  75. 
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Almansor  (S.  283): 

«Noch  steht  die  Laube  von  Jsismin  und  Geissblatt, 

Wo  wir  die  hübschen  Märchen  uns  erzählten, 

Von  Mödschnuns  Wahnsinn  und  von  Leilas  Sehnsucht.» 

Wie  in  der  Beichte  des  sterbenden  «Giaour»  jene  be- 
rühmten Verse  über  die  Liebe  vorkommen  (T.  2,  285): 

«Yes,  Love  indeed  is  light  from  heaven; 
A  spark  of  that  immortal  fire 
With  angels  skared ,  ,  .»  etc. 

so  hat  auch  Almansor  (286)  einen  Preis  der  Liebe 
vorzutragen : 

«Du  sprachest  aus  das  grosse  Wörtlein  ^Liebe/-^ 

Und  tausend  Engel  singen* s  jauchzend  nach. 

Und  in  den  Himmeln  klingt  es  schallend  wieder*»  etc. 

Beide  Dichter  erzählen  von  die  Nattern  der  Verzweif- 
flung,  welche  die  Seele  der  Helden  umschlingen 
und  den  Anblick  der  Natur  vergiften;    Giaour  (T.  2, 

287): 

«A  serpent  round  my  heart  was  wreathed, 
And  stung  my  every  thought  to  strife. 
Alike  all  time,  abhorred  all  place. 
Shuddering  I  shrunk  from  Nature's  face, 
Where  every  hue  that  charm'd  before 
The  blackness  of  my  bosom  wore.» 

Almansor  (288): 

«So  hast  du  mir  ins  Herz  hineingezischt 
Dein  schlimmstes  Gift,  du  Schlangenkönigin  ! 
Von  diesem  Gifthauch  welken  rings  die  Blumen, 
Des  Springborns  Wasser  wandelt  sich  in  Blut, 
Und  tot  fällt  aus  der  Luft  herab  der  Vogel.» 

^  Diese  Szene  ist  beeioflusst  von  jener  Verquicknng  religiöser  Vor- 
stellongen  und  sinnlicher  Liebe,  wie  sie  die  Romantik  (Novalis)  nach 
dem  Vorbild  der  spät-mittelalterl.  Mystiker  liebte.  In  bezug  auf  die 
Schilderung  der  kath.  Kirche  durch  Almansor  u.  Zuleima  vermutet  Keiter, 
wahrscheinlich  mit  Recht,  eine  Anregung  durch  Mortimers  Dithyrambe 
in  Schillers  «M.  Stuart;  (1,6). 
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Im  « Giaour »  wird  in  breiter  Sdüldening  die  ehe- 
malige Pracht  von  Hassans  Palast  und  seine  jetzige 
Verödung  kontrastiert;  Almansor  spricht  von  alten 
Märchen,  in  denen  alle  Herrlichkeit  durch  ein  ein- 
ziges Entzauberungswort  sich  in  Schutt  und  Morast 
auflöst  (S.  292).  —  Mehr  als  die  Ruinenpoesie  der 
deutschen  Romantik  mag  die  Schilderung  im  €  Giaour» 
auch  auf  den  Eingangsmonolog  Almansors  gewirkt 
haben : 
Giaour  (T.  2,  258): 

«The  Bat  builds  in  his  Haram  bower 
And  in  the  fortress  of  his  power 
The  Owl  usurps  the  beacon-tower » 

Almansor  (251): 

«  ( f astlich  geblieben  sind  die  guten  Mauern, 
Doch  ihre  Gäste  sind  nur  EuV  und  Uhu.» 

Ein  beliebtes  Bild  ist  der  interessante  Fremdling, 
wie  er  stillschweigend  gegen  die  Säulen  lehnt,  in  Ge- 
danken versunken  oder  beobachtend;  so  sehen  wir 
Lara  (I,  21): 

«He  lean'd  against  the  lofty  pillar  nigh», 
so    Alp    in    der  «S.  of  Cor.»   19,    Ch.  Harold   (H,  10) 
u.  a.,  ähnlich  auch  Almansor  (S.  251): 

«Es  sind  die  alten,  treuen  Säulen  noch, . . . 
Woran  ich  oft  mich  angelehnt  als  Knabe.  > 

Von  der  düsteren  Haltung  der  byronischen  Helden 
g8ht  auch  etwas  über  auf  Aly,  den  Vater  AJmansors : 
schlimme  Geister  liegen  lauernd  in  seiner  Brust;  des 
Nachts  durchwandert  er  das  Schloss  und  entblösst 
das  Schwert  gegen  einen  eingebildeten  Gegner  (S.  281), 
gleich  wie  Lara  (I,  11  — 13).  —  Im  «Corsair»  schaudert 
Konrad  vor  einem  Blutstropfen  auf  der  Stirn  der 
Gulnare  (III  9,  10,  17);  Almansor  spricht  von  Blut- 
flecken  auf  der  weissen  Brust  der  Geliebten  (S.  298). 
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Der  Griaour  will  dem  Weibe  eine  Seele  zuer- 
kennen, der  Lehre  des  Propheten  zum  Trotz,  und 
(T.  2,  264): 

«Though  ...  I  stood 

With  Paradise  within  my  view 

Und  all  his  Hourts  beckoning  thraugh^ 

und    so   ^will    auch    Almansor    bei    Zuleima    bleiben 
(S.  287), 

cUnd  ständen  offen  Allahs  goldne  Hallen, 
Und  Huris  winkten  mir  mit  schwarzen  Augen» 

Gerne  werden  Höhe  und  Abgrund,  Himmel  und  Hölle 
in  Bewegung  gesetzt,  z.  B.  Griaour  (T.  2,  286): 

«Who  falls  from  all  he  knows  of  bliss, 
Cares  little  into  what  abyss» 

Almansor  (S.  289) : 

«Hast  mich  hinaufgelockt  bis  in  die  Wolken, 
Um  jählings  mich  von  dort  herabzuschleudern 
.  .  .  bis  in  den  Schlund  der  Hölle» 

Byron  beklagt  im  Giaour  den  Niedergang  hellenischer 
Tapferkeit  (T.  2,  253): 

«.  .  .  no  foreign  foe  could  quell 
Thy  soul,  tili  from  its elf  it  feil  ^ 

und  Almansor   (255)   den   selbstverschuldeten   Unter- 
gang seines  Vaterlandes: 

«Nur  durch  Granada  selber  fiel  GranadaU 

Aus  diesen  Stellen,  denen  sich  noch  manche  ent- 
ferntere Ähnlichkeiten  anreihen  Hessen,  sehen  wir, 
wie  sehr  sich  Heine  die  Erzählungen  Byrons  zu  eigen 
gemacht  hatte.  Ihnen  entnahm  er  den  Plan  für  die 
dichterische  Ausgestaltung  einer  gegebenen  Anek- 
dote; wie  sie»  ist  sein  Drama  locker  und  nur  im  Hin- 
blick auf  den  lyrischen  Gehalt  aufgebaut;  zahlreiche 
Einzelvorstellungen   daraus  beschäftigten  seine  Phan- 

Untertncliiuigeii  TL  (kh$etib*in,  Anfnahme  Byroni  in  Dentschl.        14 
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tasie  und  gingen  beim  Produzieren  ohne  intensive 
Umarbeitung  in  seine  eigene  Dichtung  über.  Es  war 
für  ihn  die  Zeit,  von  der  er  sagen  konnte  (25.  Juni 
1824):  «Ich  bin  ...  mit  Byron  immer  behaglich  umge- 
gangen, wie  mit  einem  völlig  gleichen  Spiesskame- 
raden.»  Beachten  wir  aber  wohl,  dass  Heine  zwar 
Stoffe,  Phantasiebilder  und  Diktion  Byrons  hier  nach- 
zubilden versucht,  von  den  breiten  psychologischen 
Analysen  seiner  Helden  und  ihrem  Weltschmerz  da- 
gegen fast  unberührt  bleibt! 

Wir  haben  namentlich  in  den  zwei  ersten  orien- 
talischen Erzählungen  Byrons,  im  «Giaour»  und  in 
der  « Bride  of  Abydos »  die  Vorbilder  für  Heines 
Tragödie  gefunden.  Es  bestätigt  sich  somit  die  Be- 
hauptung Ackermanns  S  dass  in  der  ersten  Periode 
von  Byrons  Einwirkung  auf  Deutschland  die  Nach- 
ahmung namentlich  den  Epyllien  galt^. 


^  a.  a.  o.,  S.  181. 

■  Nebst  seiner  Person  und  seinem  Weltschmerz. 


VI. 


Heines  Tragödie  „Ratcliff",  ihr  Verhältnis 

zum  Schicksalsdrama; 

der  Byronsche  Heldentypus  bei  Heine. 


Höher  als  den  « Almansor  »  schätzte  Heine  selbst! 
seinen  «RatclifF».  In  diesem  Drama  offenbarte  er 
seinen  wilden  Schmerz  um  den  Verlust  der  Geliebten 
und  einen  masslosen  Hass  gegen  den  begünstigten 
Nebenbuhler.  «Eine  Hauptkonfession  liegt  im  Rat- 
cliff...,»  schrieb  er  an  Immermann,  «ich  bin  von 
dem  Werte  dieses  Gedichtes  überzeugt,  denn  es  (das 
Gedicht)  ist  wahr,  oder  ich  selbst  bin  eine  Lüge;  alles 
andere,  was  ich  geschrieben  und  noch  schreibe,  mag 
untergehn  und  wird  untergehn. »  — 

«Ich  und  mein  Name  werden  untergehen, 
Doch  dieses  Lied  muss  ewiglich  bestehen» 

heisst  es  in  Widmungsversen  an  Christiani  (Nl.  II,  23). 
Heine  zeigt  hier,  auch  in  Hk.  13,  denselben  Stolz  auf 
seine  dichterischen  Leistungen,  den  auch  Byron  ge- 
legentlich äusserte  (Ch.  H.  III,  6;  IV,  134): 

«Not  in  the  air  shall  these  my  words  disperse, 
Thoug  I  be  ashes ...»  — 

Noch  1851  Hess  er  seine  Tragödie  in  der  3,  Auf- 
lage der  «Neuen  Gedichte  »  wieder  abdrucken  (11,522), 


s. 
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«  weil  sie  als  eine  bedeutsame  Urkunde  zu  den  Pro- 
zessakten meines  Dichterlebens  gehört  Sie  resümiert 
nämlich  meine  poetische  Sturm-  und  Drangperiode, 
die  sich  in  den  c jungen  Leiden»  des  Buchs  der  Lie- 
der sehr  unvollständig  und  dunkel  kund  gibt.:» 

Von  einer  solchen  Dichtung  erwarten  wir  mehr 
Selbständigkeit  als  der  c Almansor  »  aufzuweisen  hatte, 
und  in  der  Tat  ist  der  Einfluss  Byrons  hier  zwar  tief, 
aber  weniger  breit  und  allbeherrschend. 

Die  Handlung  des  in  drei  Tagen  « in  einem  Zuge 
und  ohne  Brouillon»  (II,  522)  geschriebenen  Einakters 
begibt  sich  in  neuerer  Zeit  im  nördlichen  Schottland. 
Als  William  RatclifF  in  seiner  Liebe  zu  Maria  abge- 
wiesen wurde,  hat  er  einen  furchtbaren  Schwur  getan, 
jeden  zu  erschlagen,  der  sich  als  Bräutigam  ihr  nähern 
sollte.  Schon  zwei  Liebhaber  hat  er  am  Hochzeitstag 
im  Duell  gefällt,  vom  dritten  aber  wird  er  selbst  über- 
wunden. Er  eilt  aufs  Schloss  und  nimmt  der  Gelieb- 
ten und  sich  das  Leben. 

Den  byronischen  Erzählungen  entlehnt  ist  in  die- 
sem Grundriss,  wie  im  «Almansor»,  die  Stellung  des 
Helden  zwischen  einem  leidenschaftlich  geliebten  Weibe 
und  einer  Räuberbande.  Letztere  ist  für  die  Handlung 
von  keiner  Bedeutung  und  dient  nur  zur  Einführung 
und  Charakterisierung  des  Helden.  Sie  ist  in  ihrer 
Gemeinheit  viel  realistischer  gezeichnet,  als  dsis  bei 
Byron  üblich  war,  so  dass  uns  Ratcliff  als  ihr  Führer 
und  Rechtfertiger  nicht  recht  glaublich  erscheint.  Die 
Rolle  der  Maria  zwischen  einem  Liebhaber  und  einem 
Bräutigam  ist  wieder  aus  dem  Lebenskreise  des  Dich- 
ters gegriffen,  findet  aber  auch  ihre  Analogien  im 
«  Giaour  »  und  in  der  «  B.  of  Abydos  ».  Der  Zweikampf 
Ratcliffs  mit  Douglas,  seine  Niederlage  und  der  Ver- 
nichtungskampfhaben eine  entfernte  Parallele  in  «Lara» 
(II,  3,  ff.).     Mit   Byrons  Dramen   zeigt  die  Handlung 
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Tceine  Berührungspunkte;  ihren  düsteren  Ton  verdankt 
sie,  nebst  den  persönlichen  Umständen  des  Dichters, 
den  Einflüssen  der  Schicksalstragödie. 

Um  das  wilde  Vorgehen  RatclifFs  zu  motivieren, 
wird  die  Liebe  als  allbezwingendes  Schicksal  aufge- 
fasst,  und  mit  Heranziehung  der  Vorgeschichte  auch 
äusserlich  so  dargestellt:  schon  der  Vater  RatclifFs, 
die  Mutter  Marias  waren  in  Leidenschaft  zu  einander 
entbrannt;  aus  Laune  aber  nahm  sie  —  wie  später 
auch  ihre  Tochter  —  einen  Ungeliebten  zum  Gemahl, 
und  Edward  RatclifiF  fiel  von  der  Hand  ihres  eifer- 
süchtigen Gatten.  Diese  beiden  nun  umschweben,  dem 
Zuschauer  sichtbar,  in  allen  bedeutenden  Augenblicken 
ihre  Kinder  als  Nebelgestalten  ^  Sehnsüchtig  und 
stumm  strecken  sie  nach  einander  die  Arme  aus,  um 
sofort  wieder  auseinander  zu  fliehen.  Sie  vereinigen 
sich  und  verschwinden  erst,  als  die  Erben  ihrer  Liebe 
im  gemeinsamen  Tode  Ruhe  finden,  und  der  störende 
Dritte,  der  Vater  Marias,  mit  ihnen  gefallen  ist. 

Von  ihnen  fühlt  sich  Ratcliff  zu  allen  seinen  Hand- 
lungen gedrängt  (S.  325): 

«Es  gibt  entsetzlich  seltsame  Gewalten, 

Die  mich  beherrschen;  dunkle  Mächte  gibt's. 

Die  meinen  Willen  lenken,  die  mich  treiben 

Zu  jeder  That,  die  meinen  Arm  regieren. 

Und  die  schon  in  der  Kindheit  mich  umschauert.  » 

Diese  dunkle  Macht  spricht  in  seiner  Brust  jenen 
furchtbaren  Racheschwur,  nur  sie  billigt  sein  Handeln ; 
sie  kämpft  auf  seiner  Seite,  so  dass  sein  Schwert  den 
Weg  findet  zur  Brust  des  Gegners  wie  die  Lawine 
ins  Tal,  das  Eisen  zum  Magnet  (S.  328,  331).  Das 
«bleiche  Nachtgespenst»  weist  ihn  zum  Morde  der 
Maria  auf  das  Schloss  hin  (336)  und  wird  nachher  von 


*  Vgl,  Grillparzers  «Ahnfrau». 
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ihm  selbst  zum  Kampf  h^ausgerufen  (343).  Diese 
Grrundidee  sollte  (5.  Januar  1823)  cein  Surrogat  für 
das  gewöhnliche  Fatum  sein, »  obgleich  Heine  in  einer 
Rezension  noch  vor  einem  halben  Jahr,  im  Sommer 
182 1,  die  Schicksalsidee  und  das  Beklemmende  der 
«neuern  Tragödien»  (VH,  167  flf.)  entschieden  ver- 
worfen hatte.  Der  Einfluss  einiger  jener  Tragödien 
eines  Tieck,  Werner,  Müllner,  Houwald  und  Grill- 
parzer  reichte  aber  noch  weiter:  die  Rolle  des 
schicksalschweren  Datums  wird  hier  von  den  Hoch- 
zeitstagen übernommen,  an  denen  die  fünf  Totschläge 
RatcliflFs  erfolgen,  und  das  verhängnisvolle  Requisit  \ 
das  die  Verwicklung  verschuldet,  weiterträgt  und  endet, 
ist  ersetzt  durch  das  Lied  der  alten  Margarete.  Schon 
Zacharias  Werner  hatte  im  c  Vierundzwanzigsten  Fe- 
bruar» zu  Anfang  und  gegen  Ende  des  Stückes  die 
schottische  Ballade  vom  blutigen  Schwert  des  Edward 
zur  Stimmungserzeugung  verwendet;  von  ihm  ange- 
regt^, verflocht  auch  Heine  sie  äusserst  geschickt  in 
seine  Handlung.  Das  Singen  dieser  Ballade  war  schon 
der  Grund,  dass  die  Eltern  des  Liebespaares  sich  ent- 
zweiten;  die   alte  Margarete,  die  einzige  Zeugin  von 

^  J.  Minor :    « Die  Schicksals-Tragödie   in   iliren   Hauptvertretem », 
Frankfurt  a.  M.   1883;  S.  76,   123,   136,   166. 

*  Für  den  Einfluss  Werners  auf  die  ganze  Stimmung  des  Dramas 
vgl.  «24.  Febr. »  :  «Welch  Getöse  der  Föhn  heut  wieder  treibt ! . .  Welch 

Geräusch?  —  Es  klopft  ans  Fenster!  —  Muss  doch  zuseh'n 'ne 

Eule  klammert  sich  ans  Fenster  an!»  und  RatclüF  (S.  342): 
«Wer  sprach  das  blut*ge  Wort?  War*s  dort  die  Eule, 
Die  sich  ans  Fenster  klammert?  War*s  der  Wind, 
Der  im  Kamin  pfeift  ?  . . .  » 
Noch  185 1  erinnert  er  sich  an   die  Stelle,    wo  Werner  im  Prolog 
von  seinem  «Schreckgedichte»  spricht,  das  «als  ich  sang  es,  schwirrte  — 
Gleich  Eulenflügeln !»  und  brüstet  sich  (IE,  522)  über  den  Ratcliff :  «Während 
dem  Schreiben  war  es  mir,  als  hörte  ich  über  meinem  Haupte  ein  Rau- 
schen, wie  der  Flügelschlag  eines  Vogels»  usw.    Physiologisch  dürfte  es 
sich  bei  der  Aufregung  des  Schaffens   um    einen  Blutandrang   gegen  den 
Kopf  handeln. 
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der  Ermordung  Edward  Ratcliffs,  wiederholt  in  ihrem 
Wahnsinn  die  Anklage  gegen  Marias  Vater  durch 
Anstimmen  des:  «Was  ist  von  Blut  dein  Schwert  so 
rot,  Edward,  Edward  ? »  und  ihr  Gesang  zieht  sich 
entscheidend  und  rechtfertigend  durch  die  ganze  Ka- 
tastrophe. 

Die  Gestalt  der  tollen  Margarete  selbst  ist  zu- 
rückzuführen auf  die  Vorliebe  der  Schicksalstragödie 
«  für  versifizierten  Wahnsinn  *  » ;  sie  hat  ihre  Parallele 
in  Müllners  «König  Yngurd»  (1817),  wo  die  wahn- 
sinnig gewordene  Brunhilde  durch  ihr  Irrereden  die 
Katastrophe  aufhellen  solP. 

Auch  der  Schwarzenstein  als  « locus  fatalis »  hat 
in  den  Schicksalstragödien  seinesgleichen^;  das  Picken 
der  Wanduhr  ist  auch  dort  ein  beliebter  Stimmungs- 
erreger. Schliesslich  findet  sich  das  Hervorheben  eines 
bedeutungsvollen  Ausspruches  durch  mehrmaliges 
Wiederholen,  wie  das  «  Führe  uns  nicht  in  Versuchung  > 
des  kleinen  Willie,  auch  bei  Müllner  und  Houwald^ 

Im  «  Almansor  »  machte  sich  eine  Einwirkung  der 
Schicksalstragödie  höchstens  in  dem  Motiv  der  Kinder- 
vertauschung '^  geltend,  im  «Ratcliff»  (Februar  18 2  2) 
ist  sie  stofflich  und,  wie  wir  bald  sehen  werden,  auch 
in  der  Form  bereits  mächtiger  geworden  als  der  Ein- 
fluss  Byrons®. 

^  MiDor,  S.  171. 

^  Strodtmann  I,  254  weist  auf  die  Verwandtschaft  der  tollen  Mar- 
garete mit  den  Stammhexen  der  W.  Scottschen  Romane  hin.  Ebenso 
wurde  die  Lokalisierung  der  Handlung  in  Schottland  schon  von  zeitg. 
Kritiken  (Wiener  Jahrbücher  Bd.  31,  S.  160,  163,  imd  Lit.-Blatt  zum 
Morgenblatt  1823  Nr.  50)  auf  den  Einfluss  W.  Scotts  zurückgeführt. 

'  Minor,  S.  176. 

*  Minor,  S.  164. 

*  Minor,  127  u.  a.  Vgl.  in  der  «Ahnfrau»  Jaromir,  der  seinen  Vater 
nicht  kennt. 

*  Es  ist  also  tmrichtig,  wenn  Ackermann  (S.  172)  nebst  einem  Hin- 
weis auf  den  byronisierenden  Charakter  RatdifFs  auch  spricht  von  der 
«wilden,  düstem  Art  des  Stückes,  wie  sie  durch  L.  Byron  in  Kurs  ge- 
setzt wurde.  ^ 
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Am  wesentlichsten  tritt  dieser  Einfluss  des  eng- 
lischen Dichters  in  der  Charakterisierung  William  Rat- 
clifFs  hervor,  in  dem,  unter  den  Gestalten  Heines,  der 
byronische  Heldentypus  am  schärfsten  ausgeprägt  ist. 
Er  ist  der  gefallene  Engel,  der  zum  Teufel  wird,  wie 
ihn  Byron  in  den  verschiedensten  Verhüllungen  immer 
wieder  hatte  auftreten  lassen^.  Am  meisten  Ähnlich- 
keit hat  RatclifF  mit  Ch.  Harold  und  Lara,  den  leiden- 
schaftlichen Weltschmerzlern  aus  Byrons  erster  Pe- 
riode; am  wenigsten  mit  den  faustischen  Denkern 
Manfred  und  Cain,  welch  letzterer  erst  vor  kurzem 
(Dezember  182 1)  in  die  Welt  gegangen  war. 

Als  Ratcliff  die  Maria  zuerst  kennen  lernte  (337) 
schien  er  noch  lämmchensanft,  seine  Stimme  klang 
weich,  sein  Auge  schaute  spasshaft  lieb  und  fromm 
drein ;  als  sie  ihn  aber,  frotz  der  beiderseitigen  innigen 
Liebe,  aus  blosser  Laune,  mit  einem  höhnischen  «Nein» 
abfertigte,  sah  er  plötzlich  aus 

«wie  ein  Gespenst, 
So  blass,  so  starr  und  wild  verzerrt  und  blutig. 
Und  drohend  grimm,  als  wollt'  er  mich  ermorden  » 

Der  Fall  dieser  Engelsnatur  ist  hiermit  für  immer 
entschieden.  Mit  Recht  wies  schon  Alexis  beim  Er- 
scheinen der  Tragödien,  und  nach  ihm  Strodtmann  (I, 
256),  auf  die  Schwäche  dieser  Motivierung  hin.  Eine 
immerhin  vorübergehende  lyrische  Stimmung  wird  hier 
zum  einzigen  Hebel  aller  Entschlüsse  und  Handlungen 
eines  dramatischen  Helden.  Byron  pflegte  solchen 
Sturz  tiefer  zu  begründen:  es  ist  gerade  ihr  sittlicher 
Idealismus,  der  seine  Helden  durch  Enttäuschungen 
hindurch  zum  Menschenhass  und  oft  bis  zum  Kampf 
gegBn  die  Gesellschaft  treibt. 

«The  time  hath  been,  when  no  harsh  sound  would  fall 
From  Ups  that  now  may   seem   imbued  with  gall» 

*  Siehe  S.  58  ff. 
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sagt  der  Dichter  von  sich  selbst'  und  vom  Korsaren 
(I,  XI): 

«Warp'd  by  the  world  in  Disappointment's  school, 
In  words  too  wise,  in  conduct  there  a  fool; 
Too  firm  to  yield,  and  far  too  proud  to  stoop, 
Doom'd  by  hü  very  virtues  for  a  dupe ...» 

Vergleiche  III,  23;  Manfred  III,  i,  Lara  I,  18: 

«  His  earl y  dreams  of  good  outstripp  'd  the  truth, 
And  troubled  manhood  foUow'd  baffled  youth» 

Auch  Alp  in  der  « Siege  of  Corinth  »  wird  nicht 
—  wie  Melchior  (S.  152)  unrichtigerweise  darstellt  — 
durch  die  Abweisung  seiner  Liebe,  sondern  zuerst  und 
wesentlich  durch  Verleumdungen,  denen  er  sich  durch 
die  Flucht  entziehen  musste  (IV)  zum  Renegaten  und 
Feind  seiner  Vaterstadt.  Wo^die  Liebe  das  einzige 
Motiv  ist,  wie  im  «  Giaour »,  begnügt  sich  der  Held 
mit  einmaliger  persönlicher  Rache  und  zieht  sich  dann 
in  ein  Kloster  zurück.  Mit  so  schwacher  Rechtfertigung 
wie  Ratcliff  stehen  also  die  grossen  Verdammten 
Byrons  in  ihrer  Menschenfeindlichkeit  niemals  da ;  im 
Gefühl  dieser  Unzulänglichkeit  schiebt  Heine  seinem 
Ratcliff  nebenbei  auch  sozial-revolutionäre  Gedanken 
unter  ^. 

Seine  Enttäuschung  in  der  Liebe  zu  vergessen, 
stürzt  sich  Ratcliff  in  das  Gewühl  Londons.  Er  hat 
frühzeitig  seine  Eltern  verloren  und  ist  sein  eigener 
Herr  (S.  327)  —  wie  Byron  selbst  (Engl.  Bards  T.  3, 
246)  —  wie  Lara,  den  sein  Dichter  deswegen  tief  be- 
klagt (I,  2). 

Er  gibt  sich  nun,  die  Qual  seines  Herzens  zu 
übertäuben,   einem  zügellosen  Leben  hin.     Schon  Ch. 

*  Engl.  Bards  and  Scotch  Reviewers;  T.  3.  260. 
'  Mit  Stolz  sprach  Heine  29  Jahre  später  von  diesem  prophetischen 
Vorahnen  der  kommenden  «grossen  Suppenfrage»  (II,  522). 
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Harold  begann  mit  der  Schilderung  eines  wüsten  Trei- 
bens (I,  2-1 1),  das  der  Junker  in  müder  Übersättigung 
aufgibt;  ähnlich  sucht  Lara  (I,  8)  c^ch  ein  wildes 
Abenteurerleben  seinen  Gedanken  zu  entrinnen: 

«  Twas  Strange  —  in  youth  all  action  and  all  life, 

Burning  for  pleasure,  not  averse  from  strife; 

Woman  —  the  field   —  the  ocean  —  all  that  gave 

Promise  of  gladness,  peril  of  a  grave, 

In  turn  he  tried  —  he  ransack'd  all  below, 

And  found  his*  recompense  in  joy  or  woe, 

No  tarne,  trite  medium;  for  his  feelings  sought 

In  that  intenseness  an  escape  from  thought» 

und  Manfred  sagt  von  sich  (II,  2) : 

«I  plunged  amidst  mankind  —  Forgetfulness 
I  sought  in  all . . .  » 

Ebenso  RatcliflF  (S.  327): 

«Portwein,  Champagner,  alles  wollt'  nicht  fruchten; 
Nach  jedem  Glase  ward  mein  Herz  betrübter. 
Blondinen  und  Brünetten,  keine  könnt* 
Forttändeln  und  fortlächeln  meinen  Schmerz. 
Sogar  beim  Pharo  fand  ich  keine  Ruh'. » 

Diesem  Seelenzustand  entspricht  jenes  höhnische 
und  verzweifelte  Lächeln,  das  bei  Byron  so  oft  ge- 
schildert wird,  Giaour,  T.  2,  276: 

«  Not  oft  to  smile  descendeth  he. 

And  when  he  doth  'tis  sad  to  see 

That  he  but  mocks  at  Misery. 

How  that  pale  lip  will  curl  and  quiverl 

Then  fix  once  more  as  if  for  ever; 

As  if  his  sorrow  or  disdain 

Forbade  him  e'er  to  smile  again.» 

Lara  (I,  5,  I  17): 

«...  that  smile,  if  oft  observed  and  near, 
Waned  in  its  mirth,  and  wither'd  to  a  sneer  » 


ik 
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« 

Corsair  (I,  9;  III,  21;  II,   13): 

«...  with  extremest  grief 
Is  link'd  a  mirth  —  it  doth  not  bring  relief  — 
That  playfulness  of  Sorrow  ne'er  beguiles, 
And  smiles  in  bitterness  —  but  still  it  smiles  » 

Vergleiche  Ch.  H.  (I,  8). 

Bezeichnenderweise  spielen  sich  nur  die  Helden 
aus  Byrons  erster  Periode  mit  diesem  Lächeln  auf. 
Der  tiefere  Schmerz  eines  Manfred  und  Cain  führt  sie 
in  die  Einsamkeit  und  lässt  ihre  Gesichtszüge  er- 
starren. 

Auch  in  diesem  Punkt  reiht  sich  RatclifF  den 
ersteren  an;  es  wird  von  ihm  erzählt  (330): 

«  Oft  sass  er  zwischen  uns  vergnügt  und  lachend  — 
Nur  lacht'  er  gar  zu  hell  —  erzählte  Spässe  — 
Nur  gar  zu  wilde  Spässe  —  und  er  war 
Vergnügt  und  lachte  —  O  da  zuckte  plötzlich 
Und  grässlich  spöttisch  seine  Oberlippe ...» 

Nachdem  er  in  Saus  und  Braus  sein  Erbteil  ver- 
prasst  hat,  lebt  er  von  Spiel  und  Borg  und  schliess- 
lich von  ritterlichem  Strassenraub.  Aber  bei  alledem 
bleibt  er  eine  vornehme  Natur;  er  beschützt  gelegent- 
lich sogar  einen  Überfallenen,   allerdings  mit  bitterm 

Lächeln,  S.  333  : 

«  Es  war  nur  ein  Grille, 
Dass  ich  Euch  half.  Drei  lagen  über  Euch. 
Das  war  zu  viel.  Wär's  einer  nur  gewesen. 
Bei  Gott!  ich  wäre  still  vorbeigeritten.  » 

Er  spricht  selbst  von  seinem  Leichtsinn,  von  seinem 
Stolz  und  Trotz  (341).  Stolz  verzerrt  waren  schon  die 
Züge  seines  Vaters  (326).  Stolz  und  Trotz  sind  auch 
die  Charaktereigenschaften,  in  denen  die  Helden  By- 
rons ihren  Halt  suchen  und  ihre  Grösse  zeigen,  Ch. 
Harold  IH,  12: 

«  Proud  though  in  desolation  » 
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Giaour,  T.  2,  278 : 

«...  that  stony  air 
Of  mix  *d  defiance  and  despair ! » 

Corsair  I,  16;  II,  8;  II,  10: 

«  —  the  weak  alone  repent!» 

Lara  I,  5;  I»  18;  I,  17: 

cYet  there  was  softness  too  in  his  regard, 
At  times,  a  heart  as  not  by  nature  hard, 
But  once  perceived,  his  spirit  seem'd  to  chide 
Such  weakness,  as  unworthy  of  its  pride, 
And  steel'd  itself,  as  scorning  to  redeera 
One  doubt  from  others'  half  withheld  esteem  » 

Siege   of  Cor.  2 1 ;   Manfred  II,  4 ;    III,  4 ;   III,   i 
«  The  Hon  is  alone,  and  so  am  I. » 

Vergleiche  auch  die  Gestalt  Lucifers  im  «Cain». 

Freilich  fehlt  Ratcliff,  bei  allem  Stolz,  die  Gran- 
dezza der  byronischen  Helden,  die  er  durch  grössere 
Beweglichkeit  des  Geistes  ersetzt  —  ein  Gegensatz, 
der  auch  für  das  ganze  Wesen  Heines  im  Vergleich 
zu  dem  Byrons  zutrifft.  Bezeichnend  ist  hiefür  der 
spekulierende  Gedanke  Ratcliffs,  seine  Verdammnis 
wenigstens  ausnützen  zu  wollen  (332): 

4  Und  bin  ich  mal  verdammt  zur  ew'gen  Hölle, 
Wohlan,  so  will  ich  auch  ein  Teufel  sein, 
Und  nicht  ein  jämmerlicher,  armer  Sünder. » 

Byrons  Missetäter  werfen  ihre  Seele  einfach  fort, 
Ratcliff  will  die  seine  wenigstens  gut  verkaufen. 

Bei  Ratcliffs  Räuberleben  sind  seine  Fäuste  stark 
geworden,  sein  Auge  funkelt  wild,  und  seine  Stimme 
schallt  dem  reichen  Lord  auf  der  Landstrasse  schreck- 
lich ins  Gehör  (327).  Er  schilt  sich  selbst  (335)  im  Hin- 
blick auf  die  Schranken  seiner  Macht  —  und   in  Er- 


221        — 

innerung  an   die  Schlussbetrachtung  Karl  Moors  *  — 
einen  starken  Riesengeist, 

cDer  Grossbritaniens  Menschen  und  Gesetze 
Verhöhnt,  der  trotzig  mit  dem  Himmel  rechtet». 

Byron  hat  die  schärfste  Charakteristik  seines  Hel- 
dentypus dem  Abt  im  «Manfred»  (III,  i)  in  den  Mund 
gelegt;  sie  beleuchtet  aufs  trefflichste  die  Familien- 
ähnlichkeit auch  im  Charakter  William  RatclifFs: 

«This  should  have  been  a  noble  creature:  he 
Hath  all  the  energy  which  would  have  made 
A  goodly  frame  of  glorious  Clements, 
Had  they  been  wisely  mingled;  as  it  is, 
It  is  an  awful  chaos  —  light  and  darkness  — 
And  mind  and  dust  —  and  passions  and  pure  thoughts 
Mix'd,  and  contending  without  end  or  order, 
All  dormant  or  destructive  » 

Wir  haben  Ratcliffs  Verhältnis  zu  den  gefallenen 
Engeln  Byrons  dargelegt:  er  hat  mit  ihnen  die  all- 
gemeinen Charakteranlagen  und  die  Entwicklungs- 
phasen gemein ;  aber  die  Menschenfeindlichkeit  und 
die  stolze  Zurückhaltung  der  meisten  von  ihnen  sind 
bei  ihm  weniger  ausgesprochen;  dagegen  ist  enttäuschte 
Liebe  als  einzige  Ursache  solcher  übertriebener 
Wirkungen  nur  bei  ihm  zu  finden.  Eben  dieses  ist 
aus  dem  inneren  Erleben  des  Dichters  hinausprojeziert 
und  macht  sein  Werk  zu  einer  «  Hauptkonfession  ». 

Aber  nicht  nur  objektiv,  als  dramatische  Figur, 
stellt  Heine  einen  Vertreter  dieses  Menschentypus 
auf.  Vielmehr  scheint  er  in  seiner  Lyrik  sich  selbst 
gelegentlich  in  diese  Rolle  hineingedacht  zu  haben, 
er  will  sich  hier  und  da  selber  als  eine  Ratcliffnatur 
darstellen,  und  schon  zeitgenössische  Kritiker  machten 

*  Schillers  «Räuber»,  V,  2. 


L 


—       222 

auf  diesen  Zug  von  «Hochmut  und  Höllenschmerz» 
in  seinen  lyrischen  Bekenntnissen  aufmerksam.  Die 
eigentliche  Ursache  seines  Schmerzes,  seiner  stolzen 
Menschenverachtung,  haben  wir  bereits  in  seinen  Le- 
bensverhältnissen gefunden;  aber  in  der  Art,  wie  er 
sie  darstellt  —  und  nur  in  dieser  —  dürfen  wir  neben 
ursprünglicher  Natur  wohl  auch  literarische  Pose  an- 
nehmen, ein  Arrangement  des  Kostüms  a  la  mode 
B3n:on. 

«Ich  hab'  so  lang  als  ein  Komödiant 
Mit  dir  gespielt  die  Komödie  » 

schreibt  er  (Hk.  44)  über  seine  Liebeslyrik ;  aber  auch : 

«  Ach  Gott !  im  Scherz  und  unbewusst 
Sprach  ich,  was  ich  gefuhlet; 
Ich  hab'  mit  dem  Tod  in  der  eignen  Brust 
Den  sterbenden  Fechter  gespielet.» 

Wir  wollen  nicht  wie  Melchior  (164)  diese  letzte  Be- 
hauptung zu  einer  blossen  Selbsttäuschung  verflüch- 
tigen, sondern  dürfen  nach  dem  bisher  Dargestellten 
dem  Dichter  aufs  Wort  glauben. 

Für  einen  ähnlichen  Hang  schon  in  der  ursprüng- 
lichen Naturanlage  der  beiden  Dichter  ^  zeugt  die 
merkwürdige  Tatsache,  dass  beide,  unabhängig  von 
einander,  für  ihre  Lebensführung  den  charakteristischen 
Wahlspruch  erkoren  hatten :  «  Aut  Cäsar  aut  nihil  >  ; 
Byron  schrieb  ihn  in  sein  Tagebuch  am  23.  Nov.  1813 ; 
Heine  teilte  ihn  am  27.  Okt.  18 16  einem  Freunde  mit 
Ähnlich  bekennt  Heine  in  Hk.  24 : 

«Du  wolltest  glücklich  sein,  unendlich  glücklich, 
Oder  unendlich  elend,  stolzes  Herz, 
Und  jetzo  bist  du  elend.» 


*  Zu  folgendem  vgl.  Melchior  S.  150  ff. 
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Bei  beiden  Dichtern  war  in  ihrer  Jugend  das 
Verlangen  zu  g.änzen  ungewöhnlich  stark  ausgebildet; 
da  es  ihnen  nicht  gleich  gegeben  war,  durch  ideale 
Grösse  zu  imponieren,  so  suchten  sie  wenigstens  als 
vielerfahrene  Sünder  sich  interessant  zu  machen; 
beide  wurden  in  dieser  Selbstanschwärzung  bestärkt 
durch  das  schamhafte  Bestreben,  ihre  wahre  Gefühls- 
innigkeit zu  verbergen  und  lieber  fnvol  zu  scheinen 
als  sentimental. 

Rousseau,  ein  Jugendfreund  Heines,  erzählt  von 
ihm^:  «Der  Dichter  schämt  sich  seiner  Gutmütigkeit, 
er  will  absichtlich  seinen  Zeitgenossen  eckig,  wild 
und  verdorben  erscheinen,  und  die  Sucht,  sich  selbst 
in  einem  schlimmen  Lichte  darzustellen,  ist  bis  zur 
Schw^achheit  in  ihm  ausgereift.»  Die  Wurzeln  einer 
RatclifFhatur  sind  schon  hier  gegeben;  wie  weit  aber 
Byron  dabei  von  Einfluss  gewesen,  lässt  sich  in  keiner 
Weise  bestimmen.  Zu  einem  byronischen  Helden  fehlt 
Heine  das  tiefere  Schuldbewusstsein  und  der  daraus 
entspringende  geheimnisvolle  Schimmer. 

Wie  Ratcliff,  rühmt  sich  auch  sein  Dichter  des 
freien  Verkehrs  mit  Blondinen  und  Brünetten* ;  er  er- 
zählt auch  gern  von  der  schlechten  Gesellschaft,  mit 
der  er  verkehrt  (Nl.  II,  24): 

«Auch  hab'-  ich  mich  ehrlich  Tag  und  Nacht 
Mit  Lumpengesindel  herumgetrieben  »  — 

Durch  seine  Erfahrungen  ist  auch  er  zum  grossen 
Menschen  Verächter  und  Schweiger  geworden,  zu  stolz, 
seine  Liebe  zu  gestehen  oder  gar  sich  zu  beklagen 
(Hk.  53): 


^  Strodtmann  I,  69. 
'  Siehe  oben  S.  167  ff. 
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«O,  dieser  Mund  ist  viel  zu  stolz 
Und  kann  nur  küssen  und  scherzen; 
Er  spräche  vielleicht  ein  höhnisches  Wort, 
Während  ich  sterbe  vor  Schmerzen.» 

Und  wenn  auch  vor  Weh  sein  Herz  fast  bricht,  er 
kann  weder  lachen  noch  weinen  (L.  I.  35)  und  nur 
ein  « gelles  Lachen »  (Fr.  Sonette  III)  bleibt  ihm, 
wie  seinem  RatclifF,  noch  übrig,  um  seiner  Verzweif- 
lung Luft  zu  machen.  Auch  bei  ihm  soll  die  seelische 
und  geistige  Überlegenheit  bekundet  werden  durch 
ein  höhnisches  Lächeln,  durch  das  «böse,  kalte  Zucken» 
um  die  Lippen,  das  die  arglosen  Menschenkinder  er- 
schreckt (Berg-Idylle  2).  Weiter  möchten  wir  die  Pa- 
rallele nicht  verfolgen:  denn  während  der  byronische 
Heldentypus  im  « RatclifF»  plastisch  vor  uns  hinge- 
stellt wird,  wirft  er  über  das  Buch  der  Lieder  nur 
einen  vagen  Schatten,  dessen  verschwimmende  Um- 
risse sich  nur  willkürlich  nachzeichnen  Hessen. 


Kehren  wir  zurück  zum  Drama!  Für  die  Figuren 
ausser  Ratcliff  haben  wir  eine  geistige  Vaterschaft 
Byrons  nicht  anzunehmen.  Mari^  trägt  freilich  die  all- 
gemeinen «schönen,  stillen,  liebefrommen  Züge»  (326) 
seiner  typischen  Frauengestalten,  bloss  einer  Ver- 
gleichung  zulieb  werden  ihr  aber  Stolz  und  Trotz  zu- 
geschrieben (341),  die  sie  nirgends  betätigt.  Einfache, 
tüchtige  Männercharaktere  wie  Heines  Graf  Douglas 
sind  bisher  bei  Byron  nur  als  Nebenpersonen  aufge- 
treten^ und  aus  ihren  unbestimmten  Zügen  war  für 
Heine  nichts  zu  lernen. 


*   In  den  zwei  Italienerdramen  «Marino  Faliero»,    «The  Two  Fos- 
cari»  und  in  «Sardanapalus». 
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Technisch  hat  diese  «sehr  kleine,  nordisch  düstre 
Tragödie»  (24.  Dez.  1822),  diese  «dramatisierte  Ballade» 
(II,  522)  keinerlei  Beziehung  zu  den  handlungsarmen 
Dialogstücken  Byrons.  Die  Ereignisse  spielen  sich  in 
rascher  Folge  und  in  einem  einzigen  Akte  ab,  wie  in 
Werners  «Vierundzwangistem  Februar»;  nur  dass 
Heine  mehrmals  den  Ort  wechselt.  Die  lyrische  Weit- 
schweifigkeit des  « Almansor »  ist  einer  knappen 
Sprache  gewichen^  die  sich  auf  die  für  die  Handlung 
notwendigsten  Äusserungen  beschränkt.  Für  Entleh- 
nungen einzelner  Stellen  ist  somit  wenig  Raum  ge- 
lassen; immerhin  werden  wir  auch  hier  gelegentlich 
an  Byron  erinnert.  So  lehnt  sich  die  ironische  Schil- 
derung Londons  durch  Douglas  (314)  an  ähnliche 
Stellen  in  «Ch.  Harold»,  «Beppo»  und  in  den  fünf  ersten 
Gesängen  des  « Don  Juan »  an ;  die  letzten  Cantos 
dieses  Gedichtes,  mit  ihrer  breiten  Schilderung  des 
englischen  high-life,  waren  noch  nicht  erschienen^ 
Hier  wie  dort  haben  wir  dieselbe  rasche  Häufung 
von  Verben  und  Substantiven:  Ch.  H.  I  69: 

«Thy  coach  of  hackney,  whiskey,  one-horse  chair, 
And  humblest  gig  trough  sundry  suburbs  whirl» 

RatcliflF,  S.  314: 
«  Man  rennt,  und  fährt,  und  jagt,  Strass*  auf  Strass'  ab. » 

Vergleiche  ferner  Beppo,  Strophe  86: 

«In  this  they're  like  our  coachmen,  and  the  cause 
Is  much  the  same  —  the  crowd,  and  pulling,  hauling, 
With  blasphemies  enough  to  break  their  jaws, 
They  make  a  never  intermitting  bawling.» 


*  Brief  vom  10.  April  1823. 

*  Ch.  H.  I,    69;    Beppo  47  ff.,   58  f.,  86;    D.  J.  I  135,  IV  109, 
V  58  f. 
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Ratcliff,  S.  314: 

«Die  Patrioten  liegen 
In  dunkeln  Schenken  und  politisieren, 
Und  subskribieren,  wetten,  fluchen,  gähnen. 
Und  saufen  auf  das  Wohl  des  Vaterlands.»  — 

Zu  Beppo  58: 

«  .  .  .  'tis  a  hall 

Where  people  dance,  and  sup,  and  dance  again  . . . 

'Tis  (on  a  smaller  scale)  like  our  Vauxhall,^ 

vergleiche: 

«  Man  schläft  des  Tags,  und  macht  zum  Tag  die  Nacht. 
Vauxhall  und  Routs  und  Picknicks  drängen  sich.» 

Mehr  als  eine  stilistische  Nachbildung  ist  die  fol- 
gende : 

Manfred  II  2; 

«She  was  like  me  in  lineaments  —  her  eyes, 
Her  hair,  her  features,  all,  to  the  very  tone 
Even  of  her  voice,  they  said  were  like  to  mine ; 
But  soften'd  all,  and  temper'd  into  beauty. » 

Schon  Doering  rühmte  in  seiner  Manfred-Über- 
setzung (1821)^  die  Schönheit  dieser  Verse  und  Heine 
wiederholt  (341): 

«Deine  Züge  sind 

Zwar  schöner,  edler,  reiner  als  die  mein'gen; 

Doch  sind  sie  ihnen  ähnlich.    Diese  Lippen 

Umzuckt  derselbe  Stolz,  derselbe  Trotz. 

Hier  sitzt  der  Leichtsinn  ebenso  wie  dort .  .  . 

Die  Stimm'  klingt  wie  die  mein'ge,  nur  weit  sanfter. 

Das  tiefe  Blau  des  Auges  ist  dasselbe; 

Nur  glänzender  bei  dir.» 


*  Schumann  3,  VII. 
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Wie  die  Seelengrösse  Manfreds  in  seinem  kühnen 
Trotz  gegen  die  Geisterwelt  liegt  (I  i,  II  4,  III  4), 
so  sagt  auch  Ratcliff(336):  «mein  Wille  ist  von  Eisen 
und  ist  allmächtiger  noch  als  Gott  und  Teufel».  Auch 
hier  werden  in  byronischer  Weise  Himmel  und  Hölle 
gerne  hereingezogen  (327,  332);  doch  haben  wir  ge- 
sehen, dass  sie  bereits  in  Heines  allerfrühsten  Dichtung 
einen  bedeutenden  Platz  einnahmen.  Byrons  Metapher 
von  der  stürzenden  Schneelawine  (S.  of  Cor.  24,  Man- 
fred I  2)  wird  von  Ratcliff  im  Munde  geführt  (331). 
Bei  der  karrikierenden  Verhöhnung  des  dichterischen 
Geistes  (325)  mögen  ebenfalls  Reminiszenzen  vor- 
schweben, da  Byron  diesen  Typus  wiederholt  ironi- 
siert^; vergleiche  Ch,  Harold  I  72:  «moonstruck  bards» 
und  Ratcliff  (325):  «weicher  Mondscheinheld ».^  — 


^  Don  Juan  III,  78—86,  87—92  u.  a.,  V  i ;  Beppo  73  ff. 

'  Die  groteske  Bildlichkeit  dieser  Stelle  erinnert  allerdings  mehr 
an  Shakespeare;  vergl.  König  Heinr.  IV,  L  Teil,  III  i,  Percy:  «Ich 
war*  ein  Kitzlein  lieber  und  schrie  Miau,  als  einer  von  den  Vers- 
Balladen-Kramem »  etc.,  Worte,  die  Byron  seinen  «Engl.  Bards  and  S. 
Rev.»  als  Motto  voranstellte.  Shakespearisierende  Züge  finden  sich  auch 
sonst  in  den  beiden  Tragödien;  so  die  Umsetzung  der  Metapher  in 
Handlung:  vgl.  Hamlet:  (IH,  2.  Schauspieler  konunen  mit  Flöten)  «O 
die  Flöten !  Lasst  mich  eine  sehn. ...»  Da  die  Freunde  nicht  darauf  zu 
spielen  vermögen:  «Wetter!  denkt  ihr,  dass  ich  leichter  zu  spielen  bin 
als  eine  Flöte  ?»  .  . .  und  AJmansor  (295) :  (hebt  eine  Kastanie  von  der 
Erde)  «Durch  wessen  Schuld  liegt  diese  Frucht  am  Boden?»  Hassan: 
«Durch  Wurm  und  Sturm  .  .  .»  Almansor:  «Soll  nun  der  Mensch,  die 
allerschwächste  Frucht,  nicht  auch  zu  Boden  fallen  ...»  —  Femer  Ham- 
let III  I :  «Sterben  —  Schlafen  —  Schlafen!  Vielleicht  auch  träumen ! 
—  Ja,  da  liegt's»,  worauf  Heine  anspielt  in  einem  Briefe  vom  5.  Nov. 
1823:  «Ha,  da  liegt's,  würde  der  Prinz  Hamletius  sagen»  und  im  «Rat- 
cliff» (332):  «Ha!  Ha!  das  ist's.  Deshalb  darf  ich  nicht  sterben.»  — 
Vgl.  femer  Sommemachtstraum  II  i,  2 :  Oberon:  «Ich  weiss  'nen  Hügel» 
usw.,  und  Elfenchor,  mit  «Almansor»  307,  308:  «sanft  will  ich  didf 
betten  auf  Rosen»  usw.  Schliesslich  Macbeth  I  3  (Hexenszene):  «Wer 
sind  Jene,  so  eingeschrumpft,  so  wild  in  ihrer  Tracht?  .  .  .  Jede  legt  den 
dürren  Finger  auf  die  welken  Lippen  .  .  .»;  Ratcliff  (335)  (in  Wut  aus- 
brechend) :  «Verdammte  Hexen  .  ,  .  reibt  nicht  verhöhnend  eure  Zeige- 
finger l  . .  .  das  schwarze  Gift  aus  euern  dürren ,  .  Leibern.» 
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Wir  haben  gesehen,  wie  im  «RatclifF»  der  Ein- 
fluss  Byrons  vor  dem  der  Schicksalstragödie  stark 
zurücktritt.  Der  Zauber  des  englischen  Dichters  hat 
seit  dem  «Almansor»  schon  bedeutend  an  Wirkung 
verloren.  Zwar  machen  die  Eindrücke  der  lyrischen 
Erzählungen  sich  nochmals  geltend  in  der  Gestalt 
RatclifFs,  in  seiner  Stellung  zwischen  der  Räuber- 
bande und  der  Geliebten,  aber  die  neueren  Publika- 
tionen Byrons  hinterlassen  vergleichsweise  nur  geringe 
Spuren.  Zwei  Jahre  später  schreibt  Heine  bereits: 
«Ich  las  ihn  selten  seit  einigen  Jahren»  und  1826  fühlt 
er  lebhaft,  däss  er  kein  Nachdichter  Byrons  mehr  sei. 

Die  Andeutungen  über  eine  neugeplante  «in  jeder 
Hinsicht  originale  Tragödie»  (26.  Juni  1823)  sind  zu 
dürftig,  um  daraus  bestimmter  auf  ihr  Verhältnis  zu 
Byron  schUessen  zu  können.  Sie  sollte  «sehr  tief  und 
düster»  werden  und  den  venezianischen  Karneval  zum 
Hintergrund  haben  (23.  August  1823),  wie  «Beppo». 
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Vorwort. 


Die  grossartige  Bewegung,  die  Walter  Scott  in 
der  literarischen  Welt  Europas»  im  zweiten  und  dritten 
Jahrzehnt  des  neunzehnten  Jahrhunderts  hervorrief, 
ist  in  ihrem  Gesamtverlauf  schon  längst  bekannt. 
Wenigstens  so  bekannt,  dass  jede  Literaturgeschichte 
anzugeben  weiss,  welche  Schriftsteller  Nachahmer 
und  Schüler  des  grossen  Schotten  sind,  worin  sie  ihn 
erreichten  und  worin  sie  ihrem  Meister  niemals  gleich- 
zukommen vermochten.  Weniger  bekannt  dagegen 
sind  als  historische  Romanschriftsteller  die  engern 
und  weitern  Anhänger  der  Romantik,  jene  Männer, 
die  an  die  Wiederbelebung  der  Vergangenheit  in 
Geschichte  und  Kunst  mit  lebhaftem  Eifer  heran- 
gehen. Da  sie  zeitlich  unter  dem  Einfluss  des  schot- 
tisclien  Erzählers  stehen  können,  drängt  sich  die 
Frage  auf,  ob  sich  diese  Dichter  die  erfolgreiche 
Kunstmethode  Walter  Scotts  anzueignen  gewillt  und 
geneigt  waren  oder  ob  die  langsam  alt  werdenden 
romantischen  Kunstanschauungen  für  ihre  Produktion 
ausschlaggebend  waren.  Die  folgenden  Untersuchungen 
wollen  sich  damit  befassen,  die  Werke  dieser  roman- 
tischen Dichter  historischer  Romane  daraufhin  zu  prü- 
fen, welchen  Anteil  Walter  Scott  an  ihrem  Entstehen 
genommen  hat  Es  handelt  sich  also  um  ein  Abwägen 
dessen,  was  dem  Ursprünge  nach  deutschromantisch 
und  persönlich  und   dessen,  was  unter  dem  Einfluss 
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jener  Wandlung  steht,  die  sich  zum  gfrossen  Teil  durch 
Walter  Scott  im  literarischen  Leben  vollzog.  Dabei 
soll  erörtert  werden,  was  dem  schottischen  Dichter 
seine  rzische  glänzende  Berühmtheit  erleichterte:  ge- 
wisse literarische  Traditionen  sowohl,  wie  auch  allge- 
meine Zeitumstände.  Von  Walter  Scott  soll  ausge- 
gangen werden;  das  Originelle  der  Waverley-Novels 
bedarf  einer  eingehenden  Untersuchung,  damit  hier- 
auf eine  Beantwortung  der  Frage  möglich  werde, 
worin  das  Geheimnis  ihres  Erfolges  bestehe,  weshalb 
ihr  Sieg  ein  so  leichter  und  so  vollkommener  war. 
Art  und  Sinn  besonders  der  deutschen  Bewegung 
will  ich  charakterisieren,  damit  hierauf  eine  Einreihung 
der  dieser  Arbeit  zugrunde  liegenden  Werke  und 
Dichter,  Fouques,  Arnims  und  Tiecks,  möglich  werde. 
Der  Nachdruck  ruht  aber  auf  diesen  Dichtern  selbst. 
Ihre  historischen  Erzählungen  sollen  geprüft  werden 
auf  ihren  Anteil  an  den  Anschauungen  der  Zeit  im 
allgemeinen  und  an  den  verschiedenen  Kunstübungen 
im  besondem. 

Diese  im  Jahr  1903  abgeschlossene  Arbeit  war 
längst  im  Satz,  als  Reinhold  Steigs  Buch  «Achim 
von  Arnim  und  Jacob  und  Wilhelm  Grimm »  (Stutt- 
gart und  Berlin  1904)  erschien;  die  reichen  Mittei- 
lungen über  Arnims  historische  Novellistik,  insbesondere 
über  die  «  Kronen  Wächter  »,  die  sich  da  finden,  mussten 
deshalb  zu  meinem  aufrichtigen  Bedauern  unbenutzt 
bleiben. 

Wilhelm  Hans'  knappe  Zusammenstellung  der 
« Quellen  und  historischen  Grundlagen  von  Arnims 
Kronen  Wächtern  »  (Euphorion  Bd.  10,  153 — 159)  be- 
stätigt die  auch  von  mir  hervorgehobene  Tatsache, 
dass  Arnims  Werk  auf  intimer  Kenntnis  d«*  Zeit 
ruht.  Dfen  Gegensatz  Arnims  und  Scotts  beleuchtet 
nichts  besser  als  der  Bericht,  den  Arnim  im  November 
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1830  an  Bettina  sandte,  nachdem  er  zum  ersten  Male 
die  Stadt  Waiblingen  gesehen  hatte :  *  Mit  klopfendem 
Herzen  stand  ich  an  dem  Tore  von  Waiblingen  mit 
meinem  Wagen,  ich  blickte  hinein,  aber  es  sah  mir 
ganz  anders  aus,  als  ich  es  mir  gedacht  hatte,  da  Hess 
ich  weiter  fahren  nach  Schorndorf;  es  mtcss  so  ge^ 
wesen  sein,  wie  ich  es  mir  dachte,  vierhundert  Jahre 
ändern  viel. »  Das  kostbare  Zeugnis  ist  von  R.  Steig 
in  der  Sonntagsbeilage  der  Schwäbischen  Kronik  vom 
16.  Oktober  1897  uns  geschenkt  worden.  Schärfer 
konnte  romantische  Phantasie  ihre  Rechte  gegenüber 
dem  Anspruch  auf  eine  treue  Schilderung  des  Milieus 
nicht  betonen  —  einen  Anspruch,  auf  dessen  Erfüllung 
Scotts  Meisterschaft  begründet  ist. 


Zum  Schlüsse  spreche  ich  Herrn  Prof.  Dr.  O.  F. 
Walzel,  meinem  hochverehrten  Lehrer,  für  die  gütige 
Förderung  dieser  Arbeit  meinen  wärmsten  Dank  aus. 
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Kapitel  I. 

Walter  Scott. 

Um  die  Werke  Walter  Scotts  verstehen  und  wür- 
digen zu  können,  braucht  man  sich  nicht  in  erster 
Linie  nach  seinen  Vorbildern,  seinen  Mustern  und 
Meistern  zu  erkundigen.  Vielmehr  können  wir  von 
vornherein  sagen :  die  historischen  Romane  Scotts  sind 
nicht  entstanden  durch  Übernehmen  und  Weiterbilden 
literarischer  Traditionen;  sie  sind  naturgemäss  und 
zwanglos,  das  Erzeugnis  einer  ganz  besonders  veran- 
lagten Persönlichkeit:  diese  Persönlichkeit  lebt  sich 
aus  und  schenkt  uns,  was  sie  schaffen  muss,  ohne 
grossen  Ehrgeiz,  ohne  das  bewusste  Streben,  ein 
grosser  Dichter,  ein  berühmter  Schriftsteller  zu  sein. 
Wir  haben  also  nicht  zu  untersuchen,  welcher  Schule 
Scott  angehört  und  was  er  mit  einer  solchen  gemein 
hat;  betrachten  wir  aber  Scott  als  Einzelerschei- 
nung, so  finden  wir  leicht,  was  ihn  berühmt  machte^ 
und  worin  seine  Grösse  bestand. 

Scott  war  es  vergönnt,  das  zu  werden,  wozu  ihn 
die  Natur  von  vornherein  bestimmte.  Innere  Anlagen 
und  äussere  Lebensverhältnisse  vereinigten  sich  in 
seltener  Weise  zu  einem  harmonischen  Ganzen  und 
schufen  einen  Mann,  dessen  Schaffen  und  Hervor- 
bringen kraftvoll  und  blühend  gesund  ist.  Und  die  Er- 
gebnisse dieses  Schaffens  liegen  so  klar  und  leicht 
verständlich,  so  leicht  deutbar  vor  uns,  dass  wir  der 
Mühe  überhoben  werden,  tiefgründigen  Ursachen  nach- 

Untenuchungen  YH.  Wenger,  Historiselie  Romane.  1 
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ist,  eng  verwachsen  mit  dem  Boden,  dem  es  ent- 
sprungen, in  kraftvoller  Übereinstimmung  mit  der 
wirklichen  Welt.  Von  hier  aus  müssen  wir  gehen 
und  das  Phänomen  der  Walter  Scott-Manie  erklärt 
sich  von  selbst.  Gleichsam  als  zusammenfassendes 
Motto  wollen  wir  einige  Worte  Carlyles  hinsetzen, 
die  mit  freudiger  Gewissheit  Scotts  Eigenart  bestimmen. 
In  seinen  «  Critical  and  miscellaneous  Essays »  steht 
«in  Aufsatz  über  Sir  Walter  Scott,  der  veranlasst 
Avurde  durch  Lockharts  «  Life  of  Sir  Walter  Scott. » 
Und  in  diesem  Aufsatz  —  Carlyle  hat  davon  ge- 
sprochen, dass  man  Scott  nicht  zu  den  eigentKch 
grossen  Männern  zählen  könne  —  in  diesem  Aufsatz 
heisst  es^:  «Yet  on  the  other  hand,  the  surliest  critic 
«must  allow  that  Scott  was  a  genuine  man,  which 
« itself  is  a  great  matter.  No  affectation,  fantasticality, 
« or  distortion,  dwelt  in  him ;  no  shadow  of  cant.  — 
«  The  truth  is,  our  best  definition  of  Scott  were  per- 
«  haps  even  this,  that  he  was,  if  no  great  man,  then 
«  something  much  pleasanter  to  be,  a  robust  thoroughly 
«healthy  and  withal  very  prosperous  and  victorious 
man.  An  eminently  well  conditioned  man,  healthy  in 
«  body'  healthy  in  soul ;  we  will  call  him  one  of  the 
«  healthiest  of  men. »  Und  dies  zu  einer  Zeit,  von  der 
Carlyle  sagt,  sie  sei  « the  sickliest  of  recorded  ages,» 
■einer  Zeit  «  when  British  Literature  lay  all  puking  and 
^  sprawling  in  Werterism,  Byronism,  and  other  Senti- 
« mentalism  tearful  or  spasmodic  (fruit  of  internal 
«wind),  Nature  was  kind  enough  to  send  us  two 
«hea.lthy  Men',  of  whom  she  might  still  say,  not  wi- 
«thout  pride,  ««These  also  were  made  in  England, 
«  such  limbs  do  I  still  make  there!  »»  Diese  «  Gesund- 


*  Carlyle:    Critical  and   miscellaneous  Essays;    London,   Chapman 
and  Hall,  vol.  IV.,  p.   147. 

*  Scott  und  William  Cobbet. 


zugehen.  Darauf  beruht  denn  auch  das  Hauptgewicht: 
Nicht  ein  gewaltiges  Genie  haben  wir  vor  uns,  das  ans 
Tiefste  und  Letzte  rührt  und  auf  seine  Weise  die 
Welt  zu  deuten  sucht,  nicht  einen  leidenschaftlichen 
Kämpfer  und  Helden  seiner  Überzeugnng,  sondern 
nnr  einen  Erzähler,  einen  Mann,  der  in  heiterer  Schaf- 
fenslust Bilder  vergangener  Zeiten  heraufbeschwört 
und  in  behaglich  breitem  Strome  an  uns  vorüberziehen 
lässt,  nur  einen  Romanschreiber,  der  selbst  nicht  allzu 
hoch  von  seinem  Schaffen  denkt.  Und  doch,  wie  ge- 
waltig wirkte  dieser  Romanschreiber;  halb  Europa 
versetzt  er  in  einen  Taumel  des  Entzückens,  junge, 
neue  Geschlechter  jubeln  ihm  zu  und  widmen  ihm 
ihren  Dank,  überall  wird  er  nachgeahmt  und  der  histo- 
rische Roman,  eine  verachtete  Zwittergattung,  erlebt 
ganz  unerwartet  und  doch  vielfach  vorbereitet,  eine 
hohe  Blütezeit.  Da  ist  zweierlei  nötig:  einmal  muss 
die  Persönlichkeit,  die  ein  ganzes  Zeitalter  in  Bewe- 
gung setzt,  ausgeprägt  eigenartig  sein  und  dann  muss 
sie  schon  vorhandenen,  noch  schlummernden  oder 
kaum  erwachten  Bestrebungen  und  Gesinnungen  kräf- 
tige Nahrung  geben.  Beide  Punkte  sind  zu  betrachten, 
denn  beide  begründeten  Scotts  Ruhm. 

Vorderhand  gilt  es,  Walter  Scott  als  Persönlich- 
keit zu  betrachten.  Wir  haben  hiebei,  um  nicht  oft 
Gesagtes  wiederholen  zu  müssen,  solche  Gesichtspunkte 
einzunehmen,  wie  sie  unserm  Zwecke,  der  Feststellung 
und  Erklärung  von  Scotts  Einfluss,  am  besten  dienen. 

Nicht  ohne  Recht  vergleicht  man  den  Anblick 
von  Scotts  Leben  mit  dem  Anblick  einer  reichen 
fruchtbaren  Gegend.  Das  ist  das  Erquickende  und 
Erhebende  im  Leben  dieses  Mannes,  dass  es  urwüchsig 


^  Die  folgenden  Ausfuhrungen  stützen  sich  mehrfach  auf:  Louis 
Maigron,  Le  Roman  historique  ä  T^poque  romantique.  Essai  sur  l'in- 
fluence  de  Walter  Scott.  Paris.  1898. 


ist,  eng  verwachsen  mit  dem  Boden,  dem  es  ent- 
sprungen, in  kraftvoller  Übereinstimmung  mit  der 
wirklichen  Welt.  Von  hier  aus  müssen  wir  gehen 
und  das  Phänomen  der  Walter  Scott-Manie  erklärt 
sich  von  selbst.  Gleichsam  als  zusammenfassendes 
Motto  wollen  wir  einige  Worte  Carlyles  hinsetzen, 
die  mit  freudiger  Gewissheit  Scotts  Eigenart  bestimmen. 
In  seinen  «  Critical  and  miscellaneous  Essays »  steht 
ein  Aufsatz  über  Sir  Walter  Scott,  der  veranlasst 
Avurde  durch  Lockharts  «  Life  of  Sir  Walter  Scott. » 
Und  in  diesem  Aufsatz  —  Carlyle  hat  davon  ge- 
sprochen, dass  man  Scott  nicht  zu  den  eigentlich 
gössen  Männern  zählen  könne  —  in  diesem  Aufsatz 
heisst  es^-  «Yet  on  the  other  hand,  the  surliest  critic 
«must  allow  that  Scott  was  a  genuine  man,  which 
•«  itself  is  a  great  matter.  No  affectation,  fantasticality, 
« or  distortion,  dwelt  in  him ;  no  shadow  of  cant.  — 
«  The  truth  is,  our  best  definition  of  Scott  were  per- 
«haps  even  this,  that  he  was,   if  no  great  man,   then 

<  something  much  pleasanter  to  be,  a  robust  thoroughly 
^healthy  and  withal  very  prosperous  and  victorious 
man.  An  eminently  well  conditioned  man,  healthy  in 
«  body'  healthy  in  soul ;  we  will  call  him  one  of  the 
«  healthiest  of  men. »  Und  dies  zu  einer  Zeit,  von  der 
Carlyle  sagt,  sie  sei  «the  sickliest  of  recorded  ages,» 
•einer  Zeit  «  when  British  Literature  lay  all  puking  and 

<  sprawling  in  Werterism,  Byronism,  and  other  Senti- 
«mentalism  tearful  or  spasmodic  (fruit  of  internal 
<:wind),  Nature  was  kind  enough  to  send  us  two 
«he^thy  Men',  of  whom  she  might  still  say,  not  wi- 
«thout  pride,  ««These  also  were  made  in  England, 
«  such  limbs  do  I  still  make  there !  » »  Diese  «  Gesund- 
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heit»  Scotts,  seine  Frische  und  Unabhängigkeit  von^ 
Zeitalter  ist  wichtig  als  eine  der  Hauptursachen  voa 
Sir  Walters  Erfolgen. 

Von  Scotts  Verhältnis  zum  Lande,  zu  Grund  und 
Boden  und  zum  nationalen  Leben  sagt  Carlyle*  weiter- 
«hin:  Or,  on  the  whole,  might  we  not  say,  Scott,  in 
« the  new  vesture  of  the  nineteenth  Century,  was  intrinsi- 
«  cally  very  much  the  old  fighting  Borderer  of  prior 
«  centuries;  the  kind  of  man  Nature  did  of  old  make 
«in  that  birthland  of  his?  In  the  saddle,  with  the 
«  foray-spear,  he  would  have  acquitted  himself  as  he 
«  did  at  the  desk  with  his  pen. »  Und,  indem  er  Scott 
mit  dessen  Ahnen,  den  Bewohnern  des  festen  Turmes- 
Harden  vergleicht,  den  Scott  oft  besuchte  und  stolz, 
seinen  Freunden  zeigte^  sagt  Carlyle:  «One  fEmcies 
«how,  in  stout  Beardie  of  Harden's  time,  he  could 
«have  played  Beardie's  part;  and  been  the  stalwart: 
«  buffbelted  terrae  filius  he  in  this  late  time  could  only 
«delight  to  draw.  The  same  stout  self-help  was  in. 
« him ;  the  same  oak  and  triple  brass  round  his  heart. 
«He  too  could  have  fought  at  Redswire,  cracking- 
«  crowns  with  the  fiercest,  if  that  had  been  the  task ; 
«  could  have  harried  cattle  in  Tynedale,  repaying  in» 
«Jury  with  Compound  interest;  a  right  sufficient  cap- 
« tain  of  men.  A  man  without  qualms  or  fantastica- 
« lities ;  a  hard-headed,  sound-hearted  man,  of  joyous 
«robust  temper,  looking  to  the  main  chance,  and 
«fighting  direct  thitherward;  valde  stalwartus  homo ! ^ 

So  ist  Walter  Scott  ein  kräftiger  Abkömmling 
eines  alten  Stammes,  der  nichts  verloren  hat  von  seiner 
Urwüchsigkeit  und  in  ähnlich  kraftvoller  Naivetät  sich 
auslebt  wie  die  vielen  Generationen  vor  ihm.  Walter 


»  IV.  p.  148. 
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Scott  fühlt  sich  eins  mit  den  Traditionen  seines  Stam- 
mes und  Landes,  er  braucht  sich  die  vergangenen 
Zeiten,  Sitten,  Gebräuche  und  Lebensweisen  nicht  zu 
rekonstruieren,  er  sieht  in  bunt  bewegftem  Bilde  das, 
was  vor  seiner  Zeit  entstand  und  bestand  und  fühlt 
kraft  seines  ausgeprägten  Stammessinnes,  was  zu  fili- 
hern  Zeiten,  von  ähnlichen  Menschen  wie  er  selbst  ist, 
gefühlt  und  gedacht,  und  wie  gehandelt  worden  war. 
Wenn  wir  Scotts  Lebensweise  betrachten,  so  be- 
merken wir  mit  Erstaunen,  dass  er  den  grossem  Teil 
«einer  Zeit  seiner  Besitzung,  seinen  Pferden  und  Hunden, 
-der  Jagd,  dem  Fischfang  und  anderm  Sport  lebte  und 
nur  den  kleinem  Teil  seines  Tages  am  Schreibtisch 
«ass.  Walter  Scott  ist  also  nicht  ein  Stubengelehrter, 
der  sich  vom  Leben  absondert,  er  ist  im  Gegenteil  ein 
äusserst  tätiger,  vielbesuchter,  gastfreundlicher  Gross- 
grundbesitzer, der  sich  eine  gewisse  Zeit  des  Tages 
für  literarische  Arbeit  vorbehält.  Das  ist  ein  Grrund, 
warum  die  «Waverley  Novels»  so  lebensvolle  Bilder 
45ind.  Ihr  Erzeuger  steht  selbst  mitten  im  Leben  und 
fühlt  sich  am  wohlsten  im  lauten  Getümmel  des  Tages. 
Walter  Scott  ist  ein  Mann  der  Tat,  er  baut,  er 
pflanzt,  er  sitzt  zu  Gerichte  in  seiner  Grafschaft,  ist 
Mittelpunkt  der  Geselligkeit  und  seine  Lebens-  und 
und  Tatkraft  scheint  unerschöpflich.  Diese  Art  zu 
leben  hat  zunächst  zur  Folge,  dass  die  tatsächlichen 
Verhältnisse  und  Zustände  den  stärksten  Eindruck  auf 
ihn  machen,  mit  andern  Worten,  der  Realismus  der 
Welt  zwingt  sich  auf  und  wenn  nun  noch  die  leb- 
hafteste wärmste  Teilnahme  am  Volkstreiben  hinzu 
Icommt,  so  wird  die  Lebensanschauung  nicht  nur 
realistisch,  sondern  auch  demokratisch.  Walter  Scott 
ist  stolz  auf  die  Vergangenheit  seina-  Familie  und 
sein  Ideal,  das  er  sich  mit  Beharrlichkeit  in  Abbots- 
ford  zu  verwirklichen  sucht,  ist,  in  altpatriarchalischer 
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Weise,  wie  ein  alter  Clan-Häuptling,  seinen  Grund- 
besitz  zu  verwalten ;  und  wie  die  alten  Clan-Mitglieder 
liebt  er  die  kleinen  Leute,  er  ist  entzückt  vom  unver- 
fälschten Leben  des  Volkes  und  mit  vergnügtem  Lä- 
cheln lauscht  er  dem  derben  Witze,  der  kraftvollen 
Unverfrorenheit  seiner  schottischen  Landsleute.  Sa 
lebt  er  mit  dem  Volke  und  im  Volke,  und  wenn  er 
auch  seine  Tory-Überzeugungen  nie  verleugnet,  so- 
können  wir  doch  seine  Lebensbetrachtung  und  be- 
sonders deren  Niederschlag,  seine  «Novels»,  fuglicb 
eine  volksfreundliche  und  volkstümliche  nennen.  Am 
besten  illustrieren  wir  diese  Worte,  wenn  wir  zusehen,, 
wie  Scott  sich  seine  Kenntnis  von  Land  und  Leuten^ 
Adel  und  Volk,  Gegenwart  und  Vergangenheit,  ver- 
schafft. 

Schon  beim  Knaben  Walter  Scott  findet  sich  die 
Vereinigung  von  leidenschaftlicher  Liebe  zu  Büchern 
und  leidenschaftlicher  Liebe  zur  Natur  und  zu  de» 
Menschen  und  Tieren.  Eigentliche  Gelehrsamkeit^ 
Zahlen,  leere  oder  wenig  anschauliche  Tatsache» 
und  Kenntnisse  zogen  den  Knaben  keineswegs  a» 
und  hafteten  auch  nicht  in  Kopf  und  Herz.  Alles 
aber,  zu  dessen  Erkennen  und  Vorstellen  es  Phantasie 
brauchte,  alles,  was  sich  leicht  zu  einem  farbenbunten. 
Bilde  gestaltete,  wurde  mit  seltener  Energie  vom 
Geiste  des  Knaben  erfasst  und  für  so  beschaffene 
Dinge  besass  er  ein  unermüdliches  Gedächtnis.  Alles,, 
was  pittoresk  im  weitesten  Sinne  war,  Menschen,^ 
Taten,  Gegenstände,  Landschaften,  alles,  was  Farbe 
hatte,  entzückte  den  Knaben,  und  begeistert  las  und 
deklamierte  er,  was  ihm  die  alten  und  neuen  Dichter 
von  bunt  bewegtem  Leben  zu  erzählen  wussten.  Da. 
nun  zweifelsohne  die  Vergangenheit  an  malerischem 
Werte  gewaltig  die  Gegenwart  übertraf,  so  begeisterte 
besonders  das  den  Knaben  ebenso  gut  wie  später  de» 


stets  jugendlich  bleibenden  Mann,  was  in  ausdrucks- 
vollem frühern  Zeiten  geschehen  war.  Was  nun  aber 
den  Bildern  aus  der  Vergangenheit  Fleisch  und  Blut 
verlieh,  was  sie  aus  romantischen  Einbildungen  wirk- 
liches Leben  werden  liess,   das  Wcir  eben  Scotts  Sinn 
für  die  Wirklichkeit,   für  das,  was  um  ihn  lebte.    Da 
zeigt  sich,  warum  wir  Scott  keinen  Romantiker  in  der 
Art  der  Deutschen   nennen,   warum  wir  in  ihm  einen 
realistischen  Dichter  sehen.  Von  Bildern  aus  der  Ver- 
gangenheit erfüllt,  pflegte  Scott  von  Jugend  auf  weite 
Exkursionen  zu  unternehmen  ins  Herz  der  schottischen 
Hochlande,  wie  später  nach  andern  Ländern  und  Ge- 
genden und  zwanglos  brachte  er  Gegenwart  und  Ver- 
gangenheit   in    innige   Beziehung.     Wohl   bekam   für 
ihn  das,    was   er  sah  und  hörte,    seinen    hohen  Wert 
durch  Verschmelzung  mit  historischen  Erinnerungen, 
aber  das,  was  dadurch  in  seinem  Geiste  entstand,  war 
nicht  minder  wirklich,   lebendig   oder  wahrscheinlich, 
da  er  mit  gesundem  Verstände   Eines  das  Andre  er- 
gänzen liess ;  und  sein  gesundes  Wesen  war  imstande, 
vergangene   Zeiten   in  ihrer  Wirklichkeit  heraufzube- 
schwören und  verhinderte  ihn,  phantastische,  unwaJir- 
scheinliche  Vorstellungen  verflossener  Zeiten  ins  wirk- 
liche   Leben    der    Gegenwart   zu    übertragen.     Nicht 
ohne  Absicht  habe  ich  oben  das  Wort  Exkursion  ge- 
braucht: Es  bezeichnet  in  gewissem  Sinne  die  Art  und 
Weise,  wie  Walter  Scott  seine  Ausflüge  machte.  Nicht 
phantastische  Streifzüge  waren   es,    sondern    Fahrten 
und  Ritte  ins  Land  hinein   mit  den  allerrealsten  Ab- 
sichten  und   Zwecken.     Im   Bewusstsein  jugendlicher 
Kraft  setzte  sich  Walter  Scott   mit  einigen  Freunden 
zu  Pferd  und  lachend  und  scherzend  galoppierten  sie 
in  die  Hochlande  hinein.     Vertraulich  wurde  mit  den 
Landleuten  gescherzt  und  gesprochen  über  Viehzucht 
und  Ackerbau,    und   unter  sich   führten  sie  Sportge- 
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spräche,  sprachen  von  Pferden,  Hunden  und  den  Reizen 
der  Jagd;  und  wurde  von  ernstem  Dingen  gesprochen, 
so  geschah  es  in  der  Art  aktiver  Politiker  von  der 
oder  jener  Überzeugung,  oder  sie  disputierten  über 
diese  und  jene  Streitfrage  auf  juristischem  Gebiete; 
wurden  dann  etwa  vergangene  Zeiten  heraufbeschworeuf 
so  sprach  man  wohl  mit  lebhafter  Begeist^nng,  aber 
vielmehr  als  Forscher  und  Gelehrter,  Historiker  und 
Sammler,  denn  als  schwärmerischer  Anbeter  schönerer 
und  idealerer  Zeiten,  deren  Verlust  schmerzlich  zu  be- 
klagen wäre. 

Besonders  hervorzuheben  ist,  dass  Walter  Scott 
Jurist  war  und  sich  zeitlebens  in  juristischen  Stellungen 
befand.  So  fahrten  ihn  nicht  nur  sein  Vergnügen 
oder  seine  persönliche  Vorliebe  für  alte  und  neue 
Volkskunde  und  historische  Traditionen  in  die  Hoch- 
lande, sondern  auch  sein  Beruf,  und  wenn  er  kam, 
um  Viehdiebstähle  oder  persönliche  Händel  zu  schlichten 
und  zu  untersuchen,  so  war  es  gewiss  nicht  mit  ro- 
mantischen Ideen :  Scotts  Rechtskunde  und  seine  prak* 
tische  Arbeit  auf  juristischem  Gebiete  behüteten  auch 
den  Romanschreiber  davor,  den  festen  Erdboden  zu 
verlassen.  Dies  finden  wir  in  interessanter  Weise  be- 
stätigt durch  die  Art,  wie  sich  Scott  mit  Volksaber- 
glauben, mit  Gespensterglauben  und  duftklen  unver- 
ständlichen Verhältnissen  und  Zuständen  im  Leben  des 
Volks  abfindet.  Ein  lebhaftes  Interesse  hegt  Scott  aller- 
dings  fiXr  das  Unerklärliche  in  der  Geschichte  und  im 
Volksleben,  und  die  okkulten  Wissenschaften  sind  in 
manchem  Werke  Scotts  in  ihrer  Wirkung  auf  die  Men- 
schen geschildert;  mit  ebenso  grosser  Spannung  folgt 
er  den  Erzählungen  schlichter  Landleute  über  Familien- 
geister und  G^spenstererscheinungen;  es  ist  aber  ebenso 
wenig  SU  bezweifeln,  dass  Scott  seine  eigne  geistige 
jt  dabd  nie  verlor  und  nie  vergass,  den 


Aberglauben  als  Aberglauben  zu  behandeln.  Was  ihn 
anzieht,  ist  die  seltsame  Tatsache  an  sich  und  das  Vor- 
handensein dieser  « superstitions »,  ihr  Einfluss  auf 
Leben  und  Volk.  So  will  es  ihm  denn  auch  nicht 
gelingen,  eine  Geistererscheinung  zum  Mittelpunkt 
«ines  ganzen  Werkes  zu  machen.  Seine  «  White  Lady 
-of  Avenel »  im  «  Monastery  »  ist  ganz  marionnettenhaft 
und  es  gelingt  Scott  nicht,  seine  kühle  Überlegung 
ob  dem  poetisch  Wahren  solcher  Gespenstertraditionen 
zu  vergessen. 

Fragen  wir  nun,  wie  Walter  Scott  die  Geschichte 
auflfasste  und  wie  er  sie  verstand,  so  müssen  wir  zu- 
nächst feststellen,  dass  die  historische  Wahrheit  Scott 
über  alles  ging.  Wie  er  ein  Verehrer  der  Wirklichkeit 
4er  Gegenwart  war,  so  war  er  auch  stets  bemüht,  die 
Wirklichkeit  der  Vergangenheit  zu  erkennen.  Um  diese 
war  es  ihm  zu  tun,  sein  ganzer  Ehrgeiz  ging  dahin, 
den  Menschen  seiner  Zeit  vor  Augen  zu  fahren,  wie 
frühere  Menschen  und  Zelten  ausgesehen  haben,  was  ge- 
dacht und  wie  gefühlt  worden  ist  Historische  Wahrheit! 
Wir  werden  später  sehen,  wie  seltsam  man  davon 
denken  kann,  wie  man  sie  zu  gewissen  Zeiten  miss- 
kannte und  missbrauchte.  Und  ist  es  nicht  seltsam, 
dass  man  betonen  muss,  dass  Walter  Scott  der  Erste 
ist,  der  beim  historischen  Roman  zunächst  und  vor 
allem  an  die  Geschichte  denkt,  diese  zum  Hauptgegen- 
^tand  macht  und  als  Erster  der  Wirklichkeit  den  Vor- 
rang gibt  vor  der  Erfindung?  Als  erstes  Charak- 
teristikum der  «Waverley  Novels»  müssen  wir  be- 
zeichnen, dass  das  historische  Element  darin  das  Wich- 
tigste ist,  dem  der  eigentliche  Roman,  die  Liebesge- 
schichte, überhaupt  alles  Nichtgeschichtliche  unterge- 
ordnet werden.  Wer  kann  sich  z.  B.  darüber  hinweg- 
täuschen, dass  in  «  Quentin  Durward  »  nicht  der  junge 
Schotte,   sondern   Ludwig  XI.   und  Karl   der  Kühne 
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samt  ihrer  Wirkung  auf  die  Zeit  Hauptgegenstand 
sind,  dass  es  sich  darum  handelt,  den  gewaltigen 
Kontrast  zwischen  den  beiden  Fürsten  zu  schildern 
und  dass  Quentin  und  alle  die  andern  Gestalten,  die 
vom  Dichter  erfunden  sind,  nur  dazu  bestimmt  sind, 
dem  Ganzen  Farbe  und  Leben  zu  geben  und  zu  zeigen, 
wie  sich  Wesen  und  Handlungen  der  Grossen  im  Volke 
spiegeln^?  Die  Kunst  des  Dichters  versteht  es  ge- 
wiss, uns  zu  interessieren  für  Quentin  und  die  schöne 
Isabelle  von  Croye,  ihre  Schicksale  verfolgen  wir  mit 
Spannung  und  doch  müssen  wir  sagen:  Sie  dienen 
dazu,  die  Geschichte  zu  illustrieren,  sie  sind  der  Ge- 
schichte untergeordnet,  nicht  auf  die  Tiefe  der  Ge- 
fühle kommt  es  an,  sondern  auf  die  Breite  des  histo- 
rischen Bildes^.  Es  ist  dies  ein  Grundprinzip  der 
«  Waverley  Novels »  und  gilt  für  das  eine  Werk  so 
gut  wie  für  alle  andern. 

In  engem  Zusammenhange  damit  steht  die  Art 
und  Weise,  wie  Scott  seinen  Bildern  aus  der  Geschichte 
Leben  verleiht,  das  heisst,  wie  er  seine  Schilderungen 
bevölkert.  In  ausserordentlicher  Fülle  bewegen  sich 
vor  unsern  Augen  die  Menschen  der  von  Scott  ge- 
schilderten Zeit,  und  es  sind  keine  vorüberhuschenden 
Schemen,  auch  keine  Tugendbolde  oder  Teufel  in 
Menschengestalt,  sondern  Menschen,  die  uns  ncihe- 
treten,  weil  sie  der  Wirklichkeit  entnommen  sind,  die 
fest  auf  der  Erde  stehen  und  von  ihrer  Zeit  beeinflusst 
werden,   wie  wir  von   der  unsrigen.     Lebensfähigkeit 


^  Leur  grande  Douveaut6  (der  Waverley-Novels)  est  de  donner  le 
«pas  aux  intör^ts  g^n^raux  et  aux  passions  publiques  sur  les  int^r^ts  et 
«les  passions  exclusivement  priv6s»  (MaigroD,  p.  83). 

* « L'histoire  n*est  pas  un  fardeau  genant,  bon  tout  au  plus  ä 
«alourdir  le  r^t...  Au  contraire,  l'auteur  en  porte  all^ement  le  poids 
«d'oD  bout  k  Pautre  du  roman,  si  long  qu'il  puisse  6tre...,  c*est  eile 
«  qm  soutient  tontes  les  parties  de  l'ceuvre,  qui  les  anime,  qui  les  explique  * 

fi^ke««h  p-  84). 
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und  Wahrscheinlichkeit  besitzen  sie  also.  Weis  sind 
sie  nun  im  Einzelnen?  Einmal  müssen  wir  zugeben^ 
dass  dank  Scotts  grosser  Vorliebe  für  originelle 
Gestalten  sein  Humor  an  diesen  an  und  für  sich 
grosse  Freude  hat  und  sich  daran  gfütlich  tut.  Nie  aber 
gibt  Scott  seiner  heitern  Laune  solche  Freiheit,  dass 
die  historische  Wcihrheit  darunter  litte.  Sind  diese 
Originale  nicht  notwendig  zur  Erhellung  der  Ge- 
schichte, so  zweifelt  doch  niemand  an  ihrer  Lebens- 
fähigkeit auch  in  der  Zeit,  in  der  wir  sie  leben  sehen 
und  schliesslich  geben  sie  doch  dem  Ganzen  ein  er- 
höhtes oder  auch  vertieftes  Leben.  Doch  nur  von 
wenigen  dieser  Gestalten  könnten  wir  sagen :  Sie  illu- 
strieren die  Geschichte,  ihre  Zeit  nicht.  Sie  sowohl,, 
wie  auch  die  unabsehbare  Menge  der  übrigen  Ge- 
stalten sind  Repräsentanten  ihrer  Zeit,  typische  Ge- 
stalten, Vertreter  der  verschiedenen  Volksklassen  und 
Stände  mit  den  ihnen  eigentümlichen  Gebräuchen,, 
ihrer  eigentümlichen  Sprech-  und  Denkweise.  Das 
Ergebnis  ist  natürlich,  dass  ein  Sittenroman  auf  brei- 
tester Grundlage  entsteht,  in  dem  die  historischen 
Ereignisse  die  Sitten  und  umgekehrt  die  Sitten  die 
Ereignisse  und  Verwicklungen  erklären  und  bedingen. 
Wenn  Scott  irgend  eine  Tendenz  mit  seinen  Romanen 
verbände,  also  eine  Idee  zugrunde  legte,  so  wären 
die  «Waverley  Novels»  füglich  soziale  Romane  zu 
nennen,  und  täte  dies  Scott,  würde  er  z.  B.  seine  kraft- 
volle Realistik  in  den  Dienst  sozialer  Ideen  stellen, 
so  besässe  er  vielleicht  das,  was  ihn  zu  einem  wirk- 
lich grossen  Manne  im  Sinne  Carlyles  gemacht  hätte. 
Carlyle^  verlangt  vom  grossen  Manne,  «that  he 
have  fire  in  him  to  burn  up  somewhat  of  « the  sins 
of  the   World,    of  the    miseries    and   errors  of   «the- 


*  Loc.  cit.,  p.   146. 
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^vorld:  why  eise  is  he  there?»  Und  ferner:  «A  great 
man  is  ever,  as  the  Transcendentalists  speak,  possessed 
with  an  iäea^.  Bei  Napoleon  findet  Carlyle  dieses 
Feuer  des  grossen  Mannes,  nicht  aber  bei  Scott,  von 
dem  er  sagt:  «  Conscious  or  iinconscious,  latent  or  un- 
«folded,  there  is  small  vestige  of  any  such  fire  being 
«extant  in  the  inner-man  of  Scotts» 

Doch  bleiben  wir  bei  dem,  was  Scott  ist  und 
nicht  bei  dem,  was  ihm  fehlt.  Vielleicht  in  keinem  Ro- 
Tii£m  Scotts  sind  die  Gestalten  in  solchem  Masse  ty- 
pische Vertreter  von  Volksklassen,  wie  in  <a  Ivanhte  i^ . 
Maigron*  sagt  vielleicht  etwas  übertrieben  —  man 
-denke  an  Rebecca  als  Vertreterin  einer  ganzen  Klasse : 
« .  • .  il  n'y  a  pas  un  personnage  qui  soit  präsente 
«  pour  lui-meme  et  dont  Tauteur  n'ait  pas  fait  comme 
«  une  incarnation  d'une  classe  de  la  societe  d'alors.  Le 
«  beau  drame  et  Tint^ressant  spectacle  que  cette  lutte 
«  entre  le  peuple  victorieux  et  la  race  qu'il  opprime, 
«  entre  les  Normands  conquerants  et  envahisseurs  et 
« les  Saxons  qui  ne  se  soumettent  qu'en  fremissant  et 
«le  coeur  plein  de  rage.» 

So  ist  Cedric,  der  reiche,  sächsische  Grundbesitzer, 
4ei  Typus  der  unterworfenen  Sachsen.  Er  ist  beseelt 
von  einer  leidenschaftlichen  Liebe  zu  seinen  Stammes- 
genossen und  deshalb  durchglüht  von  blindem  Hasse 
gegen  die  Unterdrücker ;  er  verachtet  sie  und  bewahrt 
den  letzten  Abkömmlingen  der  alten  Könige  eine 
alles  hintansetzende  Treue,  alles,  denn  er  opfert  ihr 
selbst  seinen  Sohn,  der  in  seinen  Augen  unwür- 
dig ist,  den  Blick  zu  erheben  zu  Lady  Rowena, 
die  königlichen  Geblütes  ist.  So  denkt  Cedric,  so 
denken  aber  auch  alle  andern  Sachsen  und  seine  Ge- 
fühle sind  Stammesgefuhle,  um  deren  Beleuchtung  es 


*  Carlyle,  loc.  cit.  p.   146. 
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Scott  zu  tun  ist.  Dies  schliesst  nun  gar  nicht  aus,, 
dass  rein  individuelle  Züge  die  einzelnen  Gestalten 
kontrastieren,  im  Gegenteil,  alle  sind  abgerundet,  er- 
gänzt, sind  nicht  nur  Träger  der  allen  gemeinsamen 
Züge,  sondern  wirkliche  Menschen.  Aber  das  Typische 
ist  Grundlage :  Cedric,  der  Herr,  Gorth,  der  Schweine- 
hirt und  Wamba,  der  Narr,  alle  haben  dasselbe  Stam- 
mesbewusstsein ,  das  bestimmend  ist  für  ihr  ganzes. 
Wesen. 

Und  wie  die  Sachsen,  so  die  Normannen.  Auch 
sie  sind  im  einzelnen  vielfach  differenziert,  dabei  aber 
doch  ein  Ganzes  bildend  als  Vertreter  ihres  Stammes: 
« Front-de-Boeuf,  de  Bracy  et  tous  les  courtisans  du 
«  prince  Jean  incament  avec  des  nuances  diverses  les 
«  vainqueurs  insolents  et  les  spoliateurs  impertinents  ou 
« tyranniques^. «  So  sind  die  weltlichen  Vertreter  der 
Normannen,  so  sind  auch  die  Mitglieder  der  Kirche, 
unter  andern  Aymer,  abbe  de  Jorvaulx,  ein  koketter, 
weltlich  gesinnter,  galanter  Priester,  femer  der  bru- 
tale, lasterhafte,  kynische  und  atheistische,  dabei  kühne 
und  männliche  Templer  Brian  de  Bois-Guilbert  und  end- 
lich ganz  andrer  Art  und  doch  ähnlich  Friar  Tuck,  der 
lebensfreudigste  aller  Mönche,  dem  Jagd  und  Kampf 
über  Messelesen  und  Beichtehören  gehen  und  der  mit 
den  « merry  out-laws  »  ein  Herz  und  eine  Seele  ist. 

So  entfaltet  sich  ein  breites  vollständiges  Gemälde 
der  Zeit,  auf  dem  auch  die  vielen  Verfolgten,  Unter- 
drückten, Ausgestossenen  und  Leibeigenen  mit  tiefer 
Wahrheit  und  gleicher  Ausführlichkeit  gezeichnet  sind. 
Dieselbe  kraftvolle  Hand  charakterisiert  in  Rebecca  und 
Isaak  von  York  die  Juden,  in  Gurth  und  Wamba  die 
Sklaven  und  in  Robin  Hood  und  seinen  coutlaws» 
jene  wackem  Räuber,   die  in  einer  verworrenen  Zeit. 


^  Maigron,  p.  89. 


—      14     — 

aus  einer  ebenso  verworrenen  Gesellschaft  ausgestossen 
sind :  —  «  comme  en  marge  de  la  societe  reguliere, 
«  Robin  Hood  et  ses  joyeux  «  outlaws  »,  vivant  de  leur 
«  chasse  et  des  voyageurs  qu'ils  detroussent ;  respec- 
« tueux  observateurs  de  la  discipline  et  du  code  parti- 
«  culier  qui  les  gouverne,  braves  et  fideles,  de  vrais 
«  Chevaliers  qui  seraient  des  bandits  K  »  Wir  bedürfen 
keiner  weitern  Beispiele,  die  wir  nach  Belieben  häufen 
können,  wir  haben  festgestellt,  dass  Scotts  historische 
Romane  im  weitesten  Sinne  Sittenromane  sind,  die 
nicht  Ausnahmemenschen  enthalten,  sondern  Reprä- 
sentanten der  wirklich  vorhanden  gewesenen  Klassen 
und  wir  gehen  nicht  fehl,  wenn  wir  die  «  Waverley  No- 
vels»  demokratisch  nennen.  Schilderer  der  grossen 
Masse  ebensogut  wie  der  Bevorzugten  im  Volke. 
Und  alles  dies  beherrscht  von  der  grössten  Objekti- 
vität, von  dem  Bestreben,  nichts  zu  beschönigen,  nichts 
herunterzusetzen.  Scott  erkennt  die  Schönheit  der 
Wirklichkeit  und  macht  sie  zum  Selbstzweck  seines 
Werkes. 

Diese  Schönheit  in  der  Wirklichkeit  bedarf  einer 
nähern  Deutung.  Wir  haben  gesehen,  dass  uns  Scott 
stattliche  Bilder,  breite  Gemälde  schenkt,  dass  er  weder 
philosophisch,  noch  tendenziös  die  Zeiten  schildert 
Nicht  das,  was  dem  Ganzen  zugrunde  liegt,  sondern 
die  äussere  Gestalt  des  Ganzen,  das  interessiert  Scott 
besonders  und  hierin  liegt  seine  Kraft.  Dies  darf  nicht 
missverstanden  werden:  Wenn  auch  Walter  Scott 
besonders  die  äussere  Gestalt  und  Form  wiedergibt, 
so  tut  er  dies  nicht,  weil  ihm  die  tiefen  geschichtlichen 
Zusammenhänge  verborgen  sind  und  weil  er  sich  mit 
den  Äusserlichkeiten  begnügen  muss.  Nein,  wir  haben 
uns  die  Sache  so  zu  denken:    Scott  besitzt  eine  tiefe 


^  Maigron,  p.  90. 
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Kenntnis  der  Geschichte,  —  wir  dürfen  hier  nicht  an 
seinen  «Napoleon»  denken,  der  aus  verschiedenen 
Gründen  misslingen  musste  —  die  innern  Zusammen- 
hänge vergangener  Zeiten  sind  ihm  durchaus  klar 
und  nun,  basierend  auf  dieser  innern  Wirklichkeit, 
baut  sich  Scott  das  dem  Auge  Sichtbare  auf,  und 
scharf  und  sicher  zeichnet  er  die  charakteristischen 
Züge. 

Damit  hängt  ein  letztes  und  wichtigstes  Charak- 
teristikum zusammen:  Das  eigentlich  Malerische  in 
Walter  Scotts  Romanen.  Dieses  hat  ganz  besondere 
Bedeutung,  denn  was  wäre  mehr  imstande,  historische 
Romane  wirksam  zu  machen,  als  kraftvolle  Farben, 
belebendes  Kolorit?  Seinen  Ursprung  hat  dieses  Ma- 
lerische in  der  grossen  Einbildungs-  und  Vorstellungs- 
kraft Walter  Scotts,  im  eigentlich  poetischen  Sehen 
und  Gestalten.  Wir  betonten  schon  die  grosse  Intel- 
ligenz, mit  der  Scott  das  Wirkliche  in  der  Geschichte 
erkennt  und  seine  Begeisterung  für  dieses  Wirkliche, 
€s  bleibt  uns  aber  übrig,  zu  bestimmen,  wie  Scott 
dichterisch  vorgeht,  wie  er  gestaltet. 

In  voller  Deutlichkeit  erstehen  vor  des  Dichters 
Auge  die  zu  schildernden  Zeiten  und  scharfsinnig  er- 
kennt er  die  äussern  und  innern  Merkmale;  ^s  ist 
aber  nicht  nur  scharfsinniges  Erkennen,  sondern  viel- 
leicht in  höherm  Masse  dichterisches  Sehen  und  beide 
zusammen  verbürgen  einerseits  die  Richtigkeit,  Wahr- 
heit und  Wirklichkeit  des  Erkannten,  anderseits  aber  das 
Leben,  die  Wärme  und  Farbenpracht  des  Gesehenen. 
So  erhalten  wir  den  Begriff  des  Malerischen  in  Wal- 
ter Scott. 

Wir  erwähnten  schon  das  Demokratische  in  den 
« Waverley-Novels »,  Scotts  Freude  an  der  Mannig- 
faltigkeit des  Volkes.  An  den  Leuten  aus  dem  Volk 
beobachten  wir   denn  auch  in  erster  Linie   das  Male- 
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rische,  oder  ebenso  richtig,  das  Charakteristische.  Un- 
zählige sämtlich  scharf  gezeichnete  Personen  tummeln 
sich  vor  unsem  Augen,  deren  jede  einen  ihr  eigen- 
tümlichen Zug  besitzt,  der  uns  mit  einem  Schlag  den 
Betreffenden  charakterisiert.  In  voller  Deutlichkeit 
stehen  sie  vor  unsem  Augen,  die  ernsten,  gewich- 
tigen sowohl,  wie  die  lustigen,  fröhlichen  Leute  und 
sonderbaren  Käuze,  sie  sind  deutlich  sichtbcir  und  ihr 
Schelten,  ihr  Predigen  und  Ermahnen,  wie  auch  ihr  tolles, 
übermütiges  Lachen  und  Lärmen  ist  ebenso  deutlich 
hörbar.  Jede  dieser  so  mannigfaltigen  Personen  passt 
an  ihre  Stelle,  jede  spricht  und  handelt  wie  sie  kraft 
ihrer  Veranlagung  muss  und  jede  ist  verwachsen  mit 
Ort  und  Zeit  Da  ist  nichts,  kein  Mensch,  der  Scott 
zu  niedrig,  zu  unbedeutend  wäre.  Alles,  was  kräf- 
tiges Leben  enthält,  wird  freudig  geschildert  und  in 
durchaus  lebendigen,  rasch  und  glücklich  gezeichneten 
Typen  wird  das  Wesentliche  der  Zeit  herausgehoben. 
Welche  kraftvollen  Gegensätze  sind  da  festgehalten,, 
die  Scott  zum  Teil  noch  mit  eigenen  Augen  vor  sich 
sah;  Die  wilden  unzivilisierten  Highlanders,  die  zäh. 
und  fest  mit  ihrem  rauhen  heissgeliebten  Bergland 
verwachsen  sind,  und  deren  Charakter  an  Grösse  mit 
dem.  des  Landes,  das  sie  bewohnen,  innig  verwandt- 
ist, —  im  Gegensatz  dazu  die  Bewohner  der  Tieflande,, 
die  friedliches  Gewerbe  und  Gelderwerb,  überhaupt 
ein  geruhiges  Leben,  verbunden  mit  starrer  Religio- 
sität, scharf  abtrennt  von  den  Bewohnern  der  Berge. 
Ein  anderer  Gegensatz  in  «Old  Mortality»  sind  die 
Covenanters  und  die  regulären  königlichen  Truppen,, 
die  sie  zu  bekämpfen  haben,  oder  in  Einzeltypen  der  fin- 
stere Fanatiker  Burley  und  dessen  Gegner,  der  stolze 
unerbittliche  Grahame  of  Claverhouse,  beide  mit  gänz-^ 
lieber  Unparteilichkeit  und  in  voller  Lebenswahrheit 
geschildert.  Und  sichtbar  gleichsam  werden  solche  Kon- 
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traste  durch  die  malerische  Behandlung,  das  sorgfältige 
Herausarbeiten  der  äusserlichen  Merkmale.  Doch  nicht 
nur  die  Personen,  die  grosse  Gegensätze  repräsentieren, 
werden  mit  Energie  gezeichnet  und  mit  malerisch 
wirksamen  persönlichen  Zügen  versehen,  auch  we- 
niger notwendig  zur  Charakteristik  der  Zeit  gehörende 
Einzeltypen  erfahren  eine  sorgfältige  Behandlung  und 
ein  Bailie  Jarvie  oder  ein  Andrew  Fairservice  — 
zwei  mit  köstlichem  Humor  geschilderte  Käuze  — 
sind  ebenso  ausgeführte  Porträte  wie  Rob  Roy,  der 
stolze  Räuber  und  Clan-Häuptling,  und  Rashleigh 
Osbaldistone,  der  intrigante  Katholik.  So  können  wir 
heruntergehen  bis  in  die  tiefsten  Schichten  des  Volkes: 
Mucklewrath,  bei  dem  der  Fanatismus  eines  Burley 
Balfour  zur  hässlichen  stupiden  Fratze  wird  (Old  Mor- 
tality),  der  verschlagene  fatalistische  Zigeuner  Hay- 
raddin,  ebenso  die  Henker  Trois-Echelles  und  Petit- 
Andre  (Quentin  Durward),  Wamba  und  Gurth  (Ivan- 
hce),  allen  wird  Lebenswahrheit  verliehen,  bei  allen 
wird  das  herausgehoben,  was  sich  leicht  der  Erinne- 
rung als  Bild  einprägt. 

Was  nun  das  Pittoreske  der  eigentlich  historischen 
Personen  anbelangt,  so  ist  es  hier  nicht  minder  kräftig 
angewendet.  Innerhalb  der  Grenzen,  die  ihm  die  Ge- 
schichte zieht,  versteht  es  Scott,  einen  Ludwig  XI., 
eine  Maria  Stuart,  oder  eine  Elisabeth  von  England 
so  zu  schildern,  dass  sie  als  historische  Persönlich- 
keiten wie  als  Menschen  in  ihrer  ganzen  Eigentüm- 
lichkeit erscheinen.  Da  finden  wir  keine  Seelenana- 
lysen, kein  Abwägen  der  Eigenschaften  und  vol- 
lends keine  «  moralische  »  Beurteilung.  Sie  darstellen, 
das  will  Scott,  und  er  kann  es,  denn  er  kennt 
sie  gründlich  und  seine  Vorstellungskraft,  seine  dich- 
terische Phantasie  und  sein  künstlerischer  Geschmack 
erzeugen     ein    Bild,    dem    ebensowenig    historische 
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Grrösse  wie  familiäre  Menschlichkeit  fehlen.  Dies  be- 
rechtigt nun  allerdings  nicht  dazu,  Scotts  Gestalten 
auch  plastisch  zu  nennen,  denn  ihre  grosse  Wirksam- 
samkeit  beruht  mehr  auf  der  Aneinanderreihung  ma- 
lerischer Details  als  auf  plastischer  Herausarbeitung 
der  wesentlichen  Züge.  Scott  schildert  mehr,  als  dass 
er  gestaltet. 

Es  ist  allerdings  einzuräumen,  dass  nicht  alle  Personen 
der  Scottschen   Romsme  wirklich  historisch  pittoresk, 
wirklich   scharf  gesehene   Wesen    einer    bestimmten 
Zeitepoche  sind.  Das  sind  einmal,  abgesehen  von  den 
grossen  historischen   Frauengestalten,  die  weiblichen 
Personen.    Dies  rührt  daher,   dass   sie  vielmehr  dem 
eigentlichen  Roman  angehören  und  weniger  geeignet 
sind,    zur    Charakteristik    der    Zeit    beizutragen.     Ihr 
Wert     und    der    Grund    ihrer    Anziehungskraft     ist 
anderswo   als  im  historischen  Kolorit  zu  suchen.     Er 
liegt  in   der   grossen  Feinheit,  womit  sie   gezeichnet 
sind,  in  ihrer  Mschen  Lebendigkeit  und  Natürlichkeit, 
nicht  aber  in  ihrer  psychologischen  Tiefe,  was  für  mo- 
derne reife  Leser  eine  warme  Anteilnahme  ausschliesst. 
Dennoch:   Es  fehlt  ihnen  jede  Geziertheit,  von  Grund 
aus  jede  AflFektation,  und  auch  sie  sind  unter  sich  sehr 
verschieden,  sind  wirkliche  Menschen,  und  keine  ein- 
zige —  nach  bestem  Wissen  —   entbehrt  jener  Fülle 
an  frischer  Lebendigkeit,  die  die  Männergestalten  be- 
sitzen.   Ja,   diese  Mädchen-  und  Frauengestalten  sind 
es  geradezu,    die   der   eigentlichen    Erzählung  Farbe 
verleihen   und  unser  Interesse  wachhalten,   denn  die 
vom    Dichter    erfundenen    Helden   des  Romans  sind, 
fast  ohne  Ausnahme,    die  blassesten   aller  Scottschen 
Gestalten.    Dies  ist  der  beste  Beweis,    wie  sehr  das 
historische    Element    alles    andere    überwiegt,     sind 
doch  ein  Ivanhoe,  Henry  Morton,  Frank  Osbaldistone 
Roland  Graeme  und  auch  Quentin  Durward,  ja  selbst 
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Tressilian  in  «  Kenilworth »  vielmehr  nur  Werkzeuge 
in  der  Hand  des  Schicksals  oder  wichtigerer  Persön- 
lichkeiten als  selbständige,  kraftvoll  handelnde  Men- 
schen. Sie  sind,  bei  den  besten  Eigenschaften,  wehr- 
los gegenüber  der  Geschichte,  die  der  eigentliche 
Held  ist.  Scott  will  nicht  einzelne  Charaktere  in 
den  Vordergrund  stellen,  er  hat  nicht  den  Ehrgeiz, 
die  Tiefen  des  menschlichen  Herzens  zu  ergründen, 
sich  zu  verbreiten  über  die  Probleme  der  Seele,  er 
braucht  seine  Helden  vielmehr,  um  alle  die  historischen 
Elemente  und  Kräfte  in  Bewegung  zu  setzen  und 
giebt  ohne  weiteres  die  Inferiorität  dieser  seiner  Hel- 
den zu.  Man  sieht  es  klar,  wo  nicht  ein  Zeitgedanke, 
•ein  Parteigefühl,  historische  Ideen  zu  Grunde  liegen, 
da  fehlt  die  plastisch  gestaltende  Kraft,  und  Walter 
Scotts  Helden  sind  daher  als  Charaktere  keineswegs 
sehr  ernst  zu  nehmen.  Er  ist  eben  pittoresk  und 
nicht  psychologisch,  die  äussere  bunte,  mannigfaltige, 
vielbewegte  Form  überwiegt  die  seelischen  Interessen 
weitaus.  Carlyle  charakterisiert  dies  sehr  scharf^: 
«It  were  a  long  chapter  to  unfold  the  difference  in 
-« drawing  a  character  between  a  Scott,  and  a  Shake- 
«speare,  a  Goethe.  Yet  it  is  a  difference  literally  im- 
«  mense ;  they  are  of  different  species ;  the  value  of 
« the  one  is  not  to  be  counted  in  the  coin  of  the 
«  other.  We  might  say  in  a  short  word,  which  means 
« a  long  matter,  that  your  Shakespeare  fashions  his 
« characters  from  the  heart  outwar ds;  your  Scott 
<  fashions  them  from  the  sktn  inwards,  never  getting 
«  near  the  heart  of  them !  The  one  set  become  living 
«  men  and  women ;  the  other  amount  to  little  more 
«than  mechanical  cases,  deceptively  painted  automa- 
« tons. » 


*  Loc.  cit.  p.   174 — 175. 
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Auf  das  Malerische  in  der  Beschreibung  weisen 
wir  in  zweiter  Linie  hin.  Der  Hauptnachdruck  ruht 
hier  auf  der  realistischen  Wiedergabe  des  Details^ 
Maigron*  sag^  mit  Recht:  «Ce  ne  sontplus  les  gene- 
€  ralit^s  vagnes  et  impersonnelles  d'autrefois,  « les  yeux 
« les  plus  beaux  du  monde,  le  visage  le  plus  regulier^ 
«  un  teint  de  lis  et  de  rose.»  Nous  saurons  la  couleur 
«  de  leurs  cheveux,  la  gräce  particuliere  de  leur  sou- 
«rire;  leur  allure,  leur  demarche,  leur  taille,  rien  ne 
«  sera  oublie  de  ce  qui  peut  les  caracteriser.  Et  comme 
« le  romancier  n'embellit  pas  tout  et  n'idealise  pas  tout 
«par  Systeme,  ils  auront  des  tics  quelquefois  et  des 
«manies  qui  nous  les  feront  d'autant  mieux  recon- 
«  naitre.  En  un  mot,  nous  verrons  leur  exterieur,  parce 
«que  le  peintre  aura  pense  ä  nous  le  montrer.  Pour 
«le  rendre  plus  sensible,  Tecrivain  n'oubliera  jamais 
«de  decrire  les  costumes  dans  leurs  moindres  details 
«d'autant  plus  sur  de  nous  interesser  et  de  frapper 
«  notre  imagination  que  ces  costumes  sont  pittoresques 
«par  eux-memes  et  ne  ressemblent  pas  du  tout  aux. 
«  nötres. » 

So  macht  es  Scott  mit  allem.  Der  ganze  bunte- 
Apparat  des  Mittelalters  wird  kraftvoll  in  Bewegung 
gesetzt  und  zwar  werden  diese  an  und  für  sich  pitto- 
resken Zeiten  nirgends  idealisiert.  Als  Maler  der 
Wirklichkeit  zeichnet  Scott  aufmerksam  seine  Dinge 
und  trifft  rasch  und  sicher  das  Charakteristische.  In 
voller  Ungezwungenheit,  ohne  sich  durch  künstlerische- 
Bedenken  einschränken  zu  lassen,  verbreitet  er  sich 
behaglich  in  der  Beschreibung,  und  die  Wiedergabe 
des  Details  ist  ihm  Grrundsatz.  Alles  dies  aber  ohne 
nüchternes  Aufzählen,  ohne  mühsam  gelehrte  Schwer- 
fälligkeit. Alles  lebt,  die  Personen  werden  beschrieben^ 

*  p.  189—190. 
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während  sie  handeln,  die  Gegenstände  stets  durch 
gewisse  Handlungen  mit  den  Personen  in  Beziehung 
g^ebracht,  und  so  durchwirken  sich  Beschreibung  und 
Handlung  in  geradezu  dramatischer  Weise.  Man  darf 
nun  bei  alledem  nicht  das  Hauptgewicht  legen  auf 
«trenge  Korrektheit  in  Wiedergabe  des  Mittelalter- 
lichen :  Scott  verfügt  ohne  Bedenken  über  den  ganzen 
App2irat  und  häuft  das  Interessante  nach  Belieben, 
«r  arrangiert  und  gruppiert,  wenn  es  ihm  notwendig 
«cheint  und  begnügt  sich  damit,  die  eigentliche  histo- 
rische Wahrheit  und  Wirklichkeit  festzuhalten  im 
Geiste  der  Zeit  und  in  dessen  Wirkung  auf  die 
Menschen. 

Kleider,  Rüstungen,  Waffen,  Burgen,  Kerker  und 
all  das  andere  Material  des  Antiquars  soll  bei  Scott 
das  Leben  vermitteln,  und  die  genaue  pittoreske  Be- 
schreibung dient  dazu,  uns  mit  dem  intimen  Leben 
und  mit  den  Gegenständen  selbst  bekannt  zu  machen. 
Dabei  ist  Scott  gar  kein  eigentlicher  Kenner  der 
Kutist  —  man  vergleiche  ihn  nur  mit  den  deutschen 
Romantikem!  —  und  es  wurden  der  Stimmen  viele  laut, 
die  dem  Antiquar  und  Kunstverständigen  Scott  die 
Kompetenz  absprachen.  Wie  wenig  er  z.  B.  gotische 
Kunst  und  überhaupt  Baukunst  verstand,  beweist  ein 
Urteil  Ruskins  in  «Modern  Painters»,  das  uns  Mai- 
gron  mitteilt  ^ :  «  He  had  some  confused  love  of  GtJthic 
« architecture,  because  it  was  dark,  picturesque,  old 
«and  like  nature;  but  could  not  teil  the  worst  from 
*  the  best,  and  built  for  himself  the  most  incongruous 
«  and  ugly  pile  that  gentlemanly  modernism  ever  de- 
«signed;  marking,  in  the  most  curious  and  subtle 
«way,  that  mingling  of  reverence  with  irreverence 
5  which  is  so  striking  in  the  age:  he  reverences  Mel- 

*  p.  204. 
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€rose,  yet  casts  one  of  its  piscines,  put  a  modern- 
«Steel  grate  into  it,  and  makes  it  his  fireplace.  Like 
«  all  pure  moderns,  he  supposes  the  Gothic  barbarous^ 
«  notwithstanding  his  löve  of  it;  admires,  in  an  equally 
«ignorant  way  totally  opposite  styles. »  Demnach 
liebt  Scott  nicht  sowohl  mittelalterliche  Kunst  und 
Künstler  als  vielmehr  historische  Dokumente  jeder 
Art,  Bauten,  Gegenstände  und  Schriften  über  Menschen 
in  ihrer  Eigenschaft  als  Vermittler  vergangener  Wirk- 
lichkeiten. Und  diese  Wirklichkeiten,  echtes  Leben 
und  unverfälschte  Kraft,  schafft  er  in  Masse  herbei 
und  setzt  es  kraftvoll  in  Bewegung.  So  wird  er  pit« 
toresk  in  jeder  Hinsicht:  in  Charakterzeichnung  und 
Beschreibung,  in  Erzählung  und  Dialog.  Er  besctss 
eben,  was  ihm  Erfolg  bringen  musste,  einen  naiven 
und  gesunden  Realismus.  Von  Scott  und  seinen  Wer- 
ken sag^  C2irlyle: 

« Secondly  ^  however,  we  may  say,  these  Histo- 
«rical  Novels  have  taught  all  men  this  truth,  which 
« looks  like  a  truism,  and  yet  was  as  good  as  unknown 
« to  writers  of  history  and  others,  tili  so  taught:  that 
« the  bygone  ages  of  the  world  were  actually  filled 
«by  living  men,  not  by  protocols,  state-papers,  con- 
« troversies  and  abstractions  of  men.  Not  abstractions 
«  were  they,  not  diagrams  and  theorems,  but  men,  in 
«  buff  or  other  coats  and  breeches,  with  colour  in  their 
« cheeks,  with  passions  in  their  stomach,  and  the 
« idioms,  features  and  vitalities  of  very  men.  It  is  a 
«little  Word  this;  inclusive  of  great  meaning!  History 
«will  henceforth  have  to  take  thought  of  it.  Her  faint 
« hearsays  of  « philosophy  teaching  by  experience » 
« will  have  to   exchange  themselves  everywhere  for 


*  Als  Erstes  konstatiert  Carlyle,  dass  die  «Waverley  Novels» 
manches  «to  their  Ultimatum  and  crisis»  gebracht  hätten,  «so  that  change 
became  inevitable. » 


—      23      — 

«  direct  inspection  and  embodiment:  this  and  this  only, 
«  will  be  counted  experience ;  and  tili  once  experience 
«  have  got  in,  philosophy  will  reconcile  herseif  to  wait 
«at  the  door.  It  is  a  great  service  fertile  in  conse- 
«  quences,  this  that  Scott  has  done ;  a  great  truth  laid 
«  open  by  him  —  correspondent  indeed  to  the  süb- 
♦  stantial  nature  of  the  man ;  to  his  solidity  and  vera- 
«  city  even  of  tmagination,  which,  with  all  his  lively 
«  discursiveness,  was  the  characteristic  of  him.  ^ » 


Kapitel  2. 

Walter  Scott  und  Deutschland. 

L 

Walter  Scott  hat  für  Frankreich,  im  besondern 
für  die  französischen  Romantiker,  fast  eine  grund- 
legende Bedeutung  erlangt,  für  die  deutschen  Roman- 
tiker dagegen  kommt  er  wenig  in  Betracht.  Um  die 
eigentlich  romantische  Schule  kann  es  sich  schon  der 
Zeit  ihres  Entstehens  und  Wachsens  wegen  nicht 
handeln;  sie  ist  auch  in  ihrem  innersten  Wesen  von 
Walter  Scott  und  seiner  Schule  getrennt.  Auch  die 
Heidelberger  wussten  von  Scott  noch  nichts,  als  sie 
schon  rüstig  ihren  schönen  Zielen  nachstrebten,  und 
wenn  Übereinstimmungen,  Geistesverwandtschaft  her- 
auszufinden sind,  so  sind  die  Gründe  dafür  nicht  in 
gegenseitiger  Beeinflussung  zu  suchen.  An  Arnim 
werden  wir  das  nachzuweisen  haben. 

Während  also  Scott  in  Frankreich  auf  die  jungen 
Romantiker,  Victor  Hugo,  Dumas,  Balzac,  Stendhal, 
de  Vigny,  Merimee  zündend  wirkt  und  von  ihnen  be- 
geistert   aufgenommen    wird,    besonders    um    seiner 


^  Critical  and  ixiiscellaneous  Essays,  IV,  p.  176 — 77. 
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Hiantasie  und  zwanglosen  Kra£t  willen,  ferner  auch 
wegfen  seines  Realismus,  entwickelt  sich  in  Deutsch- 
land ein  gänzlich  anderer  Prozess:  Die  ganze  ältere 
Romantik  liegt  schon  zeitlich  zurück,  ist  vollkommen 
pkilasofhisch  und  gewissen  Ideen  unterworfen,  .  und 
«  Heinrich  von  Ofterdingen»,  auch  eine  Art  historischen 
Romans,  ist  durchaus  Traum-  und  Gedankendichtung; 
die  jüngere  Romantik,  die  Heidelberger  Liederbrüder 
Arnim  und  Brentano,  Grörres,  die  Brüder  Grimm,  auch 
sie  schwärmen  für  bestimmte  Lieblingsideen  und  finden 
Nahrung  dafür  in  Deutschlands  Vergangenheit  Da 
ihnen  diese  Vergangenheit  ihres  philosophischen  Ge- 
haltes wegen  lieb  ist,  kennen  sie  eine  realistisch  un- 
verfälschte Schilderung  in  geringstem  Masse  und  un- 
terwerfen die  Wirklichkeit  der  Idee. 

Dennoch  ist  hier  eine  sachliche  Annäherung  an 
Scott  vorhanden,  nämlich  das  Interesse  für  die  mannig- 
faltigen Erscheinungen  der  Vorzeit  und  die  innigen 
Beziehungen  zu  Sprach-  und  Geschichtswissenschaft. 
Diese  letztere  wird  nach  den  Befreiungskriegen  all- 
mächtig, und  der  Boden  ist  bereit,  den  Samen  des 
Realismus  aufzunehmen.  Der  Säemann  ist  Walter 
Scott,  und  seine  historischen  Romane  fallen  in  den 
günstigsten  Zeitpunkt.  Sie  werden  denn  auch  wider- 
standslos mit  offenen  Armen  aufgenommen,  und  auch 
in  Deutschland  ist  Walter  Scotts  Sieg  nach  und  schon 
neben  der  Romantik  ein  leichter. 

Wir  betrachten  in  rascher  Übersicht,  wie  Walter 
Scott  in  Deutschland  Boden  gewinnt,  und  zwar  an 
Hand  zeitgenössischer  Aufsätze,  die  in  dem  unter 
Menzels  Leitung  stehenden  «Literaturblatt»  erschienen. 
Es  ist  von  vornherein  zu  sagen,  dass,  ganz  dem 
Geiste  der  Deutschen  zu  jener  Zeit  entsprechend,  nichts 
Grosszügiges  in  der  von  uns  zu  betrachtenden  Be- 
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wegxing  zu  finden  ist;  im  Gegenteil  ruht  auf  dem 
Grossteil  der  literarischen  Artikel  jene  Gebundenheit 
und  Borniertheit,  wie  sie  die  Reaktion  in  Deutsch- 
land bedingte.  Dabei  muss  aber  gesagt  werden,  dassf 
dennoch  der  trotz  aller  Knechtung  kraftvoll  erwachte, 
jämmerlich  unterschätzte  Volksgeist  mit  Begeisterung 
die  nationalen  Romane  Scotts  empfing,  und  es  ist 
anzunehmen,  dass  die  Leidenschaft  für  Walter  Scott 
mehr  als  blosse  Mode  gewesen  sei.  Vielleicht  heisst 
€s  nicht  einmal  zu  weit  gehen,  wenn  den  volkstüm- 
lichen Romanen  des  Schotten  ein  Einfluss  zuge- 
schrieben wird  auf  das  Erstarken  des  nationalen  Geistes. 
Sie  konnten  aber  nicht  direkt  zu  Kampftnitteln  werden, 
denn  einmal  sind  ^ie  ohne  alle  polemische,  gegen  die 
Bedrücker  des  Volkes  gerichtete  Tendenz,  sie  sind  zu 
gelassen,  zu  harmlos  und  kommen  femer  zu  früh,  da 
das  Jahr  48  noch  allzusehr  im  Dunkel  der  Zukunft 
lieg^.  Auch  bedurfte  es  einer  andern,  aggressivem 
Literatur,  um  den  erhitzten  demokratischen  Geistern 
Nahrung  zu  spenden.  Nein,  die  Zeit,  da  Walter  Scott 
in  Deutschland  seinen  Einzug  hält,  träg^  trotz  der 
jüngsten  kriegerischen  Vergangenheit  eine  Zipfelmütze, 
und  auch  im  Lande  der  Literatur  herrscht  eine  ent- 
setzliche Seichtheit;  so  ist  es  sonderbar  zu  sehen,  wie 
Werke  von  totaler  Wertlosigkeit  mit  wichtiger  Miene 
Tind  hohem  Selbstbewusstsein  analysiert  und  kritisiert 
werden.  In  diese  kleinliche  Zeit  fällt  Walter  Scotts 
Bekanntwerden,  und  als  kraftvoll  Leben  spendender 
Dichter  und  Romanschreiber  wird  er  Gegenstand  der 
allgemeinen  Begeisterung  des  Lesepublikums,  auf  das 
•er  hinreissend  wirkt  in  seiner  Frische,  seinem  Humor 
und  seiner  Wirklichkeitsfireude. 

Im  Jahre  181 7  bringt  das  «Literaturblatt»  zum 
erstenmal  eine  Notiz  über  die  «Waverley-Novels»  in 
seiner   Übersicht  über    die   englische  Literatur.    Der 
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H^H>')«*^ö«5!f'  schreibt  ^-    «Herr  Forbes,    ein  junger 
^^^K^t  >\*tf  ScJöde  soll  der  Verfasser  all  dieser  schö* 
vi^r  KAtw^'t^  5<*o.  welche  mit  dem  g^össten  Beifall 
^  «^'M^iftf  %^cäftt  und  ihm  den  Ruhm  eines  geist-  und 
^Vfth'yrfrfF'^'^^*^  Schriftstellers  erworben  haben,  von 
*>Äf*«  w5  **"  ^^^^  noch  weit  herrlichere  Früchte  zu 
%^«^t<tt  «ehen.    Man  muss  jedoch  der  schottischen 
«Xh^^siATt  g*n«  kundig  und  mit  schottischen  Gebräuchen 
^^^4^Dt  sein,  um  diese  Werke  verstehen   und  ge- 
♦Äi«B««  XU  können.     Sie   sind   daher   selbst  für  den 
♦fi^"^**'**"  Teil  der  Engländer  nur  halb  verständlich.» 
I^V^^e  Xotiz,  die  sich  mit  den  Waverley-Novels  als  mit 
^w»s  Neuem,  bisher  Unbekanntem  befasst  und  ihnen 
nur  lokales  Interesse  zuschreibt,   erwartet  nichts  von 
ihnen  für  Deutschland,  sie  ist  rein  referierend  und  ihr 
Verfasser  ahnt  noch  nichts  von  den  spätem  Erfolgen 
dieser  Romane.  Selbstbewusster  und  eingehend  beur- 
tdlend  ist  aber  ein  anderer  Aufsatz*,  der  Scotts  «Guy 
Mwinering»  mit  einem  Romane  der  Frau  von  Genlis 
vergleicht,  den  «Les  Battuöcas».   Diese  Vergleichung 
enthält  einige  charakteristische  Stellen :  Rühmend  wird 
hervorgehoben,   dass  der  «Engländer»    den  Leser   in 
das  Leben,  das  dem  Verfasser  zunächst  lag,  einweihe, 
und  nach  manchen  Bemerkungen  über  die  «klug  ver- 
knüpften Handlungsmomente»  und  die  «halb  überna- 
türliche  Gestalt  der  Meg  Mereli»  —  bei  Scott  Meg 
Merrilies  —  lesen  wir:    «Die  andern  Charaktere  sind 
«ganz  nach  englischem  Zuschnitt  mit  nationeller  Über- 
«treibung,   aber  in  sich  selbst  so  wahr  und  lebendig 
«geschildert,  dass  man  ihnen  in  Gasthöfen  und  Salons 
«glaubt  begegnet  zu  seyn.  Vielleicht  scheint  uns  auch 
«Übertreibung,  was  eine  schärfere,   feinere,   unabhän- 
«gigere  Individualität   eines  von  uns  nicht  in  seinem 

*  Lit-Blatt  1817,  No.  7. 
'  Lit-Blatt  181 7,  No.  8. 
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«Lande  beobachteten  Volkes  ist,  im  Vergleich  der  sehr 
^unerheblichen,  sich  im  natürlichen  Zustand  sehr  wenig 
^ausdrückenden  des  unsem.»  Der  Rezensent  liebt  also 
die  kräftig  sich  ausdrückende  Individualität  und  stellt 
nun  die  Natürlichkeit  Walter  Scotts  dem  verschrobenen 
und  historisch  unwahren  Roman  der  Madame  de 
Genlis  gegenüber.  Er  schreibt:  «Indem  wir  nun  die 
«Massen  des  Beten,  Verzweifeln,  Unschuld  und 
«Abenteuerlichkeit  dieses  Romans  in  die  eine  Wag- 
«schale  legen,  die  anspruchslose  Menschheit,  ziem- 
«liehe  Roheit  und  sorglose  Kraftäusserung  des  eng- 
«lischen  Romans  in  die  andere,  besinnen  wir  uns: 
«was  uns  jenen  zu  einem  Gegenstand  gutmütiger 
«Lustigkeit,  diesen  des  genussreichen  Beyfalls  gemacht 
«hat?  Haben  wir  es  nicht,  wenn  wir  die  Ursache 
«darinn  suchen,  dass  Guy  und  seine  Welt  das  Bild  des 
«wirklichen  Lebens  zeigt,  und  wie  es  in  ihr  dem  Bösen 
«wohl  gelingen  kann,  er  aber  keinen  Innern  Frieden 
«geniesst,  der  Gute  viel  Schwächen  zeigt,  deren  Folgen 
«er  nicht  entgeht;  aber  ohne  aufgedrungene  Moral 
«sehen  wir's  aus  den  Schicksalen  hervorgehen,  wie  die 
«Geschichte  es  lehrt,  wenn  die  alten  Sänger  sie  uns 
«erzählen.  Frau  von  Genlis  hingegen  hat  uns  eine 
«Moral-Lection  aus  den  Ingredienzen  einer  phantasti- 
« sehen  Welt  und  sehr  phantasieloser  Persönlichkeit 
«zusammengesetzt,  die,  wo  sie  angewendet  würde,  nur 
«sehr  gemüth-  und  kraftlose  Menschen  könnte  bilden.» 
An  anderer  Stelle  werden  mehrfach  Byron  und  Scott 
nebeneinander  gestellt,  und  wenn  dieser  sich  nach  sol- 
chen Urteilen  hätte  richten  wollen,  so  hätte  er  sich  nie 
bewogen  sehen  können,  in  schlichter  Bescheidenheit 
oder  auch  in  besonnener  Klugheit  freiwillig  auf  eine 
Konkurrenz  mit  Byron  zu  verzichten  ^    Über  den  epi- 


^  Siehe  bei  Brandes,   Hauptströmungen  IV :   «Der  Naturalismus  in 
England»,  p.  145.     Dasselbe  finden  wir  bei  Lockhart. 
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sehen  Dichter  Walter  Scott  lesen  wir  unter  anderm^: 
«Walter  Scott,  ein  Schottländer,  setzt  im  Gegen- 
^theil  die  Einbildungskraft  in  die  lebhafteste  und  an- 
« genehmste  Bewegung.  Er  ist  zugleich  Barde  und 
«Troubadour  und  stellt  die  Feudalsitten  aufs  Anschau- 
«lichste  dar.  Alles  lebt,  bewegt  sich  in  seinen  Ge- 
<:dichten,  worin  die  bizarresten  Gewohnheiten  jenes  Zeit- 
« alters  wie  in  einem  Spiegel  dargestellt  sind,  so  dass 
«der  Leser  in  einer  von  der  jetzigen  so  sehr  verschie- 
« denen.  Welt  sich  dennoch  wie  zu  Hause  befindet. 
^Personen,  Kostüme,  Pferde,  Banner,  Jagden,  Kämpfe 
«etc.  sind  darin  aufs  Lebendigste  gemcihlt,  und  der 
«Grund,  worauf  eine  Menge  lichter  Figuren  hervor- 
«sticht,  ist  jene  wilde  Natur,  jene  Nebel,  Tannen.Wasser- 
« fälle,  Felsen,  Seen,  welche  zusammengenommen  die 
«etwas  rauhe,  in  ihrer  Art  aber  dennoch  schöne  Phy- 
^siognomie  der  nordischen  Länder  ausmachen.  .  .  . 
r«  Walter  Scott  ist  ein  Meister  in  der  beschreibenden 
4: Poesie,  dem  man  bloss  etwas  mehr  Feile  wünschen 
«möchte,  um  ihn  den  Ariost  des  Norden  zu  nennen.  { 
^Die  erstaunliche  Fruchtbarkeit  dieses  Dichters,  der 
«immer  seiner  selbst  würdig  bleibt,  reisst  nun  vollends 
^zur  Bewunderung  hin.  In  einem  Zeitraum  von  we- 
^nigen  Jahren  sind  4  grosse  Gedichte  von  ihm  erschie- 
«nen,  auch  schreibt  man  ihm  einige  Romane  zu,  die 
♦jedoch  nicht  seinen  Namen  tragen.» 

Die  Artikel  über  Scott  folgen  dicht  aufeinander 
und  sind  durchwegs  lobend  gehalten.  Besonders  ein- 
gehend wird  von  den  «Tales  of  my  landlord«  ge- 
sprochen. 

So  steht  zu  lesen*:  «So  wie  die  Rheingegenden, 
«Franken  und   Burgund  gewöhnlich    der  Schauplatz 


*  Lit.-Blatt  18 17,  No.  15:  «Uebersicht  des  gegenwärtigen  Zustaodes 
•der  englischen  Literatur.» 

•  Lit.-Blatt  18 17,  No.  20. 
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«unserer  deutschen  Romane  und  Rittergeschichten  sind^ 
«so  verlegen  die  englischen  Romanschreiber  den  ihri- 
«gen  in  die  noch  jetzt  in  vieler  Hinsicht  romantischen 
«und  von  der  feinem  Kultur  unveränderten  Gegenden 
«Schottlands  und  besonders  der  Hochlande.  Die 
«Dichtungen  und  alten  Sagen  der  Vorzeit,  der  freie 
«und  edle  Charakter  der  Einwohner,  die  Einfachheit 
«und  Verschiedenheit  ihrer  Sitten  und  Gebräuche  von 
«den  heutigen  der  Engländer,  ihre  Gastfreyheit  und 
«treue  Anhänglichkeit  am  Alten  bieten  mannigfaltigen 
«und  reichen  Stoff  zu  lieblichen  Schilderungen  dar. 
«Unter  verschiedenen  und  oft  nicht  sehr  gelungenen 
«Romanen  und  Novellen,  welche  sich  mit  diesen  Ge* 
«genständen  befassen,  zeichnet  sich  neuster  Zeit  eine 
«Folge  von  3  Romanen,  welche  zusammen  ein  Ganzes, 
«bilden,  aus;  der  Verfasser  davon  hat  sich  nicht  ge- 
«nannt,  allein  aus  der  Schreibart,  dem  Styl  und  innem 
«Gehalte  der  Werke  kann  man  deutlich  schliessen,. 
«dass  er  zu  der  Klasse  derjenigen  Autoren  gehört,, 
«welche  den  Produkten  ihres  Geistes  nur  deswegen 
«das  leichte  und  wohlgefällige  Kleid  einer  Erzählung^ 
«anziehen,  um  sie  dem  Geschmack  eines  grösseren 
«Publikums  anzupassen.  Das  Interesse,  welches  Wa» 
«verley,  Guy  Mannering  und  The  Antiquary  in  dem 
«Publikum  erregten,  war  sehr  gross,  und  die  Meinung^ 
«mehrerer  Recensenten  ging  dahin,  dass  der  geehrte 
«Dichter  Walter  Scott  ihr  Verfasser  wäre.  Diese  Ver- 
« mutung  hat  sich  jedoch  nicht  bestätigt;  der  Verfasser 
«ist  unbekannt  geblieben.  Aus  eben  dieser  unbekannten 
«Feder  ist  auch  das  gegenwärtige  Werk,  Tales  ofmy 
«Landlord,  geflossen.  .  .  .  Die  Charaktere  der  han- 
«delnden  Personen  sind  mit  viel  Wahrheit  und  Natur 
«gezeichnet  und  flössen  lebhafte  Eindrücke  der  Be- 
«wunderung,  Theilnahme  oder  des  Unwillens  und  des 
«Abscheues  ein.    Balfour  von  Burley,  der  unmensch* 
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«liehe  Mörder^  ist  sehr  glücklich  dargestellt,  sein  Cha- 
«rakter  ist  eine  Mischung  von  Ehrgeiz  und  Rache, 
«Hinterlist  und  Grausamkeit.  Claverhouse  vereinigt 
«den  Stolz  und  die  Würde  des  Anfuhrers  und  die 
«Ausdauer  und  Tapferkeit  des  Kriegers  mit  der  Ge- 
«wandtheit  und  Klugheit  des  Hofmanns,  vergiesst  Ströme 
«von  Blut  ohne  Mitleid,  oft  sogar  ohne  Ursache,  aber 
«gegen  seine  Freunde  handelt  er  edel  und  uneigen- 
« nützig.  Die  untergeordneten  Charaktere  sind  nicht 
«weniger  zart  und  richtig  gezeichnet.  ...  In  denBe- 
«schreibungen  der  Schlachten  und  wilden  Auftritte 
«unter  den  Aufrührern  ist  der  Verfasser  bei  weitem 
«glücklicher»,  als  in  der  Liebesgeschichte.  Dieses  Zitat 
war  nicht  unwichtig,  weil  daraus  erhellt,  wie  sehr 
noch  der  Mensch  als  solcher  Gegenstand  der  Kritik 
ist,  oder  wie  sehr  das  Psychologische  dem  Historisch- 
Pittoresken  vorangestellt  wird.  Trotzdem  wird  «Wahr- 
heit» und  «Natur»  rühmend  hervorgehoben  und 
die  jämmerlichen,  seichtmoralischen  und  tränenüber- 
schwemmten Romane  der  schriffcstellernden  Damen 
werden  schon  1817  derb  abgefertigt.  Auch  ist  gewiss 
Scott  und  seinem  gesunden  Einfluss  folgende  Notiz 
über  einige  historische  deutsche  Erzählungen  zu  ver- 
danken, die  in  der  «  Cornelia,  Taschenbuch  für  deutsche 
Damen,»  erschienen  waren ^: 

«Gehen  wir  den  Inhalt  nach  der  Ordnung  des 
«Verzeichnisses  durch,  so  gibt  uns  die  erste  Erzählung 
«Ritter  Otto  von  Kerstlingeroda  von  Helmine  von 
«Chezy»  Veranlassung,  Einiges  zu  sagen,  das  des 
«Grafen  von  Loeben  «Fürstenkinder»  und  Schreibers 
«Gottesurtheil»  auch  angeht.  In  diesen  Ritterzeits- 
«geschichten  wird  das  Zeitalter  ungefähr  so  behandelt, 
«wie  der  griechische  Olymp  zu  Zeiten  des  alten  fran- 


%. 


Lit.-Blatt  18 19,  No.  52:  Taschenbücher. 
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«zösischen  Hofs  zwischen  dem  sechzehnten  und  sieb- 
« zehnten  Jahrhundert,  und  wie  späterhin  von  unsem 
«Dichtem  die  Schäfer-  und  Idyllenwelt.»  Dies  wird 
geschrieben  mit  dem  Bewusstsein,  wie  lächerlich  eine 
solche  Entstellung  der  Geschichte  sei. 

Neben  solchen  Artikeln,  die  wenigstens  zum  Teil 
dem  Wert  von  Walter  Scott  gerecht  werden  und  die 
im  Schwange  stehende  Unnatur  verwerfen,  stehen  bor- 
nierte Kritiken  genug,  die  in  überlegenem  Tone  die 
neue  «Mode»  der  schottischen  Romane  abtun  wollen. 
Besonders  amüsant  ist  folgende  Stelle  aus  einer  kühl 
abweisenden  Kritik,  eine  Stelle,  die  für  die  Zeit  sehr 
bezeichnend  ist^:  «Eines  inzwischen  ist  hoch  daran 
«zu  rühmen  und  unsern  Modeschreibem  zur  Nachahm- 
«ung  zu  empfehlen:  es  ist  keine  einzige  schlüpfrige, 
«den  Geschlechtstrieb  aufregende  Stelle  darin.  Die 
«Keuschheit  selbst  kann  das  Buch  ohn'  Erröten  lesen. 
«Das  ist  mehr,  als  sich  von  99  Hunderttheilen  deutscher 
«Romane  rühmen  lässt,  und  wenn  dieser  englische 
«ein  deutsches  Modebuch  geworden;  so  scheint  zu 
^folgen,  dass  unsere  Lesewelt  nicht  so  unkeusch  ist, 
«als  man  glauben  sollte,  wenn  man  das  Bestreben 
«unserer  Schreibewelt  betrachtet.  Kann  eine  Liebes- 
«geschichte  ohne  Cantharidentinctur  unsre  jungen 
-«Frauen  und  Herren  vergnügen;  so  fällt  die  Schmach, 
«welche  in  dieser  Hinsicht  auf  unserer  Romanenliteratur 
«haftet,  einzig  auf  die  Autoren  zurück.»  Demnach 
scheint  Walter  Scott  die  Aufgabe  zugefallen  gewesen 
zu  sein,  einen  Augiasstall  auszuräumen,  und  wirklich, 
wenn  man  diese  alten  Zeitschriften  durchblättert,  so 
erstaunt  man  über  die  Wertlosigkeit  der  grossen  Masse 
der  Literatur,  die  da  beurteilt  wird.  Da  ist  es  ja  fast 
freudig  zu  begrüssen,  dass  sich  obiger  Rezensent  dar- 


*  Lit-Blatt  1819,  No.  55. 
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uber beklagt,  dass  in  «Rob  Roy»  jede  «moralische 
Grundidee»  fehle.  Dass  die  Gesundhdt  und  naive 
Kraft  der  schottischen  Werke  die  beste  Moral  und 
beste  Sittenlehre  war  für  diese  ziemlich  wertlose  Ge- 
neration des  Lesepublikums,  erkennt  er  allerdings, 
noch  nicht. 

So  folgen  neben  lobenden  auch  tadelnde  Berichte 
über  Scott,  und  es  ist  merkwürdig,  wie  wenig  eigent- 
liche Begeisterung  für  Scott  zu  Tage  tritt  ^  Meist 
wird  ziemlich  kühl  abgewogen  und  verglichen,  und  der 
richtige  Standpunkt  wird  Scott  gegenüber  nur  selten 
eingenommen.  So  wird  sehr  oft  die  sittliche  Tendenz: 
in  den  Vordergrund  gestellt,  die  bei  Scott  nicht  in 
Betracht  kommt  im  Vergleich  zu  seinen  Hauptvorzügen. 
Gesund  sind  die  Waverley-Novels,  aber  sie  enthalten 
keine  Tendenz,  moralisch  bessern  zu  wollen.  Femer 
wird  der  historische  Roman  als  minderwertige  Zwitter- 
gattung überhaupt  verworfen.  Dass  die  warme  Wieder- 
belebung vergangener  Zeiten  in  all'  ihrer  Kraft  und 
Fülle  an  und  fiir  sich  Hauptsache  des  historischen 
Romans  ist,  und  die  eigentliche  erfunden  «  Geschichte  » 
nur  zur  Verbindung  und  Vermittlung  dient,  wird  öfter 
verkannt,  und  wenn  gar  eine  englische  Zeitschrift: 
Shakespeare  und  Scott  nebeneinander  zu  stellen  wagt,, 
mit  Recht  in  gewisser  Hinsicht,  so  wird  eine  volle 
Schale  des  Spottes  ausgegossen  über  den  blossen 
Unterhaltungsschriftsteller.  Besonders  getadelt  wird 
die  Breite  der  Scottischen  Romane,  und  «Ivanhoe» 
wird  z.  B.  «ein  Haut-relief  poetisch  lebendiger  Anschau- 
ungen lang  vergangener  Zeiten»  genannt,  <^mit  dem 
Hammer  der  Prosa  breitgeschlagen».  Saure  Äusser- 
ungen des  englischen  Spleen  sind  ebenfalls  zu  finden,. 


*  Eine  Warnung,  in  zeitgenössischen  Urteilen  ein  unbedingt  rich- 
tiges Bild  vom  Einfluss  eines  Schriftstellers  zu  erblicken.  Scott  ist  dtit 
zünftigen  Kritikern  zu  «gewöhnlich  ^,  zu  wenig  Ideendichtcr. 
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der  Byron,  Scott,  sowie  die  gesamte  Seeschule  mit 
galliger  Schärfe  ausschilt.  So  wird  in  der  Monthly- 
Review  vom  Juli  1830  beklagt,  dass  an  Stelle  der  «in- 
dividualisierenden Charakter-  und  Sittenschilderungen, 
der  Originalerfindung  und  Einheit  des  Plans»  bei  den 
«neusten  Beyfallscandidaten»  eine  Sucht  herrsche  nach 
«starken  Nationalgemälden  mit  Lokalbeschreibung  und 
dramatischem  Contrast»,  während  sie  «Plan,  Qiaraktere 
und  Material  sonst  aus  der  Geschichte  entlehnen«.  Da 
heisst  es  weiter^:  «Sie  haben  sichLicenzen  in  Stil  und 
«Plan  zu  eigen  gemacht,  die  den  wilden  und  üppigen 
«Auswüchsen  der  Deutschen  selbst  in  ihren  düstern 
«und  märchenhaften  Ritterromanen  und  in  diesen 
«schrecklichen  Ausmalungen  menschlicher  und  über- 
«natürlicher  Gefühle  manchmal  nahekommen,  manch- 
«mal  sie  überbieten.»  So  wechseln  Lob  und  Tadel. 
Dabei  ist  nie  ausser  Augen  zu  lassen,  dass  diese  zwie- 
fache Beurteilung  sich  innerhalb  des  Rezensentenvolkes 
vollzieht,  der  eigentliche  Leser  ist  gänzlich  gefangen 
genommen  von  Walter  Scott,  was  schon  die  grosse 
Zahl  der  angezeigten  Übersetzungen,  manchmal  drei 
bis  vier  zugleich  von  einem  einzigen  Roman,  beweist. 
Diese  Übersetzungen  sind  sehr  verschiedener  Güte, 
wie  angeführte  Beispiele  zur  Genüge  dartun,  und  wir 
können  beobachten,  dass  Rezensionen,  denen  Über- 
setzungen und  nicht  die  Originale  zugrunde  liegen, 
schärfer,  kühler,  absprechender  sind,  als  wenn  die  eng- 
lischen Ausgaben  besprochen  werden.  Dies  gilt  na- 
türlich nicht  allgemein,  so  finden  wir  182 1  eine  frische 
Kritik  in  Gesprächsform  über  «Das  Kloster»,  über- 
setzt von  K.  L.  Methus.  Müller.  Diese  Kritik  bezeichnet 
sehr  gut  die  Vorzüge  Scotts^: 


*  Lit.-Blalt  1820,  No.  96. 
'  Lit-Blatt  1821,  No.  86. 

UnterBoclmngen  YU.  Wmger,  Hiitoriiche  Bomane 
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«Man  hat  Walter  Scott  eineii  vaiertäKdiscMen 
^Dichter  genannt.  Das  ist  insofern  richtig,  als  er  es 
«Hebt,  vergangene  Zustände  des  mensciiengeseilscfaaft- 
<  liehen  Lebens  in  seinem  Vaterlande  zn  poetisdi-leben- 
«diger  Anschauung  zu  bringen^  jedoch  ohne  sie  za 
«überschätzen  und  zu  lobpreisen,  wie  ttnsre  soi-disant 
«vaterländischen  Poeten,  die  Altdeutschthümler.  Nun 
«lassen  sich  aber  solcjie  vergangrene  Zustände  nidit 
«besser  anschaulich  machen,  als  w^ui  man  im  den- 
«selben  anzi^ende  und  mit  fester  Hand  gezeichnete 
«Charaktere  handelnd  und  leidend  darstellt.!  Femer: 
«Scott  stellt  die  Altgläubigen  und  Xeugläubigen  nidit 
«wie  Teufel  und  Engel,  wie  Schwarz  und  Weiss  ein- 
« ander  geg«iüber.  Er  malt  die  Personen,  wie  sie  zu 
«allen  Zeiten  sind,  eine  jede  schwarz  und  weiss  zu- 
«gleich,  nach  Art  eines  preussisi^ien  Schlagbanms. 
«und  lässt  den  Sieg  der  Einen  aus  einem  naturgnnässen 
«Gemische  von  äusserer  Notwendigkeit,  egoistischem 
«Triebe  und  sittlich«-  Freyheit  hervorgehen.»  Und 
endlich  auf  die  Frage,  wie  denn  der  Vertisser  sdureibe, 
antwortet  der  Rezensent;  «Wie  ein  JJann-  klar  und 
«lebendig,  mit  Verstand  und  Hiantasie,  mit  Laun*  und 
«mit  Gefühl,  derb  und  zart,  ein&cfa  und  dichterisdi 
c geschmückt;  alles  nach  Massgabe  des  Sto£EeSi»  den  er 
«eben  vorhat,  und  inuner  so,  dass  man  sieht,  der  Stoff 
«b^errsche  nicht  ihn,  sondern  er  den  Stoff  > 

Bevor  ich  all*  die  angrefuhrten  Stimmen  zusam- 
menfisse,  soll  noch  ein  Artikel  Erwähnung  finden, 
der  sich  vcHnimmt  <  d«ien,  die  firüher  im  LoldiuddLn 
«kein  Maass  kannten,  ein  solches  in  ihrem  TaddLn  zu 
«setzen  >.  Lebhaft  begrüsst  es  der  Verfasser,  dass  Scott 
den  Zwang  des  Verses  von  sidi  geworfttu  und  spriciit 
begeistert  von  den  Romanen  ^ :    <  Alles  ist  fiisch,  wie 


^  Lit..BZatt  1824.  Xo.  71 :  Sir  Wahcr  Scott. 
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«aus  der  Hand  der  Natur:  wenn  er  ein  oder  zwey 
«Jahrhunderte  zurück  geht,  und  die  Scene  in  eine  ent- 
«  fernte,  unkultivierte  Gegend  verlegt,  wird  Alles  neu 
«  und  wunderbar  lebendig.  Hochländische  Sitten,  Cha- 
«raktere,  Landschafterey,  nordischer  Dialekt  und  Ge- 
« brauche,  die  Kriege,  die  Religion  und  Politik  des 
«  löten  und  1 7 ten  Jahrhunderts  geben  der  Ueberfeine- 
«rung  und  vertrockneten  Schlaffheit  der  modernen 
«  Leser  ein  reizendes  und  heilsames  Spannmittel.  .  .  . 
« Walter  Scott  hat  gefunden,  dass  die  Wirklichkeit 
«mehr  ist  als  die  Erdichtung;  dass  es  keinen  Roman 
«  gibt,  wie  der  des  wirklichen  Lebens,  und  dass,  wenn 
«  wir  nur  erfassen,  was  Menschen  in  ungewöhnlichen 
«  Lagen  fühlen,  thun  und  sprechen,  das  Resultat  leben- 
«  diger,  ergreifender  ist,  als  das  feine  Spinngewebe  des 
« Gehirns.  Er  beschwört  die  Personen  herauf,  mit 
«  denen  er  zu  thun  hat,  und  kopirt  sie  nach  dem  Leben; 
«  er  durchsucht  die  alten  Chroniken  und  Memoiren ;  er 
«fragt  fahrende  Pilgrimme,  alte  Sybillen  um  Rath; 
«  er  verkehrt  mit  Lebenden  und  Todten,  und  lässt  sich 
« ihre  Geschichten  auf  ihre  Weise  erzählen ;  und  indem 
«  er  von  andern  entlehnt,  bereichert  er  seinen  Genius 
€  mit  steter  Mannigfaltigkeit,  Wahrheit  und  Freyheit. 
«Er  schöpft  seine  Materialien  aus  den  ersten,  echten 
«  Quellen  und  in  grossen  Massen.  Er  ist  nur  der  Ko- 
« pist  der  Natur,  der  Geschichte.  Man  kann  nicht 
«sagen,  wie  schön  seine  Schriften  sind,  man  müsste 
« denn  sagen  können,  wie  schön  die  Natur  ist.  Der 
« ganze  Theil  der  Geschichte  seines  Landes,  welche 
«  er  schilderte,  lebt  in  seinen  Werken  wieder  auf  Nichts 
«fehlt  —  die  Täuschung  ist  vollständig.» 

Gegenüber  solchen  verschiedenartigen  Ansichten 
deutscher  Rezensenten  ist  es  nötig,  Scotts  Stellung 
zu  der  Zeit  zusammenfassend  festzustellen.  Diese  Auf- 
gabe   erleichtert    ein   Aufsatz   Wolfgang  Menzels   in 
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seinem  «Literatur-Blatt»,  der  dann  fast  unverändert 
in  seine  «  Deutsche  Literatur  »  überging.  Zuerst  spricht 
er  von  Walter  Scott  und  seiner  Stellung  zum  histo- 
rischen Roman  und  sagt*:  «Walter  Scott  hat  un- 
«läugbar  das  Verdienst,  den  historischen  Roman  als 
«eine  eigenthümliche  poetische  Gattung  begründet 
«zu  haben,  wenn  er  auch  noch  nicht  das  Höchste 
« darin  geleistet  hat.  Zwar  gab  es  schon  vor  ihm 
«genug  historische  Romane,  aber  ihre  Tendenz  war 
«doch  eine  andere.  Das  Geschichtliche  war  nur 
«Vehikel  für  gewisse  philosophische  und  moralische 
« Ideen. ,  Man  bediente  sich  der  Geschichte,  um  ideale 
«Charaktere  daraus  hervorzuheben,  oder  hineihzu- 
« tragen,  und  um  sie  gleich  der  Natur  zum  blossen 
« Hintergrunde  für  einzelne  Helden-  oder  Familien- 
«  gruppen  zu  machen.  Die  Romantik  nahm  ein  histo- 
«risches  Gewand  an,  aber  das  hatte  man  noch  nicht 
«  begriffen,  dass  die  Geschichte  selbst  eingeborene  Ro- 

«  mantik  sey Ueberall  diente  die  Geschichte  hohem 

«Zwecken,  sie  wurde  nicht  selbständig,  frey,  rein 
«um  ihrer  selbst  willen  von  den  Dichtern  behandelt, 
«man  suchte  darin  nur  Stoffe,  um  sie  mit  einem 
«fremden  Geist  zu  beleben,  nicht  den  ihr  eigenen 
« Geist.  Walter  Scott  zuerst  wendete  den  sinnigen 
«Blick  von  den  glänzenden  Hauptparthien  der  Ge- 
«  schichte  auch  auf  die  unscheinbaren  Winkel  derselben 
«und  suchte  nichts  besonderes  darin,  sondern  nahm 
« alles,  wie  es  war,  und  siehe,  es  war  poetisch.  .  .  . 
«Es  ist  gut  und  schön,  wenn  wir  uns  über  die  be- 
«  schränkten  Lebenskreise  einzelner  Zeiten  und  Völker 
«zum  Idealen  erheben  können,  aber  die  naive,  kind- 
« liehe,  gläubige  Weltansicht,  die  in  jenem  engen  Kreise 
«befangen  bleibt,  die  Illusion  beschränkter  Nationali- 


*  Lit.-Blatt  1827,   No.  i  u.  2.  —   «Die  deutsche  Literatur»   von 
Wolfgaug  Menzel,  II,  164 — 187. 
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« täten,  Gegenden,  Climate,  Kulturstufen  und  Zeitalter 
«  behält  ihren  hochpoetischen  Werth  nicht  nur  für  die 
«  Befangenen,  sondern  auch  für  alle,  die  darüber  stehen, 
« und  gleichsam  in  die  Kindheit  des  Menschenge- 
«schlechts  zurückblicken».  Im  historischen  Roman, 
wie  ihn  Walter  Scott  verstand,  «  ist  der  Mensch  nur 
«  ein  Produkt  der  Geschichte,  gleichsam  eine  Blüthe, 
«  die  aus  ihrer  Mitte  hervorvegetirt,  von  ihren  Säften 
«genährt,  und  von  ihren  geheimen  Kräften  festge- 
« halten.  Aber  auch  die  Gottheit  ist  nicht  getrennt 
«von  dem  in  der  Geschichte  still  waltenden  Natur- 
« geist,  schwebt  nicht  über  dem  Leben,  sondern  ist 
«  das  Leben  selbst,  wirkt  keine  Wunder  von  oben,  die 
«  sich  unterscheiden  von  dem  gemeinen  Leben  unten, 
« sondern  sie  wirkt  alles  nur  von  innen,  und  alles, 
«was  sie  hervorbringt,  oder  nichts  ist  ein  Wunder.» 
« Man  kann  diese  Poesie  .  .  .  auch  durch  den  Cha- 
« rakter  des  Demokratischen  bezeichnen. .  . .  Wirk- 
«lich  ist  auch  das  Volk  im  Hintergrunde  immer  zu 
«  einer  sehr  erbärmlichen  Statistenrolle  herabgewürdigt 
« worden.  In  dem  neuen  historischen  Roman  aber 
«herrscht  eben  dieses  Volk,  und  was  davon  in  den 
«  Vordergrund  sich  herausstellt,  sind  immer  nur  seine 
«  Organe,  aus  seiner  Mitte,  aus  allen  seinen  Classen, 
« ja  aus  seiner  Hefe  herausgegriffen.  Darum  sind  die 
« Helden  aller  walterscottisirenden  Romane  niemals 
« Ideale,  sondern  nur  schlichte  Menschen,  Repräsen- 
«tanten  einer  ganzen  Gattung.»  Der  Reihe  nach 
spricht  dann  Menzel  vom  «  Poetischen  in  der  Wirk- 
lichkeit »,  vom  «  historischen  Geist »,  dem  «  nationeilen 
Gepräge  »,  femer  von  der  «  Volksseele  »  und  von  der 
«Objektivität»,  die  für  den  historischen  Roman  un- 
erlässlich  sei. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  es,  festzustellen, 
welche  Stellung  das  Zeitalter  zum  historischeu  Roman 
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einnimmt  Wir  müssen  uns  fragen,  ob  die  «Walter- 
Scotterey»  nur  eine  raschlebige  Mode  war  oder  ob 
tiefere  Beziehungen  in  Kraft  waren.  Menzel  sagt  uns: 
«Niemand  zweifelt  länger,  dass  die  Richtung  des 
« gegenwärtigen  Zeitalters  eine  wesentlich  praktische 
«  und  politische  sey.  Diess  muss  auch  auf  die  Poesie 
«  Einfluss  üben,  und  wer  kann  ihn  in  den  historischen 
«  Romanen  verkennen  ?  .  . .  Wie  wir  selbst  aus  dem 
«  Schoosse  des  Friedens  und  der  Familie  auf  die  grosse 
«  poHtische  Laufbahn  fortgerissen  worden  sind,  so  hat 
« auch  unsere  Poesie  den  Kreis  erweitert.  .  .  .  Unsere 
«  poetischen  Helden  haben  sich  im  Volk  verloren,  wie 
«die  wirklichen.  Sind  alle  grossen  Männer  der  Zeit, 
« selbst  der  grösste,  unter  den  Völkerriesen  erlegen, 
« die  aus  dem  alten  Schlummer  erwachen,  wie  sollte 
«  die  Poesie  dem  Geist  der  Völker  nicht  auch  huldigen? 
«  Wir  haben  diesen  Geist  über  die  Weltbühne  schreiten 
«sehn,  mit  eigenen  Augen  haben  wir  Revolutionen, 
«Völkerzüge,  wunderbare  Verhängnisse,  ungeheure 
« Thaten  und  Leiden  gesehn. . .  .  Soll  sich  nun  die 
«Poesie  nicht  schämen,  so  muss  sie  der  Geschichte 
« nacheifern,  und  soll  sie  dem  Zeitgeiste  huldigen, 
«  so  muss  sie  dsts  historische  Element  in  sich  aufnehmen. 
«...  Der  historische  Roman  ist  mithin  das  ächte  Kind 
«  seiner  Zeit.  Die  walterscottisirenden  Romane  reprä- 
€  sentiren  das  Volk,  die  älteren  Heldengeschichten  ^ 
«  die  Monarchie  oder  die  Aristokratie.  Diese  Wechsel- 
<  beziehung  ist  natürUch.  Beydes,  die  neuen  Verfas- 
«  sungen  und  die  neuen  Romane  beruhen  auf  der  Wich- 
«  tigkeit,  welche  die  Völker  neuerdings  erlangt  haben. » 
Nachdem  Menzel  dann  ausgeführt  hat,  in  welch'  har- 
monischem ergänzenden  Verhältnis  historischer  Roman 
und   Geschichte   stehen   und   wie   sie   naturgemäss  in 

*  Foüqni! 
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einander  übergehen,  spricht  er  folgendes  Schluss- 
wort: 

«  Aus  allem  bisher  Gesagten  erhellt  nun  wohl  von 
«  selbst,  warum  der  historische  Roman  gerade  in  un- 
«  serer  Zeit  und  so  allgemein  und  bey  allen  gebildeten 
«Völkern  übereinstimmend  kultiviert  wird.  Obgleich 
«  die  Engländer  den  Ton  angegeben  haben,  so  versteht 
« ihn  doch  nicht  bloss  das  englische,  sondern  jedes 
«  Ohr.  Den  Engländern  gebührte  der  Vorgang,  weil 
«  sie  von  jeher  auf  Nationalität  besser  gehalten  haben, 
«  als  andere  Völker,  Es  ist  aber  hier  nicht  von  eng- 
« lischer  Volkspoesie  die  Rede,  sondern  von  Volks- 
«  poesie  überhaupt.  Man  ahmt  in  Walter  Scott  nicht 
«  den  Engländer,  sondern  den  Dichter  der  Vergangen- 
«heit  nach,  und  jede  Nation  hat  die  ihrige.  Darum 
«haben  gegen  Walter  Scott  alle  die  nationellen  Vor- 
« urtheile  geschwiegen,  die  sich  sonst  so  laut  gegen 
«  andere  fremde  Dichter  geltend  gemacht  haben.  Walter 
«  Scotts  Manier  ist  überall  nationeil,  wo  eine  Nation 
«sich  selber  fühlt  und  begreift,  und  nur  aus  solchen 
«Ländern  vernehmen  wir  kein  Echo  seiner  Stimme, 
«in  denen  das  Volk  unter  despotischem  Druck  noch 
«  schläft,  noch  nichts  von  sich  selber  weiss  \  » 

Eine  notwendige  Ergänzung  zu  dem  Gesagten  gibt 
eine  andere  Stimme  des  Zeitalters,  nämlich  diejenige 
Heinrich  Heines. 

Zunächst  bestätigt  Heine,  dass  Walter  Scott 
wirklich  der  Liebling  der  Zeit  ist.  Er  schreibt*:  «Wie 
«  komme  ich  aber  vom  « I — A »  der  Langohrigen  und 
«vom  «Bäh»  der  Dick  wolligen  zu  den  Werken  von 
«Sir  Walter  Scott?  Denn  von  diesen  muss  ich  jetzt 
«sprechen,   weil   ganz  Berlin   davon   spricht,   weil  sie 

*  Trotz  Metternichs  «despotischem  Druck»  erscheineD  1827  die 
«Promessi  Sposi»,  auch  ein  Echo  Walter  Scotts. 

^  Briefe  aus  Berlin:  2.  Brief,  Berlin,  den  22.  März  1822. 
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«der  «Jungfernkranz»  der  Lesewelt  sind,  weil  man 
«sie  überall  liest,  bewundert,  bekrittelt,  herunterreisst 
«und  wieder  liest.  Von  der  Gräfin  bis  zum  Nähmäd- 
«  chen,  vom  Grafen  bis  zum  Laufjungen  liest  alles  die 
«Romane  des  grossen  Schotten;  besonders  unsere 
«  gefühlvollen  Damen.  »  Heine  spricht  dann  von  einer 
grossen  Anzahl  von  Übersetzungen  und  erzählt  femer 
von  einem  Maskenfeste,  auf  dem  «  die  meisten  Helden 
«der  Scottschen  Romane  in  ihrer  charakteristischen 
« Aeusserlichkeit  erschienen.  Von  dieser  Festlichkeit 
«  und  diesen  Bildern  sprach  man  hier  acht  Tage  lang. » 
Der  Sohn  Walter  Scotts,  ein  englischer  Husarenofflzier, 
war  dabei  anwesend  und  erschien  im  schottischen  Na- 
tionalkostüm eines  Hochländers.  Natürlich  wurde  er 
sehr  gefeiert  und  genoss  «den  Ruhm  seines  Vaters». 
Im  Anschluss  daran  sagt  Heine :  «  Wo  sind  die  Söhne 
«  Schillers  ?  Wo  sind  die  Söhne  unserer  grossen  Dichter, 
« die,  wenn  auch  nicht  ohne  Hosen  \  doch  vielleicht 
«ohne  Hemd  herumgehen?  Wo  sind  unsre  grossen 
«Dichter  selbst?  Still,  still,  das  ist  eine  partie  hon- 
« teuse. » 

Und  nun,  wie  äussert  sich  Heine  sonst  über  Walter 
Scott?  In  den  «  Englischen  Fragmenten  »,  einem  Teil 
der  «Reisebilder»,  spricht  Heine  davon,  dass  sich  die 
hohen  Kreise  Englands  bestreben,  die  leichten,  tän- 
delnden Manieren  der  Franzosen  anzunehmen  und 
dass  in  diesen  Kreisen  eine  Literatur  Platz  greife, 
die  mit  dem  Titel  eines  ihrer  Werke,  « Flirtation », 
genügend  charakterisiert  sei.  Im  Gegensatz  hierzu 
trage  der  gewerbetreibende  Teil  des  Volkes  und  die 
Kaufleute  ein  pietistisches  oder  selbst  puritanisches 
Gepräge  und  bilde  also  zu  den  Adelskreisen  den- 
selben  Kontrast,    wie   die   Stutzköpfe   zu   den  Kava- 


*  Wie  der  junge  Scott  als  Highlander. 
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lieren,  die  Walter  Scott  so  scharf  schildere.  Heine 
glaubt  also,  dass  Scotts  rückschliessende  historische 
Erkenntnis  überschätzt  werde.  Er  habe  nur  die  gegen- 
wärtigen Menschen  in  alte  Gewänder  zu  stecken  ge- 
braucht und  habe  damit  sogleich  die  richtige  Schil- 
derung getroffen.  Man  brauche  nur  einen  Blick  zu 
tun  in  die  Betstuben  von  Liverpool  und  Manchester 
und  gleich  darauf  in  die  fashionablen  Salons,  so  habe 
man  den  ganzen  Gegensatz. 

Scotts  viel  gerühmte  Unparteilichkeit  erklärt  Heine 
so:  «Bedenkt  man  gar,  dass  er  von  der  einen  Seite 
€  selbst  als  Schotte  durch  Erziehung  und  Nationalgeist 
«  eine  puritanische  Denkweise  eingesogen  hat,  auf  der 
« andern  Seite  als  Tory,  der  sich  gar  ein  Sprössling 
« der  Stuarts  dünkt,  von  ganzer  Seele  recht  könig- 
« lieh  und  adeltümlich  gesinnt  sein  muss,  und  daher 
«seine  Gefühle  und  Gedanken  beide  Richtungen  mit 
« gleicher  Liebe  umfassen  und  zugleich  durch  deren 
«  Gegensatz  neutralisiert  werden :  so  erklärt  sich  sehr 
« leicht  seine  Unparteilichkeit  bei  der  Schilderung  der 
« Aristokraten  und  Demokraten  aus  Cromwells  Zeit, 
« eine  Unparteilichkeit,  die  uns  zu  dem  Irrtum  ver- 
«  leitete,  als  dürften  wir  in  seiner  Geschichte  Napoleons 
« eine  ebenso  treue  fair-play-Schilderung  der  franzö- 
«  sischen  Revolutionshelden  von  ihm  erwarten  *.  »  Diese 
Deutung  kann  angenommen  werden,  wie  vielleicht 
andere  auch,  es  steht  jedoch  ganz  ausser  allem  Zweifel, 
dass  Scott  jede  Äusserung  seiner  persönlichen  Gefühle 
aus  seinen  Werken  verbannte,  denn  die  interessanten 
Konflikte  als  solche  sind  Vorwurf  für  Scotts  Pinsel, 
und  wir  können  nicht  den  geringsten  Unterschied 
herausklügeln  zwischen  der  Schilderung  der  Kavaliere 


*  Reisebilder  IV.  Englische  Fragmente  III:  Die  Engländer  (1828), 
Elster  III.  445. 
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und  Rundköpfe  in  seinem  Vaterland  und  derjenigen 
der  Anhänger  Ludwigs  XI.  und  Karls  des  Kühnen. 
Beide  Kontraste,  unter  sich  sehr  verschieden,  sind 
durchaus  objektiv  behandelt.  Überdies  war  Scotts 
persönlicher  Charakter  solcher  Art,  dass  er  niemals 
sein  Talent  in  tendenziösen  Entstellungen  missbraucht 
hätte. 

Sehr  schöne  Worte  über  Scott  findet  Heine  an 
anderer  Stelle  *.  Er  hat  hervorgehoben,  dass  jedenfalls 
sehr  viele  Werke  über  Napoleon  ans  Licht  treten  wür- 
den, denn  die  Zeit  habe  « ganz  besonders  viel  Sinn 
für  Geschichte,  ihre  Erforschung  und  Darstellung». 
Auch  Walter  Scott  hat  ein  solches  Buch  angekün- 
digt, und  Heine  befürchtet  das  Schlimmste,  denn  nie 
und  nimmer  könne  Scott  Napoleon,  dem  Manne  der 
neuen  Zeit,  gerecht  werden :  « Alle  Verehrer  Scotts 
«  müssen  für  ihn  zittern ;  denn  ein  solches  Buch  kann 
« leicht  der  russische  Feldzug  jenes  Ruhmes  werden, 
«den  er  mühsam  erworben  durch  eine  Reihe  histori- 
«  scher  Romane,  die  mehr  durch  ihr  Thema  als  durch 
« ihre  poetische  Kraft  alle  Herzen  Europas  bewegt 
«  haben.  Dieses  Thema  ist  aber  nicht  bloss  eine  ele- 
«  gische  Klage  über  Schottlands  volkstümliche  Herrlich- 
«keit,  die  allmählich  verdrängt  wurde  von  fremder 
«-  Sitte,  Herrschaft  und  Denkweise ;  sondern  es  ist  der 
«  grosse  Schmerz  über  den  Verlust  der  Nationalbeson- 
« derheiten,  die  in  der  Allgemeinheit  neuerer  Kultur 
«  verloren  gehen,  ein  Schmerz,  der  jetzt  in  den  Herzen 
«  aller  Völker  zuckt.  ...  So  hat  der  Ton,  der  in  den 
« Scottschen  Dichtungen  herrscht,  eine  ganze  Welt 
« schmerzhaft  erschüttert.  Dieser  Ton  klingt  wieder 
« in  den  Herzen  unseres  Adels,  der  seine  Schlösser 
«  und  Wappen  verfallen  sieht,  er  klingt  wieder  in  den 


*  Reisebilder  III.     Die  Nordsee  (1826).     Elster  III.   115. 
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«  Herzen  des  Bürgers,  dem  die  behaglich  enge  Weise 
«  der  Altvordern  verdrängt  wird  durch  weite  unerfreu- 
« liehe  Modernität.  .  . .  Dieser  Ton,  der  gewaltigste, 
« den  der  schottische  Barde  auf  seiner  Riesenharfe 
«  anzuschlagen  weiss,  passt  aber  nicht  zu  dem  Kaiser- 
« Hede  von  dem  Napoleon,  dem  neuen  Manne,  dem 
»  Manne  der  neuen  Zeit. »  In  geradezu  vernichtender 
Weise  sollte  Heine  recht  behalten.  Durch  sein  «Life 
of  Napoleon  Buonaparte»  wurde  Scott  ganz  regel- 
recht gestürzt;  ganz  Europa,  selbst  die  Einsichtigen 
Englands  verurteilten  Scott  aufs  schärfste  und  Heine 
—  das  konnte  man  voraussehen  —  rechnet  scharf  ab 
mit  Scott.  Sein  Aufsatz  über  Scotts  «Leben  Napo- 
leons »  ist  eine  pathetische,  tief  erregte  Verteidigungs- 
schrift für  Napoleon  und  gegen  Scott,  schonungslos 
reisst  er  Scott  von  der  Höhe  seines  Ruhmes  herunter. 
Und  doch  —  noch  jetzt,  im  höchsten  Zorne,  betont 
er  voll  schmerzlicher  Enttäuschung  die  schmählich 
vernichtete  Grösse  Scotts,  von  dem  er  sagt^:  «Es 
« war  Britanniens  grösster  Dichter,  man  mag  sagen 
«  und  einwenden,  was  man  will.» 

Es  wäre  nun  an  der  Zeit,  andere  Zeitstimmen  den 
angeführten  anzureihen,  doch  könnte  dies  nicht  ohne 
Wiederholungen  geschehen.  Interessant  ist  es  z.  B., 
wie  sich  Hauff,  der  Schüler  Scotts,  über  seinen  Meister 
im  historischen  Roman  äussert,  wie  er  besonders  die 
widerlich  ausartende  Massenfabrikation  von  historischen 
Romanen  lächerlich  macht,  ferner  verdient  erwähnt 
zu  werden,  dass  Grabbe  in  seiner  heftigen  Weise  Walter 
Scott    und    seine    Vielschreiberei    angreift^    und    ihm 


^  Englische  Fragmente,  IV,  Elster  Bd.  3,  p.  448. 

*  Diese  Notiz  bezieht  sich  auf  Grabbes  ^  Aschenbrödel  i^  aus  dem 
Jahre  1829  (Grabbes  Werke,  ed.  Grisebach,  1902),  in  dem  die  in  einen 
Kutscher  verzauberte  Ratte  als  Sir  Walter  Scott,  esquire,  vorgestellt  und 
wegen  seiner  Ausbeutung  der  deutschen  Literatur  verspottet  wird. 
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naturgemäss  die  falsche  Beurteilung  Napoleons  am 
wenigsten  verzeihen  kann,  den  Scott  behandelt  habe, 
wie  der  Schlächter  den  Ochsen.  Auch  sonst  erschienen 
kleine  satirische  Schriften  genug  gegen  die  deutschen 
Nachahmer  und  Leser  des  grossen  Schotten  \  ja  selbst 
Walter  Scotts  Antlitz  wird  kritisiert,  denn  einmal  lesen 
wir  darüber'^  die  klugen  Worte:  «Das  Gesicht  des 
«  grossen  Schotten  enthält  eine  seltsame  Mischung  von 
«  Genialität  und  einem  gewissen  rohen  Ausdruck.  Man 
«sieht  es  diesem  Kopf  an,  dass  kein  Sophokleisches 
€  Trauerspiel,  sondern  dunkle  und  breite  Romane  aus 
«  ihm  entsprungen  sind. »  So  finden  wir  Beurteilungen 
der  entgegengesetztesten  Art  und  vom  verschiedensten 
Werte,  wir  schliessen  diese  Erörterungen,  indem  wir 
noch  einer  Stimme  Gehör  schenken,  und  zwar  der- 
jenigen Willibald  Alexis',  der  am  ehesten  der  deutsche 
Walter  Scott  genannt  werden  könnte,  da  seine  Ro- 
mane, viel  mehr  als  Hauffs  Lichtenstein,  nicht  nur 
äusserlich,  sondern  auch  in  ihrem  innersten  Wesen, 
besonders  in  ihrem  Humor,  dem  schottischen  Meister 
nahe  kommen.  Aus  diesem  Grunde  muss  Alexis  da  be- 
rücksichtigt werden,  wo  er  sich  theoretisch  ausspricht 
über  den  Roman  seiner  Zeit*.  Natürlich  beginnt 
Alexis  damit,  den  Tiefstand  der  deutschen  Literatur 
zu  beklagen,  die  sich  in  lauter  Seichtheit  zu  ergehen 
drohe,  trotzdem  Goethe,  Schiller,  Jean  Paul  und  Tieck 
zu  wirklichen  Nationaldichtern  geworden  seien.  Da 
begrüsst  er  denn  Walter  Scott  als  einen  Dichter,  «wel- 
« eher,  wenn  seine  Erfindungen,  seine  Gedanken  und 
«  seine  Darstellung  den  Freund  der  wahren  Poesie  er- 


^ 


*  U.  a.  *Der  Vexirte.  Walter  Scotts  Dächster  und  neuster  Roman.» 
London  und  Leipzig.  1825.  Femer:  In  «Penelope»,  Taschenbuch  auf 
1829  (Th,  Hell):    *^Der  grosse   unbekannte,   ein   Scherz  von  Spindler. 

2  Lit.-Blatt  1826,  No.  87  über  das  Taschenbuch  «Urania». 

•  Wiener  Jahrbücher  1821,  III,   105 — 145    und  1823,  II,   i — 75. 
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«freuen,  zugleich  auch  das  annoch  rohere  Interesse 
« der  Menge  befriedig^. »  Bald  darauf  stellt  sich 
Alexis  energisch  auf  den  Standpunkt  Walter  Scotts, 
indem  er  seine  Stellung  zum  Roman  fixiert.  Er  sagt: 
«Seit  «Wilhelm  Meister»  und  schon  vor  der  Er- 
« scheinung  desselben  kommen  die  Kunstromane  in 
« Deutschland  an  die  Tagesordnung.  Man  wollte 
« unter  Romanen  nicht  mehr  die  Lebensbegeben- 
«heiten  eines  Helden  verstehen,  sondern  die  Aufstel- 
« lung  und  Entwickelung  der  herrschenden  Ansichten 
« über  Kunst  oder  sonst  ein  Thema  des  geistigen 
«  Lebens.  ...  So  sah  man  Romane  über  Musik,  Poesie, 
« Schauspielkunst,  religiöse,  Maler-,  Bildhauer-,  wohl 
«  auch  Handwerkerromane.  Überall  herrschte  die  Idee 
«vor,  weil  eben  in  jener  Zeit  überall  das  Absolute 
«  auf  dem  Wege  philosophischer  Forschung  gefunden 
« werden  sollte.  ...  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  zu 
«ihrer  Entwicklung,  wohl  aber  um  die  vom  Recen- 
«senten  als  unbedingt  recht  anerkannte  Ansicht  aus- 
« zusprechen,  dass  der  Quell  der  wahren  Poesie  nicht 
«  die  Idee,  sondern  die  bildliche  Anschauung  oder  die 
«  Phantasie, »  Dazu  passt  gut,  was  Alexis  vom  künst- 
lerischen Schaffen  spricht,  er  behauptet  nämlich  — 
ganz  unter  dem  Einfluss  Scotts  oder  in  Übereinstim- 
mung mit  ihm  —  «dass  das  höchste  Kunstwerk  und 
«  zugleich  das  populärste  dasjenige  seyn  wird,  wo  das 
« innere  Leben  ausgeprägt  im  äussern  und  die  Ge- 
«  danken  plastisch  dargelegt  in  den  Charakteren,  deren 
<(^  Handlungen  und  den  Ereignissen  erscheinen.  Die 
«  Poesie  malt  dem  Geiste  vor,  und  der  Hörer  will  mit 
«  den  geistigen  Augen  sehen, »  Das  ist  nichts  anderes 
als  eine  Theorie  des  Pittoresken,  das  bei  Scott  solche 
Bedeutung  hat.  Bei  solchen  Ansichten  ist  es  nicht  zu 
verwundern,  wenn  sich  Alexis  heftig  gegen  die  zeit- 
genössischen Romane  wendet  und  schreibt :  «  Mit  Ro- 
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«  manen  von  gleicher  Beschaffenheit  (wie  die  verfälscht 
«  historischen  Tragödien)  überschütteten  uns  die  letzten 
«  Decennien,  ja,  es  erscheinen  noch  jetzt  -  dergleichen, 
«  welche  den  Meissnerischen  nicht  unähnlich  sind.  Na- 
«  mentlich  wird  jeder  historische  Name  und  seine  Zeit 
«  von  den  Schriftstellerinnen  jämmerlich  zerzaust.  Wie 
«in  der  berühmten  Mühle  des  Garbino  werden  die 
«Helden  der  Vorzeit  zerschroten  und  zermahlen,  und 
« in  zierliche  Püppchen  eingeknetet.  Gigantische  Riesen 
«werden  zu  schmachtenden  Liebhabern,  barbarische 
«  Tyrannen  zu  philanthropischen  Menschenbeglückem, 
«  ein  Unsinn,  der  nie  erkannt  w^ird ;  oder  immer  wieder 
«  unter  anderer  Gestalt  zum  Vorschein  kommt. »  Nun 
geht  Alexis  ein  auf  die  schlichte  aber  kraftvolle  Wirk- 
lichkeitsfreude der  « Waverley  Novels  »,  in  der  er  die 
wahre  Poesie  findet,  und  fügt  bei:  «Lebendig  sehen 
«wir  die  Häuslichkeit  in  der  Hütte  und  im  Palaste. 
«  Auch  der  Geist  der  unbeholfenen  Beschränktheit  wird 
«  uns  angezeigt,  und  es  ist  nichts  aus  den  hergebrachten 
«  Romanen,  das  wir  in  diesen  historischen  vermissen, 
«als  die  faden-,  motiv-,  lebens-  und  wirkungslosen 
«  Diatriben  aus  der  sogenannten  Gemüthswelt,  wo  die 
« gedankenlosen  Gedanken  und  Gefühle  unabhängig 
« von  allen  Handlungen  in  der  erscheinenden  Welt 
«sind,  oder  die  gleich  faden  Unterhaltungen  in  ver- 
«schiedenen  Romanen,  die  ohne  Grund  und  Zweck 
«  nur  um  Aussendinge  sich  drehen  und  weder  an  sich 
«Geist  besitzen,  noch  in  geistigem  Zusammenhange 
«  mit  dem  ganzen  Werke  stehen. » 

Diese  Werke  sind  um  so  wichtiger,  da  sie  klar 
und  deutlich  zeugen  von  dem  läuternden  Einfluss  Walter 
Scotts,  ein  Einfluss,  der  in  Alexis  verkörpert  ist. 


*  1823. 
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II. 


Wenn  die  Innern  Zusammenhänge  Walter  Scotts 
mit  Deutschland  herzustellen  sind,  so  ist  darzulegen, 
in  welchem  Verhältnis  Scott  und  die  deutsche  Ro- 
mantik zueinander  stehen. 

Nach  zwei  Richtungen  hin  bezeichnen  nach  Georg 
Brandes  ^  die  «  Waverley-Novels  »  einen  ausserordent- 
lichen Fortschritt  —  «in  Bezug  auf  die  Auffassung 
«des  historischen  und  in  Bezug  auf  die  Darstellung 
«  des  bürgerlichen  Lebens. »  Und  ferner  sagt  Brandes^ : 
«Dieser  Dichter,  der  keinen  tiefen  Blick  für  das 
«Seelenleben  des  einzelnen  modernen  Menschen  hatte, 
«und  welcher  der  modernen  Zeit  der  freistehenden 
«  Persönlichkeiten  gegenüber  vielfach  von  den  Fesseln 
« und  Banden  nationaler,  monarchischer  und  religiöser 
«Vorurteile  umstrickt  war,  besass,  vermöge  seines 
<!^  mächtigen  Naturalismus,  sobald  die  Menschen  als 
«Clan,  als  Volk,  als  Stamm  oder  Rasse  vor  ihm 
«standen,  den  schärfsten  Entdeckerblick  für  die  Na- 
« turgrundlage  in  ihnen.»  So  erklärt  sich  Walter 
Scotts  Bedeutung  für  die  «  Völkerpsychologie^,  wäh- 
rend Byron  dasselbe  bedeutet  für  die  «Psychologie 
des  einzelnen  ». 

Wie  lassen  sich  nun  Scotts  Naturalismus,  seine 
Schilderung  des  Volkes,  seine  breit  realistischen  Dar- 
stellungen wirklichen  Lebens  vereinbaren  mit  dem 
deutschen  romantischen  Geiste?  In  keiner  Weise.  Es 
stehen  sich  im  Gegenteil  Scott  und  die  deutschen 
Romantiker  in  den  wichtigsten  Grundsätzen  und  An- 
sichten fern.  Man  braucht  sich  nur  zu  erinnern  an 
Walter  Scotts  plastische  Kraft,   an  seine   derben  Ge- 


^  Hauptströmungen  IV:  «Der  Naturalismus  in  England.»    S.  146. 
*  Ebenda,  Seite  147. 
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stalten,  an  seine  ganze  lärmende  Welt  und  damit  den 
so  oft  von  allen  Seiten  betonten  musikalischen  Cha^ 
rakter  der  deutschen  Romantik  zu  vergleichen,  durch 
den  sie  sich  auch  scharf  von  der  französischen  unter- 
scheidet, die  denn  in  ganz  anderm  Verhältnis  zu  Scott 
steht.  «Die  französische  Romantik  bringt  feste  Ge- 
« stalten  hervor,  das  Ideal  der  deutschen  Romantik 
«ist  nicht  eine  Gestalt,  sondern  eine  Melodie,  keine 
«einzelne  bestimmte  Form,  sondern  ein  unendHches 
«  Sehnen*. » 

Es  ist  schon  dargetan  worden,  wie  innig  Scott 
verwachsen  ist  mit  der  festen  Wirklichkeit,  wenn 
es  auch  hauptsächlich  die  der  Vergangenheit  ist  und 
wie  er  sich  auf  sie  beschränkt,  wie  er  darauf  sein 
ganzes  Dichten  stützt.  Tritt  davon  auch  nur  eine 
Spur  bei  den  Gründern  der  romantischen  Schule  zu 
Tage?  Die  Heidelberger  Romantik  nimmt  dann  schon 
eine  etwas  andere  Stellung  ein  kraft  ihrer  deut3ch- 
volkstümlichen  Bestrebungen,  die  ältere  dagegen  steht 
der  Wirklichkeit  feindlich,  verächtlich  gegenüber.  Die 
Romantiker  machen  sich  nicht  gerne  gemein,  hassen 
Derbheit,  Roheit,  Lärm,  und  vor  den  kräftigen  Ge- 
rüchen des  Marktes  fliehen  sie  in  die  feine  Atmo- 
sphäre der  literarischen  Salons. 

Walter  Scott  ist  demokratisch,  die  deutschen  Ro- 
mantiker aristokratisch.  Kein  Wunder,  dass  das  Er- 
forschen und  Schildern  des  rein  Menschlichen  alle 
andern  Interessen  in  den  Hintergrund  drängt  und  das 
Beispiel  der  grossen  freien  Persönlichkeit,  das  ihnen 
in  Goethe  leuchtend  vor  Augen  steht,  begeisterte 
Nachahmung  findet. 


*  Brandes,  HauptströmungeD  II:  «Die  deutsche  romantische  Schule» 
Seite  3. 
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Dies  führt  zu  einem  letzten  Punkte :  Walter  Scott 
befasst  sich  in  keiner  Weise  mit  Philosophie,  er  grübelt 
nicht  nach  verborgenen  Ursachen  der  menschlichen 
Veranlagungen,  dasDunkle,  Unsichtbare,  Metaphysische 
bewegt  ihn  nicht.  Er  hat  eine  schöne  Gelassenheit, 
die  seinen  Werken  den  seltenen  Charakter  heitern 
Gleichmutes  verleiht  und  nur  das  zweifellos  Vorhandene 
und  deutlich  Sichtbare  in  seiner  malerischen  Mannig- 
faltigkeit ist  ihm  Gegenstand  seiner  Dichtung.  Wie 
anders  die  Romantiker !  Ihre  Neigung  zur  Abwendung 
von  der  Wirklichkeit  bedingt  geradezu  das  Philoso- 
phische ihrer  Dichtung  und  —  neben  Herder,  Goethe, 
Schiller  —  wird  Fichte  und  seine  Lehre  vom  unbe- 
schränkten Ich  Zentrum  ihres  Denkens,  Fühlens  und 
Dichtens.  So  stehen  sie  staunend  vor  den  Offenbarungen 
ihres  Innern  und  lauschen  auf  ihre  geheimsten  Einge- 
bungen mit  bis  aufs  höchste  gespanntem,  ausschliess- 
lichem Interesse.  So  entwickelt  sich  « die  künstlerische 
Allmacht  des  Ichs»,  die  kein  Gesetz  über  sich  aner- 
kennt und  jene  romantische  Ironie  erzeugt,  jenes  Spielen 
des  Dichters  mit  seinen  poetischen  Eingebungen,  ein 
Umstand,  der  vielleicht  am  meisten  es  erklärt,  dass 
die  romantischen  Kunstwerke  meistens  Fragmente 
geblieben  sind.  Daraus  folgt  ohne  Weiteres^:  «In- 
«dem  nun  die  Lehre  und  Lebensansicht  der  Ro- 
«mantik  solchergestalt  durch  ein  Verschlingen  von 
«Poesie  und  Philosophie,  durch  eine  Begattung  von 
« Dichterträumen  und  Gedankengespinsten  erzeugt 
«wird,  entsteht  sie  als  ein  Produkt  rein  geistiger 
«Mächte,  nicht  als  das  Resultat  eines  Verhältnisses 
« des  Menschengeistes  zum  wirklichen  Leben. »  Dies 
gilt  in  erster  Linie  von  den  altern  Romantikern,  — 
auf  die  Heidelberger  werden  wir  später  zurückkom- 


*  Brandes,  Joe.  cit.  II,  p.  39. 
Untersuchungen  YII.  Wenger,  Historische  Romane. 
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men  —  für  die  Walter  Scott  «  zu  viel  Fleisch  und  Blut 
«und  zu  wenig  Nerven  hatte.*»  Hier  wäre  also  ein 
Übereinstimmen  mit  Scott  nicht  zu  finden. 

Wir  wissen  jedoch,  dass  neben  Goethe  und  Schiller 
und  ihren  sich  immer  mehr  emanzipierenden  Schülern, 
den  Romantikem,  eine  andere  Literatur  sich  breit 
machte  * :  «  Auf  der  einen  Seite  die  Goethe-Schillersche 
€  unvolkstümliche  Kunstpoesie  und  deren  Fortbildung 
« in  den  phantastischen  Gebilden  der  Romantiker,  auf 
«  der  andern  Seite  die  reine  Unterhaltungsliteratur,  die 
«  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit  steht,  auf  dem  einer 
«  spiessbürgerlichen  Wirklichkeit  jedoch,  deren  bekann- 
« teste  Erscheinungen  Lafontaines  spiessbürgerlich-rühr- 
« selige  Romane  und  Schröders,  Ifflands,  Kotzebues 
«  volkstümlich  -  hausbackene  Familiendramen  sind. » 
Es  wäre  unrichtig  und  ungerecht,  Scott  ohne  weiteres 
als  mit  der  zweiten  Richtung  übereinstimmend  hinzu- 
stellen, dazu  ist  er  zu  gross,  es  ist  aber  nicht  zu  be- 
zweifeln, dass  sich  Scotts  Publikum  in  erster  Linie  aus 
Anhängern  der  zweiten  ärmlichen  Richtung  zusammen- 
setzte, was  erklärlich  ist,  da  die  « Waverley-Novels » 
den  anspruchslosesten  wie  den  verwöhntem  Leser  zu 
befriedigen  imstande  waren.  Das  verhindert  nicht, 
dgiss  die  Romane  Scotts  über  die  blosse  Unterhal- 
tungsliteratur weit  hinausragen  und  zu  einem  der 
wichtigsten  Zeitdokumente  werden;  es  darf  nur  nicht 
übersehen  werden,  dass,  im  Gegensatz  zu  Frankreich, 
Scott  in  Deutschland  nicht  auf  die  hohe  Literatur  und 
deren  fein  kultivierte  Anhänger  einwirkt,  sondern  auf 
die  stumpfe  Lesermasse  minderwertiger  Produkte,  die 
er  mit  sich  fortreisst  und  aus  blöder  Gedankenlosig- 
keit zum  nationalen  Bewusstsein,  zur  Bewunderung 
kräftiger  Wirklichkeit  emporhebt. 


*  Julian  Schmidt,  V.  p.  24. 

•  Brandes  II,  p.  30. 
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Es  wäre  verfehlt,  anzunehmen,  dass  Scott  nur 
deshalb  in  Deutschland  den  grossen  Erfolg  davontrug, 
weil  er  ein  bedeutender  fremder  Schriftsteller  war; 
die  Nachahmungswut  der  Deutschen  genügte  hiezu 
nicht.  Wir  finden  denn  doch  Zusammenhänge,  orga- 
nische, wenn  wir  wollen,  zwischen  der  deutschen  Dich- 
tung und  Walter  Scott.  Gewisse  Traditionen  erklären, 
warum  Scott  fast  als  Deutscher  unter  Deutschen  emp- 
funden wurde. 

Im  Jahre  1788  entstand  in  Edinburgh  eine  soge- 
nannte «  German  Class  »,  gebildet  von  einigen  Freunden, 
zu  denen  auch  Scott  gehörte,  mit  dem  Zwecke,  deut- 
sche Sprache  und  Litteratur  zu  studieren.  Gerade 
damals  wurde  man  aufmerksam  auf  die  deutsche 
Literatur  und  wurde  sich  der  Verwandtschaft  der 
englischen  und  deutschen  Sprache  bewusst;  die  Mit- 
glieder der  «  German  Class  »,  die  innig  vertraut  waren 
mit  Shakespeare  und  Milton,  vernahmen  verwandte 
Töne  in  deutschen  Werken^.  Die  Einen  machten 
sich  an  Kant,  andere  lasen  die  Dramen  Schillers 
und  Goethes;  unter  denen,  die  sich  der  populären 
schönen  Literatur  widmeten  und  sie  mit  Begeisterung 
in  sich  aufnahmen,  waren  Scott  und  seine  nächsten 
Freunde.  Hier  erstarkte  Scotts  Vorliebe  für  die  ihn 
seltsam  anmutende  deutsche  Poesie  und  eine  Über- 
setzung von   Schillers   Räubern  von   dem   (den   Mit- 


*  Lockhart ^  P«  5^:  «Those  who  were  from  their  youth  accustomed 
to  admire  Shakespeare  and  Milton,  became  acquainted  for  the  first  time 
with  a  race  of  poets  who  had  the  same  lofty  ambition  to  spurn  the 
flammg  boundaries  of  the  universe . . , ,  and  of  dramatists,  who,  disclai- 
mmg  the  pedantry  of  the  unities,  sought,  at  the  expense  of  occasional 
improbabilities  and  extravagance,  to  present  life  on  the  stage  in  its 
scenes  of  wildest  contrast  and  in  all  its  boundless  variety  of  character . . . 
Their  fictitious  narratives,  their  ballad  poetry,  and  other  branches  of 
their  literature,  which  are  particularly  apt  to  bear  the  stamp  of  the  ex- 
travagant and  the  supematural,  began  also  to  occupy  the  attention  of 
the  British  literati.» 
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gliedernder  «GermanClass»  gemeinschaftlichen)  altern 
Freunde  Fräser  Tytler  machte  ihm  Lust,  sich  auf 
ähnliche  Bahnen  zu  wagen.  Es  dauerte  auch  nicht 
lange,  so  wagte  sich  Scott  an  Übersetzungen  und 
im  Jahre  1796  kamen  solche  Bürgerscher  Balladen, 
der  «  Lenore  »  und  des  «  Wilden  Jägers  »  « in  a  thin 
quarto»  heraus.  Femer  werden  Goethesche  Gedichte, 
z.B.  aus  «Claudine  von  Villa  Bella»,  auch  Ifflandsche 
Dramen  ins  Englische  übertragen  und  Scott  wird 
dabei  von  vielen  Seiten  unterstützt.  Besonders  er- 
wähnt  werden  muss  aber  die  Übertragung  des  Goethe- 
sehen  «Götz».  Dieses  Drama  war  ganz  nach  dem 
Herzen  Scotts  in  all  seiner  ungebundenen  Kraft  und 
derben  Realistik  und  wurde  ihm  gleichsam  zum  Vor- 
bild fiir  seine  eigenen  Werke.  Walter  Scott  fiihrt 
also  die  Traditionen  des  Sturmes  und  Dranges  des 
jungen  Goethe  weiter  und,  während  sich  Goethe,  ab- 
geschreckt durch  die  üblen  Folgen  seines  « Werther  » 
und  auch  seines  «Götz»,  der  den  Ritter-  und  Räuber- 
roman erzeugte,  zum  klassischen  Dichter  und  exklu- 
siven Geiste  entwickelt,  vom  wichtigeren  Einfluss 
Italiens  gar  nicht  zu  sprechen,  verarbeitet  Scott  die 
im  «Götz»  verwirklichten  Grundsätze  und  bewahrt 
sie  vor  der  Ausartung,  die  sich  in  Deutschland  breit 
machte.  Es  ist  seltsam  zu  sehen,  wie,  während  sich  in 
Deutschland  das  widerlichste,  albernste,  unwahrste 
Romangesindel  wichtig  macht  als  entartete  Nachah- 
mung des  « Götz »,  in  Schottland  ein  kerngesunder 
kraftvoller  Geist  ersteht,  der,  im  wesentlichen  mit  Goethe 
übereinstimmend,  den  « Götz »  verarbeitet  und  selb- 
ständig vorwärtsschreitend  die  künstlerischen  Absichten 
des  «  Götz  »  rein  erhält.  Wenn  also  Jahrzehnte  nach  dem 
«  Götz  »  die  Waverley-Novels  Deutschland  überfluten, 
so  ist  das  Neue,  das  sie  bringen,  nichts  Fremdes,  sondern 
nur    etwas    Vergessenes,    das,    von    den    allgemeinen 
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Zeitverhältnissen  kräftig  begünstigt  und  durch  Walter 
Scott  belebt  und  popularisiert,  wieder  ans  Licht  tritt: 
der  Sinn  für  nationale  Eigenart  einerseits  und  fOr 
plastische  malerische  Wirklichkeit  andrerseits.  Walter 
Scott  tritt  im  günstigsten  Augenblicke  auf  den  Plan, 
wo  die  jüngste  Vergangenheit,  die  Zeit  der  Befreiung 
vom  Napoleonischen  Joch,  das  Selbstbewusstsein  des 
Volkes  geweckt  hat;  die  « Waverley-Novels »,  für 
Deutschland  rein  weitergeführte  Tradition  des  Götz, 
sind  eine  ebenso  bedeutende  Tat  wie  der  «Götz» 
selbst,  und  weil  ihr  Geist  im  innersten  Geiste  der  Zeit 
wurzelt,  sind  sie  nicht  nur  literarische  Tat,  sondern  zu- 
gleich ein  wichtiges  politisches  und  soziales  Element, 
das  in  der  Zeit  der  Metternichschen  Reaktion  die 
Geister  nicht  ganz  versumpfen  lässt  und  in  trostloser 
Gegenwart  für  eine  bessere  Zukunft  stärkt. 

Nach  dem  Gesagten  ist  es  klar,  dass  das  histo- 
rische Element  in  der  deutschen  Literatur  nicht  ver- 
schwand, als  Goethe  sich  davon  abwandte.  Allerdings, 
wenn  man  danach  urteilen  wollte,  was  auch  unserm 
Urteil  wertvoll  erscheint,  so  müsste  die  rohe  Ge- 
sellschaft der  Ritterstücke  und  Ritterromane  im  Ge- 
folge des  « Götz »  gänzlich  ausser  Betracht  fallen. 
Nichtsdestoweniger  muss  bei  Behandlung  des  histo- 
rischen Romans  auf  jene  historischen  Romanschrift- 
steller hingewiesen  werden,  die  nichts  weniger  als 
historisch  sind  und  eine  Afterpoesie  schufen,  die,  ihrer 
falschen  Rittertümlichkeit  wegen,  den  Todeskeim 
von  vornherein  in  sich  trug.  Es  bleibt  aber  doch  die 
Tatsache  bestehen,  dass  sie  den  eigentlich  historischen 
Roman  vorbereiten  halfen.  Sie  hielten  wenigstens  das 
Interesse  an  der  Vergangenheit  wach,  und  wenn  sie 
diese  auch  absolut  verkannten  und  durch  Walter 
Scott  dem  schlimmen  Lose  der  Lächerlichkeit  ver- 
veiÄelen,    so    bewahrten  sie  doch  manches  von   der 
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Kraft,  die  im  «Götz»  lebt  und  Fouque,  der  nun 
besprochen  werden  soll,  gesteht  es  zu,  dass  sie  Bin 
beeinflussten  bei  Abfassung  seiner  Romane. 


Kapitel  3. 

Fouquö. 

«Die  dem  «Götz»  folgende  Flut  vaterländischer 
«  Ritterstücke  fand  bei  Aug.  W.  Schlegel  zwar  wenig 
«  Beifall,  aber  diese  ganze,  mit  Schwert  und  Harnisch 
«rasselnde,  von  deutscher  Biederkeit  stammelnde  Li- 
«teratur,  Ritterdrama,  Ritterballade  und  Ritterroman 
«hat  für  die  Beliebtheit  der  romantischen  Ritterro- 
«mane  Fouques  nicht  nur  den  Boden  bereitet,  seine 
« eigne  Dichtung  ist  mannigfach  von  diesen  Vor- 
« gangem  beeinflusst.  Die  Verfasserin  des  Ritter- 
«romans  Walter  von  Montbarry^  (1786),  Benedikte 
«Naubert,  Fr.  Chr.  Schlenkert  (1757 — 1826)  und  den 
«  Verfasser  der  sieben  Bände  Sagen  der  Vorzeit,  Veit 
« Weber  ^  nennt  Fouque  selbst  als  erste  ihm  «zu- 
« kommende  Kunden  der  vaterländischen  Geschichte » 
«und  Vorbilder  frühester  eigner  Versuche  im  dialo- 
«  gisierten  Romane^.  »  Fouque  ist  also  gewissermatssen 
Fortsetzer  der  Ritterromane  altern  Stiles. 


*  In  der  «Lebensgeschichte  des  Baron  Friedrich  de  la  Motte  Fou- 
qnh,  aufgezeichnet  durch  ihn  selbst,  Halle  1840»,  lesen  wir  darüber: 
«Im  Vorgrunde  die  edelste  WafFenherrlichkeit  aus  den  Tagen  der 
Kreuzzüge,  im  Hintergrunde  die  seeligste,  ob  auch  einigermassen  klöster^ 
liehe  Friedensahnung  auf  den  Hierischen  Inseln  unter  Provenzalischem  — 
fast  möchte  man  sagen  —  Edenischem  Himmel.» 

2  Veü  Weber  (Bernhard  Wächter,  1762— 1837)  bemüht  sich,  der 
Geschichte  gerecht  zu  werden,  überträgt  aber  ausschliessHch  modernes 
Wesen  in  altdeutsches  Kostüm  und  stellt  dichterischen  Effekt  über  schlichte 
historische  Wahrheit. 

«  Koch,  DNL  146  I,  p.  XXX. 
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Zu  verschiedenen  Malen  konnten  wir  Lockharts 
€  Life  of  Sir  Walter  Scott »  zu  Rate  ziehen  und  Scotts 
umfangfreiche  «Diaries»  können  ohne  weiteres  als 
untrügliche  Quelle  benützt  werden.  Auch  Fouqu6  hat 
eine  Selbstbiogfraphie  geschrieben,  und  es  ist  interes- 
sant, sie  zu  durchblättern.  Denn  sie  beleuchtet  klar 
und  deutlich  Fouques  ganze  Art  zu  denken  und  zu 
dichten,  wenn  es  auch  ganz  unmöglich  ist,  durch  dieses 
Buch  ein  klares  Bild  von  Fouques  Leben  zu  erhalten. 
Es  ist  eigentlich  ein  ununterbrochenes  Staunen  und 
Verwundern  über  all  das  Seltsame,  das  eines  Menschen 
Seele  treffen  kann,  und  Fouque  versucht  nicht  einmal 
eine  Lösung  dessen,  was  schwerverständlich  ist;  er  be- 
richtet von  seltsamen  Ahnungen,  die  er  gehabt  und 
in  dunkeln  Worten  spricht  er  von  seinen  Dichtungen. 
Man  sieht  es  deutlich  und  es  ist  grundlegend  für  eine 
Beurteilung  Fouques:  Als  alter  Mann  ist  er  ebenso- 
wenig über  sich  klar,  wie  als  Jüngling,  und  wie  etwa 
ein  Priester  vor  seinem  Heilig^me  kniet,  so  kniet  er 
vor  seiner  Muse,  deren  Eingebungen  er  mit  Tränen  in 
den  Augen  empfängt  und  nicht  zu  deuten  wagt.  Über- 
haupt herrscht  in  dieser  Selbstschau  zuweilen  eine  ganz 
widerliche  Sentimentalität,  die  sich  auf  das  gering- 
fügigste Ereignis  erstreckt  und  ganz  kläglich  erscheint 
neben  der  heitern  Klarheit,  mit  der  Walter  Scott  auch 
die  herbsten  Schicksalsschläge  betrachtet.  Und  doch 
kann  nicht  gesagt  werden,  Fouque  sei  weichlich,  es 
fehle  ihm  die  männliche  Kraft,  denn  er  ist  voll  der 
minniglichen  Ritterstärke,  die  seine  Romanhelden  aus- 
zeichnet. Die  Manier  seines  Stiles  ist  ihm  zur  zweiten 
Natur  geworden  und  er  erzählt  von  seinen  Erlebnissen, 
wie  er  z.  B.  von  denen  Herrn  Ott'  von  Trautwangens 
im  «  Zauberring  »  erzählt  Und  er  ist  ein  Mensch  voll 
heiterer  Zuversicht  und  lächelt  über  die  Verblendeten, 
die  ihn  zu  verspotten  wagen,   denn   er  strebt  seinem 
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Sterne  nach,  unentwegt  und  zuversichtlich,  und  seine 
edle  Aufrichtigkeit  versöhnt  mit  dem  süsslich-minnig- 
lich-ritterlichen  Getue,  über  das  er  nicht  hinauskonmit 
Doch  mehr  als  alles  Reden  über  Fouque  bedeutet 
folgende  Stelle  aus  seiner  Selbstbiogfraphie :  eich 
^  gab  mich  sogleich  nach  gefasstem  Überblick  ans 
«  Werk  \  der  Muse  vertrauend  für  jeden  Schritt,  mehr 
€  und  schöner  vertrauend  noch  dem,  welcher  die  Muse 
«  mir  gesendet  hat  zur  Geleiterin,  ganz  in  dem  Sinne 
«der  Einfalt,  wie  sich 's  ausspricht  in  dem  Vorwort 
« dem  Werke  beigefügt.  Oder  auch  es  mit  einem 
« lieblichen  Stolbergswort  auszudrücken,  zuversichtlich 

«  bittend  : 

«Leite  mich  an  deiner  Hand, 
«Wie  ein  Kind  am  Gängelband.» 

Diese  .Worte  lassen  leicht  erkennen,  was  fiir  ein 
Werk  der  « Zauberring »  werden  musste.  Wohl  ge- 
stattet Fouques  kindliche  Ergebenheit  seiner  Muse 
gegenüber  eine  durchaus  künstlerische  Gestaltung  — 
als  dichterisches  Kunstwerk  ist  der  «  Zauberring »  zu 
bewundem  —  aber  wie  wird  es  bestellt  sein  um  das 
Historische  in  diesem  wie  in  den  andern  Romanen, 
z.  B.  dem  «  Thiodulf »  ?  Es  wird  sehr  schwer  sein,  dieses 
Historische  überhaupt  zu  finden,  denn,  wenn  auch 
Richard  Löwenherz  in  den  «  Zauberring  »  hineinragt,  so 
bedeutet  dies,  da  es  ganz  beiläufig  geschieht,  durchaus 
nichts.  Der  ganze  «  Zauberring »  ist  nichts  als  dich- 
terische Verkörperung  einer  idealisierten  Ritterwelt, 
die  in  überirdischer  Tugend  und  märchenhaftem  Glänze 
erstrahlt,  und  an  objektivem  Wirklichkeitsgehalt,  an 
wirklich  historischer  Echtheit  nichts  voraus  hat  vor 
den  Ritterromanen,  die  vor  ihm  entstanden  waren. 
Nicht  in  der  Richtung  des  Historischen  bildet  Fouque 


*  Den  «Zauberring»,  zu  dorn  ihn  seine  Gattin  anreg;te. 
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den  groben  Ritterroman  weiter,  sondern  in  anderer 
Hinsicht:  Sein  poetisches  Gemüt  und  seine  wirklich 
ritterliche  Gesinnung,  sein  verfeinerter  Geschmack 
verstanden  es,  «  den  alten  Ritterroman  der  gesellschaft- 
lichen Bildung  anzupassen »  ^  Der  hohe  poetische 
Wert  der  Fouque'schen  Muse  ward  vom  deutschen 
Leser  empfunden  und  die  süssen  Ritterromane  wurden 
zur  Lieblingslektüre  des  deutschen  Publikums. 

So  schritt  Fouque  seine  Bahn,  träumerisch  seiner 
Laute  die  melodischen  Töne  entlockend,  schritt  immer 
weiter  und  weiter,  zuerst  gefolgt  von  einer  grossen 
Menge  von  Bewunderern,  immer  mehr  aber  von  ihnen 
verlassen,  da  die  Zeit  andere,  mächtigere  Melodieen 
erklingen  Hess.  Was  musste  geschehen  ?  Mitten  unter 
gänzlich  anders  Gesinnten  spielte  Fouque  selbstver- 
gessen seine  veralteten  Melodien  weiter,  unentwegt 
und  selig  begeistert,  und  von  allen  Seiten  ertönte  es : 
«  Don  Quijote !  Don  Quijote !  »  Der  freudig  Bewun- 
derte und  emsig  Beklatschte  war  zum  Ritter  von  der 
traurigen  Gestalt  geworden. 

Auf  diese  Weise  wandeln  sich  Anerkennung,  Be- 
geisterung, Bewunderung  rasch  in  Hohn  und  Spott, 
in  bedauerndes  Achselzucken.  Einige  der  Urteile  sind 
von  Interesse :  Einer  von  denen,  die  sich  von  Fouque 
loslösen  und  eig^e  Bahnen  gehen,  ist  Eichendorff,  Er 
betont,  wie  Fouque  sich  völlig  identifiziere  mit  seinen 
Dichtungen  und  rühmt  die  liebenswürdige  Aufidchtig- 
keit  seiner  Schriften.  «  Überall  eine  gfrosse  Gutmütigkeit 
« bei  einem  kleinen  Verstände,  der  von  seiner  eigenen 
«Affektation  nicht  einmal  eine  Ahnung  hatte.  Um 
« endlich  alles  zusammenzufassen :  bei  Fouque  über- 
^  wältigte  die  reiche,  auf  einen  Punkt  gespannte  Phan- 
«tasie,  verbunden  mit  einer  ehrlich  ritterlichen  Inten- 


^  Mielke,  der  deutsche  Roman  des  19.  Jahrhunderts.  3.  Aufl.»  p.  55. 
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«tion,  alle  anderen  Geisteskräfte,   und  machte  ihn  so 
«zum  Don  Quijote  der  Romantik*». 

Auch  Tieck  äussert  sich  verschiedene  Male  über 
Fouque,  in  einer  Weise,  die  für  Tieck  sehr  bezeich- 
nend ist.  In  einem  Briefe  an  Solger ^  schreibt  er: 
«Er  hat  ja  doch  (in  einem  Gedicht,  ich  weiss  aber 
«nicht  in  welchem)  nichts  getan,  als  den  neuesten 
«unverfälschten  Gespenstergallert  erfunden,  der  gut 
«bei  der  Toilette  einzunehmen  ist;  und  ich  glaube 
«immer,  wenn  ich  ihn  lese,  Holbergs  Bramarbas  zu 
«  zu  hören. . .  Wollen  Sie  einmal  recht  lachen,  so  lesen 
«  Sie  seine  «  beiden  Hauptleute  »  im  «  Sommer  »  . . . 
«und  sie  werden  wissen,  was  Wüste,  Hitze,  Freund- 
« Schaft,  Ehre,  Sand  und  Christentum  zu  bedeuten 
« haben. »  Und  R.  Köpke  teilt  uns  folgendes  ernster 
zu  nehmende  Urteil  Tiecks  mit^:  «Fouque  hat  viel 
«Talent,  und  besitzt  eine  reiche  Phantasie,  aber  er 
«hat  etwas  Willkürliches  und  Unbegrenztes,  und  ge- 
« fällt  sich  in  Erfindung  und  Zusammenstellung  un- 
« möglicher  Dinge . . .  Eigentlich  ist  er  dichterisch  am 
^Mangel  aller  Ironie  zugrunde  gegangen,  er  verlor 
«sich  vollständig  an  seinen  Gegenstand  und  verlor 
« darüber  am  Ende  die  schöpferische  Phantasie  selbst. 
«Im  Mittelalter  hatte  er  die  Stoffe  für  seine  Poesie 
« gefunden,  aber  bald  begann  er  sich  und  seine  Lieb- 
« habereien  mit  dem  Gegenstande,  den  er  behandeln 
«wollte,  zu  verwechseln,  und  dies  hielt  er  dann  für 
«Poesie.  So  wurde  sein  Dichten  zur  Caricatur  und 
«er  selbst  zum  Don  Quijote  der  Poesie.  Nur  hat  er 
»  nie  ein  Bedürfnis  nach  einem  Sancho  Pansa  gefühlt.  » 


*  Eichendorff:    Über    die    ethische    und    religiöse    Bedeutung    der 
neuern  romantischen  Poesie  in  Deutschland.     Leipzig,  1847,  p.   196. 

^  Solgers  nachgelassene  Schriften  und  Briefwechsel,    I^eipzig  1826, 
I,  p.  398. 

*  R.  Köpke:  Ludwig  Tieck.     Leipzig  1855. 
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Auch  hier  also  wieder  den  Vergleich  mit  dem  fah- 
renden Ritter,  und  auch  bei  einem  Dritten  ist  er  zu 
finden,  bei  Heine. 

In  seiner  «  Romantischen  Schule  » ^  schreibt  Heine : 
«  Das  war  es.  Die  retrograde  Richtung,  das  bestän- 
«  dige  Loblied  auf  den  Geburtsadel,  die  unaufhörliche 
«Verherrlichung  des  alten  Feudalwesens,  die  ewige 
« Rittertümelei  missbehag^e  am  Ende  den  bürgerlich 
«Gesinnten  im  deutschen  Publikum  und  man  wandte 
« sich  ab  von  dem  unzeitgemässen  Sänger. »  Er  nennt 
Fouque  einen  «ingeniösen  Hidalgo»,  dessen  Ritter- 
gestalten nur  aus  «Eisen  und  Gemüt»  bestehen  und 
«weder  Fleisch  noch  Vernunft»  haben  und  von  Si- 
gurd  sag^  er:  «Er  hat  so  viel  Mut  wie  hundert  Lö- 
«wen  und  so  viel  Verstand  wie  zwei  Esel.»  Noch 
schärfer  spottet  Heine  an  anderer  Stelle  ^ :  « Ein  deut- 
« scher  Baron  idealeren  Schlages  war  mein  armer 
«Freund  Friedrich  de  la  Motte  Fouque,  welcher  da- 
« mals  der  Kollektion  der  Frau  von  Stael  angehörend, 
«auf  seinem  hohen  Rosinante  in  Paris  einritt.  Er  war 
«  ein  Don  Quijotte  vom  Wirbel  bis  zur  Zehe ;  las  man 
«seine  Werke,  so  bewunderte  man  —  Cervantes.» 
Heine  erinnern  femer  die  Fouque'schen  Romane,  wie 
diejenigen  Walter  Scotts,  an  gewirkte  Tapeten,  an 
Gobelins,  «die  durch  reiche  Gestaltung  und  Farben- 
«  pracht  mehr  unser  Auge  als  unsere  Seele  ergötzen. » 
Dies  trifft  insofern  zu,  als  bei  Scott  wie  bei  Fouque 
jegliche  Psychologie  und  besonders  jede  in  den  Vor- 
dergrund geschobene  Psychologie  fehlt.  Die  Gestalten 
Fouques  und  Scotts  sind  gänzlich  verschieden,  so  ver- 
schieden wirkliche  Menschen  und  phantastische  Wahn- 
gebilde sein  können,  bei  beiden  aber  spielt  das  Male- 


*  EUter  Bd.  5,  p.  337. 

*  Geständnisse.     Elster  Bd.  6,  p.  31. 
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rische,  das  Pittoreske  eine  wichtige  Rolle  und  in  dies^ 
Hinsicht  können  wir  wohl  von  einer  Verwandtschaft 
Scotts  und  Fouques  sprechen,  ohne  im  mindesten  an 
eine  gegenseitige  Beeinflussung  zu  denken.  Scott 
kannte  Fouque  und  lobte  ihn,  zum  Beispiel  c  Sintram 
und  seine  Gefährten  »S  die  bunte  Welt,  die  Farben- 
pracht Fouques  zog  ihn  an,  aber  Scott  ist  der  Mann 
der  Wirklichkeit,  Fouque  der  phantastischen  Ideale 
und  ihre  Wege  gehen  im  wesentlichen  ihrer  Werke 
gänzlich  auseinander. 

Dass  Scott  Fouque  in  den  Augen  des  Publikums 
direkt  schadete,  ersehen  wir  aus  folgenden  Worten 
eines  Rezensenten,  jedenfalls  Willibald  Alexis** :  <  Noch 
«  etwas  tat  der  Anerkennung  Fouques  später  Schaden. 
cDer  Vergleich  mit  den  historischen  Dichtungen, 
«welche,  durch  Walter  Scott  neugeadelt,  mit  neuer 
«Bedeutsamkeit,  einer,  die  wohl  nicht  wieder  unter- 
« gehen  wird,  wenn  auch  die  Form  wechselt,  so  schla- 
♦  gend  und  wirksam  auftraten.  Auch  Fouque  wollte 
«hier  und  da  historisch  sein;  aber  er  war  viel  zu  sehr 
«Poet,  um  es  sein  zu  können.  Er  brachte  Helden, 
«die  über  das  Volk  wie  Göttergeschlechter  hervor- 
« ragten,  aber  nicht  das  Volk  selbst  Dieses  wollte  sich 
«  selbst  sehen.  Dies  tat  Scott  in  schlichter  treuer  Wahr- 
«heit,  trotzdem  er  ein  Tory  war  und  die  alte  Zeit 
«mit  ihrer  feudalen  Herrlichkeit  ebenso  liebte  und 
«vielleicht  genauer  kannte  als  Fouque.» 


*  Lockhart,  p.  495.  Scott  schreibt  an  Terry  über  die  Schwierigst, 
deutsche  Werke  ins  Englische  zu  übersetzen:  «There  is  in  the  Greiman 
mode  of  narration  an  affectation  of  deep  metaphysical  reflection  and  pro- 
tracted  description  and  discussion,  which  the  English  do  not  easily  to- 
lerate. . .  For  instance  J  lately  saw  a  translation  of  « Sintram  und  seine 
Gefährten ». . .  the  story  in  the  world  which,  if  the  plot  were  insinuated 
into  the  c  boxes »,  as  Bayes  says,  would  be  most  striking, . . 
'  Blätter  für  lit.  Unterhaltung  1842,  Nr.  324. 


ik 
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Damit  verlassen  wir  Fouque  und  seine  süsslich- 
kräftige  Muse  und  wenden  uns  Achim  von  Arnim  zu, 
dessen  Verhältnis  zur  Geschichte  und  dessen  «Kro- 
nenwächter» einer  genauem  Untersuchung  zu  unter- 
werfen. 

Kapitel  4. 

Arnim. 

..  Achim  von  Arnim,  der  «sonnige  Freiherr»,  der 
nie  eine  grosse  Lesergemeinde  besessen  hatte  und 
vor  minderwertigen  Tagesgfrössen  zurücktreten  musste, 
ist  in  neuerer  und  neuester  Zeit  zum  Gegenstand 
Verständnis-  und  liebevoller  Forschung  geworden. 
Reinhold  Steigs  Buch  «Achim  von  Arnim  und  Cle- 
mens Brentano»^  ist  als  Quellenwerk  unentbehrlich 
für  uns,  da  es  uns  den  unverfälschten  Arnim  lebendig 
hinstellt  und  die  Briefe  der  beiden  Freunde,  die  in 
ihrer  Lebensfrische  das  ganze  Wesen  ihrer  Verfasser 
treu  wiederspiegeln,  in  grosser  Fülle  mitteilt. 

Es  ist  reizvoll,  die  Kontraste  zu  beobachten,  die 
Arnim  und  Brentano  von  einander  unterscheiden  und 
«reizvoller  ist  es,  zu  sehen,  wie  leidenschaftlich  diese 
zwei  Freunde  sich  zusammenschliessen.»  Der  Einigxmgs- 
punkt  dieser  beiden  reichen  Seelen  ist  darin  zu  suchen, 
dass  Arnim  wie  Brentano  von  der  rückhaltlosesten 
Ehrlichkeit  beseelt,  in  uneigennütziger  Weise  und 
mit  der  schönsten  Leidenschaftlichkeit  ihren  Genius 
in  den  Dienst  einer  und  derselben  Sache  stellen.  Im 
deutlichen  Bewusstsein,  eine  heilige  Pflicht  zu  erfüllen, 
versenken  sie  sich  in  Deutschlands  Vergangenheit,  in 
die   Uranfänge  des   deutschen  Volkes,  mit   dem   Be- 


^  «Achim  von  Arnim  und  die  ihm  nahe  standen.»  Herausgegeben 
von  Reinhold  Steig  und  Herman  Grimm,  i.  Band:  «Achim  v.  Arnim 
und  Clemens  Brentano.»  Bearbeitet  von  Reinhold  Steig.  Stuttgart  1894. 
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streben,  der  darbenden  Zeit  die  verborgenen  Schächte 
zu  öffnen  und  längst  vergessene  Reichtümer  ans  Tages- 
licht zu  fördern. 

Damit  haben  wir  den  Grundton  in  Arnims  Wesen 
angeschlagen.  Die  Liebe  zur  deutschen  Vergangen- 
heit, die  innige  Anteilnahme  am  Volksleben  aller 
Zeiten,  die  Vorliebe  für  das  kraftvoll  Volkstümliche, 
sie  bestimmten  Arnims  Dicht-  und  Denkweise  zu  jeder 
Zeit. 

Am  4.  November  1808  schreibt  Arnim  an  Bren- 
tano * :  « Was  die  Leute  sich  für  Sorgen  machen,  was 
«andere  sind  und  werden  könnten!  Ich  habe  gar 
«keine  Idee,  wie  man  eigentlich  zu  einem  Gespräche 
«kommen  kann,  ob  ein  andrer  ein  Dichter  ist.  Der 
« Teufel  weiss,  ob  Goethe,  Tieck  u.  a.  m.  Dichter  sind, 
« aber  einzelne  ihrer  Werke  haben  mir  vieles  gezeigt, 
« was  ich  im  Leben  nie  zum  Stande  kommen  sah  und 
«zum  Schuss.  Wenn  ich  andern  Menschen  auch  ein- 
«mal  etwas  der  Art  geliefert,  so  wird  es  mir  lieb 
«sein,  und  wäre  es  auch  nur  gering  gewesen  gegen 
«die  Arbeiten  jener.  Ich  fühle,  dass  ich  einiges  der 
«Art  in  meiner  Seele  getragen;  aber  mannigfaltiges 
«Unglück,  Zerstreuung,  Leichtsinn,  haben  mich  viel- 
« leicht  entheiligt,  vielleicht  wird  es  hin  und  wieder 
«durchscheinen,  es  wird  nicht  untergehen  im  ewig 
«liebevollen  Herzen,  das  durch  alle  Welt  schlägt» 
So  spricht  Arnim  voll  edler  Bescheidenheit  von  seiner 
Dichtergabe,  unabhängig  vom  Urteil  anderer,  einzig 
und  allein  sich  danach  richtend,  was  seine  Unbe- 
fangenheit ihm  eingibt.  Diese  Sorglosigkeit  seiner 
Begabung  gegenüber  ist  ganz  besonders  wichtig:  Nie 
wird  sich  Arnim  mit  kluger  Berechnung  des  Erfolges 
wegen  zum  Trabanten  einer  Tagesgrösse  machen,  er 


^  Steig,  p.  263. 
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wird  es  aber  auch  nicht  tun,  weil  er  aus  reichem, 
eigenem  Borne  zu  schöpfen  hat  und  keiner  fremden 
Anregung  bedarf.  Dies  können  wir  vorausnehmen: 
Walter  Scott  kann,  wenn  wir  nach  den  «Kronen- 
wächtern »  und  Arnims  eigenstem  Wesen  urteilen, 
keineswegs  Arnims  Meister  und  Vorbild  sein.  Arnim 
ist  ein  Kind  derselben  Zeit  und  dies  bringt  Überein- 
stimmungen mit  sich,  wenn  aber  in  den  Werken 
zweier  Dichter  der  Grundton  ein  gänzlich  anderer  ist, 
wenn  beide  durchaus  sich  selbst  genügen,  so  kann 
nicht  die  Rede  sein  von  tieferer  Beeinflussung.  Ein 
Vergleich  verliert  dadurch  nichts  von  seinem  Interesse. 

Ein  seltsamer  Widerspruch  durchzieht  Arnims 
ganzes  Wesen.  Auf  der  einen  Seite  sehen  wir  blü- 
hende Phantasie,  die  prächtige  Früchte  trägt,  die  aber 
vom  Unkraut  verworrener  Phanteistik  überwuchert 
wird,  auf  der  andern  Seite  einen  hellen  klaren  Rea- 
lismus, der  die  Einzelheit  mit  erstaunlicher  Kraft  er- 
fasst  und  wiedergibt.  Über  das  Ganze  aber  liegt  aus- 
gebreitet der  helle  Sonnenschein  des  Arnim'schen 
Humors,  die  sinnige  gemütstiefe  Wahrhaftigkeit  und 
Unbefangenheit  seines  Herzens. 

Die  seltsame  Mischung  in  Arnims  Wesen  —  poe- 
tisch anschauliche  Kraft,  beeinträchtigt  durch  phan- 
tastische Zerfahrenheit  —  empfanden  schon  seine  Zeit- 
genossen und  sie  gaben  ihren  Gefühlen  mehrfach  Aus- 
druck. So  sagt  z.  B.  Wilhelm  Grimm  im  Anfang 
seiner  Besprechung  von  Arnims  »Kronenwächtern» 
folgendes  von  dessen  frühern  Werken  * :  « Sie  glichen 
«Bildern,  die  von  drei  Seiten  einen  Rahmen  hatten, 
«an  der  vierten  aber  nicht  und  dort  immer  weiter 
«fortgemalt  waren,  so  dass  in  den  letzten  Umrissen 
«Himmel  und  Erde  nicht  mehr  zu  unterscheiden  waren; 


*  W.  Grimm :  Kleine  Schriften,  I,  p.  299. 
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«woraus  eine  ängstliche  Ungewissheit  für  den  Leser 
«entsprang.»  Und  Brentano  schreibt  in  seiner  stür- 
misch liebevollen  Weise :  «  Arnim,  lieber  Arnim,  wenn 
« du  nur  ein  wenig  streng  arbeiten  wolltest  und  nicht 
«so  aneinander  binden,  deine  ganze  Nation  würde 
« dich  ihren  Dichter  nennen  und  du  könntest  auf  sie 
«wirken  und  ihr  alles  zumuten...  Ich  werde  nie  in 
«meiner  festen  Überzeugung  irre  werden,  dass  viel- 
« leicht  kein  Deutscher  so  von  Poesie  durchdrungen 
« ist  wie  du,  aber  du  lässt  sie  allzusehr  als  Wildfleisch 
« wachsen. »  In  ähnlichem  Sinne  sprechen  Görres  und 
Jakob  Grimm.  Arnim  war  sich  seiner  Mängel  wohl 
bewusst  und  äusserte  einmal  Wilhelm  Grimm  gegen- 
über ^ :  «  Mit  welcher  Sehnsucht  wünsche  ich  mir  oft  jene 
^Leichtigkeit,  alles  in  Worten  nach  Mass  und  Zahl 
»zu  fassen,  ich  wollte  Dichtungen  schreiben,  die  alle 
»Welt  erheben  sollten,  aber  so,  fürchte  ich  immer 
<^mehr,  wird  das  Beste,  was  ich  in  meinen  Gedanken 
«umgewälzt  habe,  in  meiner  Ungeschicklichkeit  mit 
«mir  zu  Grabe  gehen.»  Dazu  bemerkt  Wilhelm: 
«Es  ist  wahr,  manchmal  war  der  Becher  zu  klein 
«und  der  Wein  strömte  über,  oder  er  war  zu  gross 
«und  wurde  nicht  bis  zum  Rande  gefüllt,  immer 
«aber  war  der  Duft,  der  davon  aufstieg,  rein  und 
«  erfrischend. » 

Als  gewichtigstes  Dokument  für  Arnims  Streben 
muss  seine  «  Trost  Einsamkeit »  hier  kiu-z  betrachtet 
werden.  In  dieser  kurzlebigen  Zeitschrift  Arnims  ist 
alles  enthalten,  was  die  Heidelberger  Romantik  cha- 
rakterisiert. 

Arnim,  Brentano  und  Görres  schlössen  sich  in 
Heidelberg  zu  einem  wunderschönen  Zusammenleben 


*  W.  Grimm :  Vorwort  zu  Arnims  Werken,  p.  Vm.  Kl.  Sdiriften, 
I,  p.  312. 
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aneinander,  denn  sie  fühlten  sich  einig  in  ihren  Wünschen 
und  beschlossen  gemeinschaftliches  Streben.  Als  Kampf- 
organ diente  ihnen  die  cZeitung  für  Einsiedler»,  die  nach 
ihrem  Eingehen  als  «  Trost  Einsamkeit »  von  Arnim  in 
Buchform  herausgegeben  wurde.  Beide,  Zeitung  und 
Buch,  erschienen  1 808.  Über  Zweck  und  Ziel  von  Arnims 
Unternehmen  sagt  Pfaff^:  «Sie  (die  « Einsiedlerzei- 
c  tung  »)  bietet  Treu  und  Glauben  der  Religion,  Liebe 
€dem  deutschen  Vaterland,  hilfreiche  Hand  der  auf- 
« strebenden  Altertumswissenschaft,  ehrlichen  Streit 
«dem  Feinde  der  Romantik,  dem  Apostel  der  Auf- 
«klärung  und  des  alleinseligmachenden  Klassizismus. 
«...  Seltsam,  in  einer  Zeit  der  allertiefsten  Erniedri- 
«gung  Deutschlands  war  der  Bildungsphilister  der 
« zufriedenste  Mann,  glaubte  es  herrlich  weit  gebracht 
«zu  haben  und  verachtete  von  seinem  erhabenen 
«Standpunkte  aus  Denken  und  Handeln  seiner  Vor- 
« fahren  als  «mittelalterliche  Finsternis».  Die  lächer- 
«lichste  Unkenntnis  und  der  lächerlichste  Hochmut 
«waren  schön  gepaart.  Die  Romantiker  aber  wollten 
«beweisen,  dass  gerade  das  verschrieene  Mittelalter 
«an  Schönheit  und  schöpferischer  Kraft  über  der 
«neuen  Zeit  stehe,  wollten  die  Hof&iung  wecken,  dass 
«  eine  solche  Zeit  der  Macht  auch  dem  niedergeworfenen 
«  und  zerrissenen  Deutschland  wieder  erscheinen  könne, 
«wenn  es  nur  wieder  begfinne,  sich  als  Deutschland 
« zu  fühlen.  Solchem  Zwecke  also  diente  die  Zeitung 
«für  Einsiedler.»  Und  sie  erfüllte  diesen  Zweck,  in- 
dem sie  Bruchstücke  alter  Sagen,  Auszüge  aus  Chro- 
niken, Umarbeitungen  einheimischer  und  fremder, 
alter  und  neuer  Volkspoesie  in  zwangloser  Folge 
abdruckte    und   so    zu   popularisieren,    zu    erneuern. 


*  «Romantik   und    Germanische   Philologie»,    von    Dr.    Friedrich 
Pfaff.     Heidelberg  1886,  p.  21. 
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wieder  zu  beleben  suchte.  Diese  Tätigkeit  an  der 
Einsiedlerzeitung  war  für  Arnim  eine  Vorschule  für 
seine  spätem  Arbeiten ,  besonders  für  den  « Winter- 
garten »  und  auch  für  seine  historischen  Novellen,  denn 
hier  erwarb  er  sich  seine  genaue  Kenntnis  älterer 
Literatur,  hier  legte  er  den  Grund  zur  plastischen  An- 
schauung besonders  des  i6.  und  17.  Jahrhunderts  in 
ihrer  Gesamtgestalt. 

Bezeichnend  für  Arnim  ist  seine  Art,  alte  Werke 
zu  «restaurieren».  Clemens  gibt  uns  hier  Aufschluss. 
Er  schreibt  an  Arnim  ^: 

«Wenn  wir  alte  Lieder  der  Zeit  näher  rücken, 
«müssen  wir  es  ganz  gleichmässig,  sonst  fallen  sie 
«um  wie  Mauern,  die  aus  der  senkrechten  Lage 
« kommen.  Der  gothische  Stil  umfasst  auch  eine  Welt; 
«aber  die  Schlösser  sind  anders  als  die  Kirchen  und 
«in  keiner  Raubburg  darf  eine  prächtige  Kirchen- 
« orgel  stehen ...  Es  ist  aber  in  jedem  Kunstalter 
«  eine  überschwengliche  Zeit,  ein  Blütenalter  der  Emp- 
« findung,  und  in  diesem  steht  mein  geliebter  Bruder » 
—  Arnim  —  «mitten  inne,  ein  ganzer  Bienenhimmel 
«und  so  herrlich  gelingt  ihm  auch  alle  Herstellung 
«solcher  Naturberauschter  Poesie..  .  Was  aber  am 
«meisten  gegen  die  Gültigkeit  deines  Zustandes,  in 
«dem  du  restaurierst,  spricht,  ist,  dass  er  dir  nicht 
«gleich  ist:  kurzum,  du  dichtest.  Und  wenn  du  in 
«Zug  kömmst,  kannst  du  nicht  glauben,  wie  angst 
«und  bange  mir  wurde.  Denn  in  einem  poetischen 
«Fieber  von  1808  nahmst  du  hintereinander  alle  sae- 
«cula  vor  und  gabst  ihnen  oft  wider  Willen  und 
«  ohne  Not  von  deiner  Hippokrene.  Aber  das  ist  alles 
«leeres  Geschwätz  und  ist  nicht  des  kleinsten  Liedes 
«wert,  das  du  in  jenem  Atem  dichtest.    Könntest  du 


^  Steig,  p.  241/242. 
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«nur  die  Welt  so  anhauchen,  so  wäre  goldene  Zeit, 
-i  die  hat  keine  Vorzeit  und  keine  Vorurteile  von  Kritik. 
cAber  in  einer  Zeit,  welche  Kritik  ausübt,  ist  Kritik 
«  nothwendig. » 

Das  Eigentümliche  in  Arnims  Wesen  kann  nicht 
besser  empfunden  und  ausgedrückt  werden,  als  hier 
durch  Brentano.  Arnim  ist  stets  versucht,  alles  ver- 
klärt, in  übernatürlichem  Glänze  zu  sehen,  und  gerade 
an  den  kraftvollsten  Stellen  seiner  Werke  zeigt  sich 
diese  poetische  Vervollkommnung. 

In  mancher  Hinsicht  sind  Arnims  historische  No- 
vellen —  wir  denken  besonders  an  den  cPfalzgrafen 
als  Goldwäscher»,  «Isabella  von  Ägypten  »  und  «die 
drei  liebreichen  Schwestern  und  der  glückliche  Färber  » * 
—  Vorbereitungen  auf  den  historischen  Roman.  Jede 
enthält  Züge,  die  dann  in  den  « Kronen  Wächtern  > 
vereint  und  vertieft  wiederkehren.  Ihr  Grundton  ist 
ein  verschiedener.  Im  « Pfalzgrafen »  herrscht  ein 
barocker  Humor,  in  « Isabella  »  eine  milde,  edle  Schwer- 
mut und  im  «glücklichen  Färber»  ein  lustiger  ge- 
wollt hausbackener  grotesk  bürgerlicher  Ton  und  in 
allen  dreien  spielt  die  Geschichte  noch  eine  unter- 
geordnete Rolle,  indem  Einzelschicksale  um  ihrer 
selbst  willen  im  Vordergrund  stehen.  Allen  fehlt  eine 
exakte  ernste  Ausarbeitung,  was  auch  mit  dem  Cha- 
rakter der  Novelle  zusammenhängt. 

Vom  <siiyak^rq/en^,  wie  von  den  andern  Novellen 
auch,  können  wir  sagen  und  es  ist  typisch  für  Arnim: 
als  Ganzes  ist  er  untergeordneten  Wertes,  enthält 
jedoch  eine  Fülle  trefflicher  Einzelheiten  und  Einzel- 
szenen, die  in  buntem  Wirbel  vorüberziehen. 

Das   Frische,    Kernige,   keck  Mittelalterliche  ist 


^  «Die  Ehenschmiede»  und  «Owen  Tudor»   sollen  im  Zusammen- 
hang  mit  den  «Kronenwächtem»  ihre  Behandlung  finden. 
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besonders  gut  verkörpert  in  Pfalzgraf  Friedrich,  der 
sich  in  toller  Lebensfreude  und  schrankenloser  Grast- 
freiheit  den  drolligsten,  absonderlichsten  Küchenhof- 
staat beigelegt  hat.  Gleich  hier  haben  wir  Arnims 
Humor,  der  vorhandene  humoristische  Zustände  zu- 
spitzt und  gleichsam  überlebendig  macht:  «Da  stol- 
€  zierte  neben  einem  Pariserkoche,  der  immer  mit  dem 
«Degen  an  der  Seite  seine  Feuerlichkeiten  besorg^te, 
«  eine  bairische  Dampfiiudelköchin,  deren  Magen  durch 
«ein  Herzschild  befestigt  war,  von  silbernen  Kettea 
«getragen,  während  eine  schwäbische  Köchin,  mit 
«langen  Doppelzöpfen,  zur  Bereitung  der  Suppe  nach 
« der  alten  Methode  der  Hohenstaufen  sich  anstrengte, 
«und  eine  gewaltige  Frau  mit  dicken  Röcken  aus 
« den  Hansestädten,  Seefische  und  Flussfische,  Rinder- 
« braten  niedlich,  reinlich,  schmackhaft  durchfeuerte. » 
Dies  genügt  jedoch  dem  Pfalzgrafen  noch  lange 
nicht.  In  seinem  « Frohgefuhle »  und  als  «Liebhaber 
der  Tafelmusik »  hatte  er  seine  Küchenschar  ganz 
«eigen  dazu  abgerichtet,  dass  sich  dieselbe  gegen 
« das  Ende  der  Tafel  zu  allerlei  lustigen  Trinkliedern 
«in  Begleitung  zweier  Waldhörner,  welche  die  Han- 
« seatin  und  die  bairische  Dampfiiudelköchin  harmo- 
«nisch  dazu  bliesen,  versammelten,  allesamt  in  mau- 
«rischer  Tracht.»  Er  selbst  spielte  unter  Beihilfe  seines 
Mundschenks  und  Kapellmeisters  «  etwas  sehr  Kunst- 
« liches  »,  « auch  war  die  Hanseatin  auf  dem  grossen 
«Basse,  der  fi-anzösische  Koch  auf  der  Flöte,  die 
«schwäbische  Köchin  auf  dem  Spinet  wohlgeübt,  so 
«dass  seine  gute  Küche  und  seine  schöne  Musik  ihn 
« bald  zum  Abgott  vieler  trefflicher  Männer  machte. » 
So  ist  Arnims  Humor  meistens  grotesk  übertrieben, 
aber  kräftig,  plastisch,  pittoresk.  So  büsst  Arnim 
seine  Lust  an  kräftigen  Einzelszenen  und  die  einzelnen 
Gestalten   tragen    individuelle    Züge,    wenn  sie  auch 
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nur  Skizzen  sind, .  immerhin  Skizzen,  die  mit  breiten, 
kräftigen  Pinselstrichen  das  wesentliche  festhalten. 
Am  20.  Dezember  1822  schreibt  Jakob  Grimm  an 
Görres,  es  sei  Arnim  einmal  «nicht  verliehen,  etwas 
ganzes,  vollständiges  zu  erfassen,  das  vergütet  er  durch 
tiefen  aufrichtigen  Blick  in  manches  einzelne^.» 

In  « Isabella  von  Ägypten  »  zeigt  und  offenbart  sich 
Arnim  von  einer  andern  Seite :  « Isabella  »  ist  wie  keine 
andere  Novelle  geeignet,  uns  das  Phantastische  in  Ar- 
nims Dichtung  zu  zeigen.  Reinhold  Steig  *  charakteri- 
siert sie  so :  «Da  entfaltet  sich. . . ,  verhüllt  vom  Dunkel 
«wunderbarer  Sage,  das  wehmütig-trotzige,  leidend- 
« ungebändigte  Zigeunerleben  inmitten  einer  derbge- 
«  sunden,  flandrischen  Bürgerschaft.  Historische  Wahr- 
«heit  mischt  sich  willig  mit  der  poetischen.  Isabella, 
« ihres  Stammes  edelste  Blüte,  wird  die  erste  Jugend- 
« liebe  des  dereinst  zur  Herrschaft  der  Welt  berufenen 
«Erzherzog  Karl.  Schuldlos  und  treu  befunden  in 
«ihrem  Kreise  sühnt  sie  den  alten  Fluch  ihres  Volkes: 
«ein  Sohn  und  Erbe  wird  ihr  geboren,  für  den  sie 
« ihr  zerstreutes  Volk  in  die  ägyptische  Heimat  zurück- 
«  fahrt. » 

Dies  ist  der  selten  schöne  Inhalt  der  poetischen 
Erzählung,  der  edle  Stamm,  der  von  schönen  Blüten 
und  Ranken  umgeben  ist,  der  aber  auch  vom  wu- 
chernden Unkraut  wilder  Phantastik  hart  bedränget  wird. 

Heine  hat  in  seiner  «Romantischen  Schule»  ein 
sehr  lebhaftes  Bild  entworfen  von  Arnim  und  seinem 
Dichten.  Er  sucht  die  Ursache  von  Arnims  geringer 
Popularität  —  man  vergleiche  damit  diejenige  Scotts 
—  eben  in  seiner  Phantastik,  die  mitten  unter  den 
Alltagsmenschen   spukt  und  deren   körperliche  wirk- 


»  Mitgeteilt  durch  Koch,  DNL.  Bd.  146,  I,  i,  p.  CXXX. 
2  loc.  cit.  J).  301. 
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liehe  Existenz  in  Frage  stellt.  Jedenfalls  im  Gedanken 
an  «Isabella»,  die  er  einzig  eingehend  bespricht,  fragt 
Heine ^:  «Warum  vernachlässigte  nun  das  deutsche 
«  Volk  einen  Schriftsteller,  dessen  Phantasie  von  welt- 
«  umfassender  Weite,  dessen  Gemüt  von  schauerlichster 
«  Tiefe,  und  dessen  Darstellungsgabe  so  unübertrefflich 
«war?  Etwas  fehlte  diesem  Dichter,  und  dieses  Etwas 
«ist  es  eben,  was  das  Volk  in  den  Büchern  sucht:  Das 
«Leben.  Das  Volk  verlangt,  dass  die  Schriftsteller 
«  seine  Tagesleidenschaften  mitfühlen,  dass  sie  die  Emp- 
« findungen  seiner  eigenen  Brust  entweder  angenehm 
«  anregen  oder  verletzen,  das  Volk  will  bewegft  werden. 
«Dieses  Bedürfnis  konnte  aber  Arnim  nicht  befrie- 
« digen. »  Walter  Scott  entfernt  sich  nie  aus  dem 
Bereich  des  leicht  Verständlichen,  jedern^ann  versteht 
ihn,  er  ist  gleichsam  auf  du  und  du  mit  seinen  Lesern, 
wenn  auch  etwas  Herablassung  dabei  ist.  Arnim  da- 
gegen lebt  in  einem  eigentümlichen  Ideenkreise,  seine 
dichterischen  Eingebungen  ordnet  er  nie  und  nimmer 
dem  gesunden  Menschenverstände  unter,  er  würde  es 
für  einen  Frevel  ansehen,  wenn  er  seinem  Genius 
Zwang  antun  sollte  des  leichtern  Verstehens  wegen. 
Das  ist  echt  vornehm-romantisch  und  wir  müssen  es 
gestehen :  auch  die  edle,  plastische  Wirklichkeit  2.  B. 
in  den  « Kronenwächtem »  trägt  deutlich  die  Spuren 
von  Arnims  besonderer  Art  zu  sehen.  Bei  alledem 
steht  dieser  scheinbar  weltfremde  Arnim  gelassen  über 
der  krausen  Welt  seiner  Erscheinungen,  wie  er  auch 
im  täglichen  Leben  von  einer  edlen  gelassenen  Be- 
sonnenheit beherrscht  war  und  oft  dem  viel  schärfer 
luteilenden  Brentano  zur  festen  Stütze  und  zum  treuen 
Leiter  werden  musste.  Einen  ähnlichen  Gedanken 
spricht   auch  Heine   aus  in  einer  interessanten  Paral- 


Die  romantische  Schule,  Elster  V.  p.  318. 
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lele  zwischen  Hoffmann  und  Arnim:  «Wenn  Hoff- 
«mann  seine  Toten  beschwört,  und  sie  aus  den  Grä- 
«bern  hervorsteigen  und  ihn  umtanzen,  dann  zittert 
« er  selber  vor  Entsetzen  und  tanzt  selbst  in  ihrer 
« Mitte  und  schneidet  dabei  die  tollsten  Affengri- 
«massen.  Wenn  aber  Arnim  seine  Toten  beschwört, 
« so  ist  es,  als  ob  ein  General  Heerschau  halte 
«und  er  sitzt  so  ruhig  auf  seinem  hohen  Geister- 
« Schimmel,  und  lässt  die  entsetzlichen  Scharen  vor 
«sich  vorbeidefilieren,  und  sie  sehen  ängstlich  nach 
« ihm  hinauf  und  scheinen  sich  vor  ihm  zu  fürch- 
« ten.  Er  nickt  ihnen  aber  freundlich  zu. »  Dieses 
«  Gespensterige  »  ^  betont  auch  Wilhelm  Scherer  ^ : 
«  Arnim  versetzt  uns  oft  nicht  von  vornherein  in  eine 
«märchenhafte  Atmosphäre,  die  aller  Bedingungen 
«von  Raum  und  Zeit  spottet  und  bei  der  uns  nichts 
«Abenteuerliches  mehr  zu  wunderbar  erscheint.  Er 
«  pflanzt  seine  mythologischen  Wahngestalten  unmittel- 
«bar  neben  vollkommen  lebenswahre  Menschen  von 
«historischer  Bestimmtheit  und  vollkommener  Deut- 
« lichkeit  der  Erscheinung.  »  Arnims  Gespenster  «  er- 
« regen  auch  nicht  Furcht  und  Schrecken,  sondern 
«werden  von  den  Menschen,  mit  denen  sie  zu  tun 
«haben,  wie  gleichberechtigte  Wesen  anerkannt  Da- 
« durch  aber  machen  sie  uns  die  Existenz  und  Wahr- 
« heit  der  Menschen  selber  zweifelhaft  und  wir  wissen 
«oft  nicht,  ob  wir  wachen  oder  träumen.» 

Diese  Beobachtung  können  wir  ganz  besonders 
bei  « Isabella  von  Ägypten  »  machen.  Der  seltsamste 
unerhörteste  Gespensterspuk  treibt  sein  Wesen,  der 
durch  den  phantastisch-traumhaften  Grundgedanken 
der  Novelle   verstärkt  wird.     Wenn   aber   schon   das 


*  Clemens  Brentano  an  A.  v.  Arnim,   12.  Juli  1809  (Steig  p.  282). 
'  W.  Scherer:  Achim  v.  Arnim,  DRs.   1894,  Bd.  LXV. 
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Märchenhafte  überwiegt,  so  ist  doch  das  historische 
Element  verständnisvoll  und  mit  dem  Bewusstsein 
behandelt,  Geschichte  und  Zeitschilderung  müssten  der 
Erzählung  gleichsam  körperliche  Existenz  verleihen, 
und  dsis  derbe  handgreifliche  Leben  tritt  in  manchem 
farbenfreudigen  Bild  hervor.  So  ist  das  Jahrmarkt- 
treiben bunt  und  lebhaft  geschildert,  Bräuche  und 
Sitten  zu  Beginn  des  i6,  Jahrhunderts  werden  unver- 
fälscht wiedergegeben,  denn  Arnim  sieht  die  in  der 
derben  ungezwungenen  Äusserung  eines  tatkräftigen 
rührigen  Lebensgeistes  ruhende  Schönheit.  Dabei  ver- 
leugnet er  seinen,  ihm  mit  den  Romantikem  gemein- 
samen Kunstsinn  nicht,  die  sich  innig  bewegten  Herzens 
einem  gothischen  Dome  näherten  und  leidenschaftlich 
die  im  Baue  ausgesprochene  Idee  zu  verstehen,  das 
symbolische  Rätsel  zu  lösen  suchten.  Arnim  sieht 
aber  mit  echtem  Kunstsinne  den  Zusammenhang  von 
Zeit  und  Kunst,  und  fühlt,  dass  die  Gedanken  einer 
Zeit,  ihre  Grundstimmung  und  Lebensbedingungen 
wiedergespiegelt  werden  durch  die  Kunst.  Dieses  künst- 
lerische Sehen  ist  ein  Hauptunterschied  zwischen  Ar- 
nim und  Walter  Scott.  Arnim  ist  voll  des  feinsten 
Kunstsinnes,  wir  werden  es  auch  später  noch  sehen, 
Walter  Scott  dagegen  steht  einem  Kunstwerk  ver- 
ständnislos gegenüber,  das  er  nur  zu  würdigen  ver- 
steht wegen  seines  Zusammenhanges  mit  der  von  ihm 
geschilderten  Zeit,  also  nur  als  historisches  Dokument 
und  als  antiquarisches  Denkmal.  Walter  Scott  ist  aus- 
schliesslich klarblickender  Realist,  Arnim  kann  wohl 
kraftvoll  realistisch  sein,  ist  aber  zugleich  und  vor 
allem  ein  Träumer,  Denker  und  Dichter,  dessen  Tief- 
sinn ihn  vom  Alltag  und  seiner  Oberflächlichkeit 
trennt.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  Arnim 
nicht  auch  Sinn  hatte  für  das  Kleine,  Anspruchs- 
lose,  schlicht  Bürgerliche,   das  Scott  mit  vollendeter 
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Kraft  geschildert.  Das  ersehen  wh-  aus  der  nur  halb 
historischen  Novelle  vom  €  Glücklichen  Färber  >,  die 
mit  viel  Liebe  und  drolligem  Humor  vom  Niedlichen, 
Kleinen,  Zierlichen  holländischer  Sitten  erzählt.  Wo 
aber  Arnim  seine  ganze  Seele  gibt,  wird  er  dunkel 
und  geheimnisvoll  und  die  kräftig  geschaute  Wirk- 
lichkeit wird  seltsam  durch  ihre  Berührung  mit  Ar- 
nims Rätseln.  So  in  €  Isabella»,  in  erhöhtem  Masse 
in  den  «  Kronen  Wächtern  »,  Arnims  edlem  historischen 
Romane,  der  voll  starken  Lebens,  aber  auch  voll 
trüber  Geheimnisse  ist. 

An  Hand  der  «Kronenwächter»  sind  nun  die 
Innern  Beziehungen  Arnims  zu  Scott  festzustellen. 
Zuvor  aber  handelt  es  sich  um  das  Aufsuchen  äus- 
serer möglicher  Zusammenhänge. 

Die  Frage,  ob  Arnim  Walter  Scott  kannte,  und 
ob  er  ihn  vor  Erscheinen  der  «Kronenwächter» 
kannte,  ist  zu  bejahen.  Arnims  Roman  erschien  auf 
der  Ostermesse  1817,  zu  einer  Zeit  also,  wo  «Waver- 
ley  »  ( 1 8 1 4),  «  Guy  Mannering  »  ( 1 8 1 5),  «  The  Anti- 
quary»  und  die  «Tales  of  my  Landlord»  —  beide 
von  18 16  —  erschienen  waren,  von  den  epischen 
Dichtungen  Scotts  nicht  zu  sprechen.  Im  Jahre  18 17 
war  Scott  in  Dfeutschland  als  epischer  Dichter  hoch- 
geschätzt und  wurde  gemeinsam  mit  Byron  verehrt. 
Die  «  Waverley-Novels  »  aber  wurden  in  Deutschland 
erst  zu  Anfang  der  Zwanziger  Jahre  zum  grossen 
Ereignis  von  allgemeiner  Bedeutung  und  im  Jahre 
1 8 1 7  wurden  die  erschienenen  Werke  des  « Unbe- 
kannten »  in  Deutschland  noch  als  rein  schottische 
Werke  mit  nur  lokaler  Bedeutung  betrachtet;  die 
Übersetzungen  tauchten  auch  erst  später  auf,  doch 
kannte  Arnim  die  englische  Sprache.  Wiederholen 
wir  es :  Im  Jahre  1 8 1 7  waren  die  «  Waverley-Novels  » 
erst  im  Entstehen   begriffen,   ihr  Verfasser  war  nicht 
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bekannt  —  verschiedene  Vermutungen  gingen  ganz  fehl, 
—  und  ihr  Einfluss  begann  in  Deutschland  erst  festen 
Boden  zu  gewinnen.  Dazu  kommt,  dass  «Rob  Roy», 
«Ivanhoe»,  «Quentin  Dur  ward»,  von  denen  die  beiden 
letztern  im  Stoffe  zum  ersten  Male  über  Schottlands 
Grenzen  hinausgingen  und  den  Ruhm  der  neuen  Ro- 
mane verallgemeinerten,  noch  nicht  erschienen  waren, 
dass  also  die  « Waverley-Novels »  in  ihrer  imponie- 
renden Gesamtheit  noch  nicht  da  waren ;  so  hat  Walter 
Scott  von  vornherein  nicht  eine  allzu  grosse  Bedeu- 
tung für  Arnim. 

Erleichtert  hätte  aber  einen  Einfluss  der  Umstand, 
dass  Arnim  England  und  Schottland  aus  eigener  An- 
schauung kannte  und  speziell  die  «  Highlands  »  durch- 
streift hatte.  Auch  Wales  kannte  er.  «Waverley» 
und  die  zunächst  folgenden  Romane  Scotts  erinnerten 
also  Arnim  an  persönliche  Erlebnisse  und  Eindrücke. 
Auch  besitzen  wir  einige  kleine  Novellen,  die  noch  in 
Schottland  oder  kurz  nachher  entstanden  sind.  Es  sind 
das  «Die  Ehenschmiede »,  «Owen  Tudor»  und  eine 
kleine  Erzählung  über  die  Flucht  des  Prinzen  Karl 
Stuart,  ein  Stoff,  dem  dann  Scott,  natürlich  unabhängig 
von  Arnim,  in  seinem  «Waverley»  grössere  Bedeu- 
tung verlieh. 

Die  «Ehenschmiede»  —  die  Novelle  muss  um 
1804  entstanden  sein*  —  ist  das  bekannte  Gretna 
Green  und  Arnim  erzählt  von  den  wunderlichen  Er- 
lebnissen einer  deutschen  Professorstochter  in  Schott- 
land im  Schlosse  eines  alten  Grafen,  dessen  Sohn  sie 
heiraten  soll.  Wohl  werden  «Hochländer»  erwähnt 
und  beiläufig  in  die  Erzählung  eingefügt,  als  ganzes 
ist  aber  die  Novelle  ein  tolles  Phantasiespiel  und  viel- 
leicht ist  es  bezeichnend,   dass  ein  Naturforscher   und 


»  Koch,  loc.  cit.  p.  XX. 
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nicht  ein  Historiker  oder  Antiquar  die  Hauptrolle 
spielt:  Der  Naturforscher  ist  nämlich  Arnim  selbst. 
Wäre  er  geschichtlicher  oder  ethnographischer  Stu- 
dien wegen  nach  Schottland  gegangen,  so  hätte  er 
sich  wohl  in  einem  Geschichtsforscher  verkörpert.  Im 
Jahre  1803  ist  es  eben  noch  nicht  allzu  lange  her, 
dass  Arnim  seine  fruchtbaren  physikalischen  Studien 
der  Dichtkunst  wegen  aufgegeben  hatte.  Von  genauer 
Schilderung  der  Hochlande  und  ihrer  Bewohner  ist 
gar  keine  Rede. 

In  Wales  spielt  «Owen  Tudor».  «Eine  schlaue 
«Walliserin  erzählt  im  Postwagen  die  Liebes-  i\nd 
«Ehegeschichte  der  Witwe  König  Heinrichs  V.  mit 
«dem  wallisischen  Stammvater  Heinrichs  VII.  und 
« Elisabeths  ^  »  Trotz  des  gänzlich  historischen  Stoffes 
ist  die  Erzählung  keine  historische  zu  nennen,  denn 
wir  erfahren  einzig  und  allein  die  wunderlichen  Schick- 
sale Owen  Tudors,  ohne  dass  versucht  würde,  die 
Zeit  historisch  deutlich  zu  machen.  Das  einzig  histo- 
rische sind  die  Namen  und  der  Kerninhalt  der  No- 
velle, was,  um  es  paradox  auszudrücken,  Neben- 
sache ist,  da  die  eigentliche  Sittenschilderung,  ohne 
von  ihrer  geschichtlichen  Echtheit  zu  verlieren,  auch 
erfundenen  Personen  und  Ereignissen  zum  Hinter- 
grunde dienen  kann. 

Dies  sind  die  für  unsern  Zweck  zu  nennenden 
Resultate  von  Arnims  Besuch  des  schottischen  und 
englischen  Bodens. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  Arnim  gleichsam  disponiert 
war,  Walter  Scott  auf  sich  wirken  zu  lassen.  Auf 
die  innern  Umstände  gehen  wir  nachher  ein,  hier 
sollen  nur  zwei  Äusserungen  Arnims  ihren  Platz 
finden,   die  von  einer  gewissen  Gereiztheit  zu  zeugen 


^  Koch,  ebenda. 
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scheinen.  Die  eine  ist  eine  Anmerkung  zur  «  Ehen- 
schmiede»  —  vielleicht  später  beigefag^t  —  worin 
Arnim  ausdrücklich  betont,  dass  er  die  Hochlande 
schon  vor  Scotts  Berühmtwerden  geschildert  habe^. 
Die  zweite  Äusserung  steht  im  Novellenzyklus  «  Land- 
hausleben», der  letzten  Publikation  Arnims  nach  den 
«Kronenwächtem».  «In  der  ersten  Erzählung  hebt  er 
«hervor,  wie  Walter  Scott  bei  Aufstellung  auch  der 
«abenteuerlichsten  Gewächse  und  Beiwerke,  Staats- 
«aktionen  und  Hofkarikaturen  in  unwahrscheinlicher 
«Verwicklung  durch  die  grossartige  Geschichte  der 
«britischen  Völker  unsere  Teilnahme  gewinne*.» 

Dies  ist  das  äussere  tatsächliche  Material.  Es  ist 
ziemlich  dürftig  und  entscheidet  die  Frage  nicht,  wie 
Arnim  und  Scott  zusammenhängen.  Um  zu  einem 
wenigstens  wahrscheinlichen  Schluss  zu  kommen,  muss 
nach  innerer  Verwandtschaft  oder  NichtVerwandtschaft 
gesucht  werden,  wobei  sich  als  einziges  Hilfemittel 
Arnims  «Kronenwächter»  darbieten. 

Da  wir  die  «Kronenwächter»  in  Hinsicht  auf 
Walter  Scott  zu  besprechen  haben,  dürfen  wir  auf 
den  mystisch-dunkeln  Grundgedanken  der  Dichtung* 
nur  hinweisen. 

Arnims  «  Kronenwächter  »  spielen  in  der  Zeit  Lu- 
thers; den  kaiserlichen  Thron  hat  Maximilian  noch 
inne.   Schwere  Sorge  macht  ihm  die  geheime  Gesell- 


^  Arnims  Anmerkung  heisst:  «Die  Erzählung  tritt  zurück  in  die 
Zeit,  wo  Napoleon  mit  einer  Landung  drohte.  So  unwegsam  und  un- 
gastlich waren  die  Hochlande,  ehe  Walter  Scott  Kunststrassen  anlegte, 
elegante  Wirtshäuser  erbaute  und  Dampfbote  in  Bewegung  setzte,  das 
heisst,  ehe  seine  Schriften  das  schottische  Hochland  zum  Ziele  der  Wall- 
fahrten jener  Reisenden  erhob,  welche  durch  das  Eindringen  in  die  Ort- 
lichkeit  sich  als  Mitbürger  der  phantastischen  Welt  einzuverleiben  hofiten, 
ohne  diesmal  wahrzunehmen,  dass  jene  vereinsamte  Nationalität  Schott- 
lands durch  ihr  Eindringen  völlig  aufgehoben  wurde.» 

«  Koch,  p.  CXXXV. 
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Schaft  der  Kronenwächter,  die  eine  furchtbare  geheime 
Macht  besitzen  und  als  Hüter  letzter,  sorgsam  ver- 
borgen gehaltener  Hohenstaufen-Sprösslinge  den  rich- 
tigen Augenblick  abwarten,  um  Habsburg  zu  stürzen. 
In  einem  rätselhaften  Glasschlosse  walten  sie  ihres 
Amtes,  das  darin  besteht,  Deutschland  zu  überwachen, 
um  Verräter  an  ihrer  Sache  zu  vernichten,  Freunde 
derselben  dagegen  zu  unterstützen.  Die  Hohenstaufen- 
sprösslinge,  die  sie  in  die  Welt  senden,  übernehmen 
die  hohe  Pflicht,  sich  rein  von  Schuld  zu  erhalten, 
um  der  Erfüllung  ihrer  Aufgabe  würdig  zu  werden. 
Berthold,  der  Bürgermeister  von  Waiblingen,  ist  ein 
solcher  Hohenstaufenspross  und  ist  durch  die  geheime 
Einwirkung  der  Kronenwächter  reich  und  angesehen 
geworden.  In  seinen  besten  Jahren  jedoch  beginnt 
er  hinzusiechen  und  wird  durch  den  Quacksalber 
Doktor  Faust  geheilt,  der  Bertliolds  mattes  Blut  durch 
Transfusion  mit  dem  eines  kraftvollen  Jünglings  ver- 
tauscht, wodurch  die  Leben  beider  voneinander  ab- 
hängig werden.  Berthold  sinkt  tot  zusammen  in  dem 
Moment,  wo  Anton,  dessen  Blut  er  in  seinen  Adern 
träg^,  schwer  verwundet  zu  verbluten  scheint.  Er  wäre 
aber  auch  sonst  nicht  würdig  gewesen,  als  Hohen- 
staufe  den  Zweck  der  Kronenwächter  zu  erfüllen, 
denn  es  ruht  Sünde  auf  ihm,  wenn  auch  nur  Gedanken- 
sünde. Seine  Liebe  schwankt  zwischen  Anna,  seiner 
Frau,  und  ApoUonia,  der  Mutter  Annens,  die  er  vor 
langen  Jahren  in  Waiblingen  als  junges  Mädchen  ge- 
kannt hatte.  Auch  Anton  fühlt  sich  unbezwinglich  zu 
Anna  hingezogen.  Schwer  verständlich  bleibt  es,  was 
Arnim  gewollt,  es  ist  ihm  nicht  gelungen,  klar  darzu- 
tun, was  er  im  Grunde  gemeint.  Den  Schlüssel  dazu 
hätten  wir  erhalten,  wenn  die  «  Kronenwächter  »  nicht 
Fragment  geblieben  wären.  Auf  vier  Teile  war  das 
ganze  berechnet,  und  sollte   eine  Verherrlichung  des 
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deutschen  Kaisertums  in  reinster  edelster  Gestalt 
werden.  Nur  der  erste  Teil,  « Bertholds  erstes  und 
zweites  Leben»,  Ist  ausgeführt,  der  zweite  Teil  ist 
nur  «Farbenskizze»  und  die  andern  Teile  fehlen.  So 
blieb  das  Werk  unvollendet,  das  in  seiner  Gesamt- 
heit ein  Ausdruck  der  Sehnsucht  des  deutschen  Volkes 
geworden  wäre,  der  Sehnsucht  nach  Einheit  und  Grösse, 
wie  sie  nach  den  Freiheitskriegen  erwachte.  Das,  was 
wir  besitzen,  ist  von  solcher  Schönheit  und  solcher 
von  Arnim  vorher  nie  erreichter  Kraft,  dass  es  ganz 
einzig  dasteht  und  als  historischer  Roman  nicht  zu 
vergleichen  ist  mit  jenen  ungezählten,  die  Walter 
Scott  in  Deutschland  zehn  Jahre  später  ins  Leben 
rufen  sollte.  Die  «Kronenwächter»  dürfen  ihres  an- 
gedeuteten symbolischen  Grundgedankens  wegen  als 
Ganzes  nicht  auf  dieselbe  Basis  wie  die  «  Waverley- 
Novels  »  gestellt  werden,  die  mit  Absicht  jedes  Sym- 
bolische, jedes  Philosophische  meiden  und,  in  ihrer  Art 
nicht  minder  gross,  die  Geschichte  allein  in  unver- 
fälschter Gestalt  zum  Gegenstande  haben,  Ihrer 
weisen  Beschränkung  verdanken  sie  ihre  Vollendung. 

Arnim  verliert  sich  aber  nicht  ausschliesslich  in 
seinen  seltsamen  Ideenkombinationen.  Wie  iftllher 
betont  wurde,  besitzt  er  grosses  plastisches  Talent, 
wenn  es  auch  «kurzatmig»  ist  und  auch  die  «Kro- 
nenwächter» enthalten  viel  kraftvolle  Wirklichkeit. 
Von  dieser  Seite  sind  sie  zu  betrachten. 

Das  erste  Buch  ist  der  Entwicklung  Bertholds  bis 
zu  dem  Momente  gewidmet,  wo  er  seine  wirkliche 
Mutter,  die  ihn  mit  Schmerzen  lange  Jahre  gesucht 
hat,  wiederfindet.  Es  ist  eine  Welt  voll  edler  Schön- 
heit, in  die  wir  geführt  werden,  und  die  Menschen, 
die  sich  darin  bewegen,  tun  es  in  schöner  Natürlich- 
keit. Künstlerisch  gesehene  Bilder  erstehen  vor  un- 
sern   Augen,    kraftvoll   entfaltet  sich  die  Erzählung. 
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Schon  hier  finden  wir  nichts  von  traditionellen  Ge- 
stalten, scharf  werden  sie  individualisiert.  Der  Prior 
ist  «  ein  kleiner  hastiger  Mann  mit  vorstehenden  Lippen 
«und  Augen,  welche  letzteren  sich  in  einem  roten 
« Kreise  von  Augenlidern  wie  in  einer  Abendröte 
«bewegten,  auch  trug  der  Prior  ein  grünes  Schirm- 
»chen  zum  Schutze  derselben.»  Er  flucht  und  tobt, 
trinkt  gerne,  ist  aber  ein  kunstverständiger  Mann. 
Gleich  lebendig  sind  die  Äbtissin  und  der  freimau- 
rerische Bauherr,  der  ernste  Begleiter  von  Bertholds 
Mutter,  gezeichnet.  Dieser  selbst  und  die  Umgebung 
seiner  Kindheit,  der  alte  Martin  und  Frau  Hildegard, 
sie  prägen  sich  fest  und  deuthch  ein,  und  eine  Be- 
schreibung Waiblingens  gehört  zum  Besten  des  Bu- 
ches, erregte  auch  besonders  das  Entzücken  Bettinas, 
die  gemeinschaftlich  mit  Wilhelm  Grimm  das  Buch  be- 
sprach. Was  für  das  Ganze  gilt,  gilt  auch  von  diesem 
ersten  Buche  und  unterscheidet  Arnim  scharf  von 
Scott :  nicht  mit  freudig  hellem,  scharfem  Blicke  wird 
die  wirkliche  Gestalt  jener  Welt  erfasst,  wie  es  Walter 
Scotts  Art  ist,  mit  dem  Auge  des  Künstlers,  des 
Dichters  und  des  deutschen  Gemütsmenschen  betrachtet 
Arnim  seine  Welt,  seine  Schilderung  ist  in  vollen 
tiefen  Farben  gehalten,  seltsame  Lichter,  dunkle 
Schatten  geben  der  Wirklichkeit  ein  eigenartiges  Leben. 
Walter  Scott  ist  heiter  und  gelassen,  Arnim  ernst, 
oft  tiefsinnig,  dafür  ist  seine  Freude,  sein  Humor  nxir 
um  so  gewaltiger  und  seine  Gestalten  besitzen  eine 
künstlerische,  durchaus  plastische  Schönheit,  die  sie 
aus  der  platten  Wirklichkeit  emporhebt.  Walter  Scott 
gibt  das  Leben  in  seiner  ganzen  fcirbenschildemden 
Breite  mit  scharfer  Charakteristik,  Arnim  geht  in  die 
Tiefe  und  konzentriert  es  in  seinen  Gestalten,  die  nxir 
wesentliche  Züge  an  sich  tragen.  Sie  sind  mehr  wahr 
als  wirklich. 
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Der  Eingang  des  zweiten  Buches,  das  uns  aus 
der  Enge  mehr  in  die  Weite,  ins  bunte  Treiben  Augs- 
burgs fahrt,  ist  bezeichnend  für  den  Künstler  Arnim. 
Er  tut,  was  Scott  nie  täte,  er  beklagt  [den  geringen 
Kunstsinn  seiner  Zeit  und  das  Vernachlässigen  des 
Vermächtnisses  der  gfrossen  deutschen  und  fremden 
Künstler.  Er  hoflft,  dass  fortgearbeitet  werde,  wo 
Kranach,  Dürer  und  Raphael  ihre  Pinsel  niederlegften. 
«  Ehe  aber  diese  Zeit  eintreten  kann,  muss  Alltägliches 
und  Sonntägliches,  muss  Haus  und  Kirche  aus  einem 
Stück  gebildet  sein,  wie  damals.»^  Die  heutigen  Be- 
strebungen, Volk  und  Alltag  mit  der  Kunst  vertraut 
zu  machen,  hat,  wie  wir  sehen,  schon  Arnim  ge- 
kannt. 

Der  originellen  Figuren  tummeln  sich  genug  im 
zweiten  Buche.  So  der  Maler  Sixt,  dem  es  deshalb 
schlecht  ging,  weil  ihn  der  Satanas  plagte,  die  Leute 
immer  von  der  schlechtesten  Seite,  am  hässlichsten, 
zu  malen.  Er  hat  seinen  eigenen  halbwelschen  Stil 
und  eine  groteske  Grandezza.  Man  könnte  leicht 
denken,  dass  sich  Arnim  die  Anregung  zu  solchen 
Gestalten  bei  Scott  geholt  hat  Arnims  grotesker, 
über  den  Alltag  hinaushebender  Humor  aber,  den 
wir  überall  treffen,  erklärt  von  selbst  Gestalten  wie 
Sixt.  Dieser  führt  den  Dr.  Faust  bei  dem  an  schlei- 
chendem Siechtum  erkrankten  Berthold  ein,  eine  der 
besten  Arnimschen  Figuren,  «der  Kerl  mit  dem 
« feuerroten,  dicken  Gesicht,  mit  weissblondem  Haar 
«und  kahler  Platte  ausgestattet:  der  gleich  einem 
«Vollmond  in  dem  Zimmer  des  Bürgermeisters  auf- 
« ging.  Was  trug  der  Doktor  für  ausserordentliche 
«  rote  Pluderhosen,  noch  nie  hatte  Waiblingen  so  etwas 

« Faltenreiches    gesehen ;    zehn    Ehrenketten    be- 

«  schwerten  das  schwarze  Wams . . .  auch  einen  pracht- 
« vollen   türkischen   Dolch   trug  der  feurige  Drache, 
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«einen  Kranz  mit  Amuletten  um  seine  Hüften.» 
Faust,  sein  ganzes  Auftreten,  sein  Wirtschaften 
mit  der  Transftisionspumpmaschine,  alles  ist  in  mar- 
kantestem herbem  Stil  gehalten,  ja  fast  übermässig 
plastisch  sind  diese  Schilderungen.  Dieses  Übermässige 
finden  wir  auch  in  der  Gestalt  Antons,  dessen  unge- 
heure Lebenskraft  uns  fast  bange  macht.  Auch  nach 
der  Transftision  bleibt  er  ein  ganz  besonders  kraft- 
voller Mensch,  dessen  Kopf  «wie  ein  Engelskopf 
unter  einem  Vergrösserungsglas »  aussieht. 

Die  Szenen  in  Augsbxirg  sind  zu  den  lebendigsten 
zu  zählen.  Von  der  Beschreibung  Augsburgs  sagt 
Wilhelm  Grimm:  «Die  Darstellung  gleicht  hier  der 
«Malerei  guter  altdeutscher  Bilder,  so  fleissig,  wahr, 
«sorgfältig  ist  sie,  ohne  mühselig  zu  sein,  in  allem 
« einzelnen,  dabei  so  mannigfach  und  glänzend.  Es 
«  gehört  eine  eigene  Sicherheit  dazu,  die  Farben  hell 
«  und  ungetrübt  in  ihrer  Pracht  spielen  zu  lassen. »  Und 
hier  in  Augsburg  lernen  wir  Anna,  Bertholds  künftige 
Frau,  kennen.  Sie  besonders  ist  von  Arnim  in  der 
Richtung  der  plastischen  Schönheit  idealisiert  worden. 
Brandes  ^  findet  überhaupt  in  den  Gestalten  der  «  Kro- 
nenwächter» Menschen,  «die  mit  einer  derben  Kraft 
«hingestellt  sind,  welche  später  vielleicht  nur  Gott- 
« fried  Keller  in  seinen  geschichtlichen  Novellen  er- 
« reicht  hat. »  Von  Anna  sagt  er  im  besondern : 
«  Eben  sie  hat  am  meisten  den  zarten  sinnlichen  Reiz, 
« den  Gottfried  Keller  seinen  Frauengestalten  mitzu- 
« teilen  versteht  ^»  Arnim  macht  uns  so  mit  ihr  be- 
kannt —  es  ist  nach  dem  Einzug  der  fürstlichen 
Braut:  « Schluchzend,  weil  sie  sich  einsam  glaubte, 
«  g^^g  da  eine  hohe  Jungfrau  von  kräftigem  Wüchse, 


'  Hauptströmimgeo  ü,  p.  290. 
'  HauptströmungeD  IT,  p.  291. 
Uiiterflncliangen  VII.    Wenger,  HistoriBolie  Romane. 
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«  und  besah  mit  Trauern  ihr  Kleid,  an  welchem  die 
« eine  Seite  ganz  zerrissen ...»  Berthold  wäre  vor- 
über geritten,  « wenn  ihn  nicht  die  schönen  blauen 
«Augen  festgehalten  hätten,  die  gleich  Vergissmein- 
« nicht  am  Bache  ihre  äussersten  Blätter  eintauchten 
«  und  mit  Tropfen  füllten,  ehe  sie  ihm,  beschämt  ge- 
« sehen  zu  sein,  die  langen  vierfachen  Flechten  des 
«  dichten,  gelbbraunen,  sanft  gekrausten  Haares  zuge- 
« wendet  hatte.  Jetzt  konnte  er  so  recht  mit  müs- 
« siger  Lust  beschauen  die  Wölbung  des  Nackens, 
« die  breiten  Schultern,  die  schlanken  Hüften,  die 
«  weissen  runden  Arme .  . . ,  die  zierlichen  Füsse  mit 
«  hohem  Spann,  den  edlen  Gang  in  der  Bewegfung  aller 
«  Falten,  die  gleichsam  von  einem  edlen  Tanze  wieder- 
« hallten.  Noch  sass  der  Kranz  von  mancherlei  Feld- 
«  blumen  freudenstolz  auf  dem  Haupte  der  Betrübten, 
«  deren  Angesicht  sich  in  dem  Rosenbusch  versteckte, 
« welcher  die  Mitte  des  keusch  geteilten  Busens  be- 
« zeichnete.  Da  war  kein  Mangel,  kein  Überfluss, 
«  sondern  in  dem  Ebenmass  ein  rechtes  Bild  mensch- 
« lieber  Zufriedenheit,  alles  schien  an  der  hohen  Jung- 
«  frau  fest  und  beweglich  zugleich,  nirgends  Zwang, 
« alles  eine  schöne  Gewohnheit  der  verhältnisreichen 
« Gestalt. »  Dasselbe  edle  freudige  Pathos,  das  wir 
bei  Walter  Scott  nirgends  finden,  herrscht  auch  in 
der  Schilderung  des  kraftvollen  Städtelebens.  Voll 
trotziger  Kraft  ist  die  Lobpreisung  der  Städte  und 
der  Freiheit  ihrer  Bürger  durch  Meister  Kugler,  den 
Metzger,  der  selbst  ein  Typus  des  mittelalterlichen 
Bürgers  ist,  fest  auf  seinen  Füssen  steht  und  stolz  ist  auf 
aie  Kraft  seiner  Hände,  die  Ehre  seines  Gewerbes, 
Er  ist  es  auch,  der  Berthold,  ApoUonien  und  Anna 
zum  festlichen  Tanze  ins  Rathaus  führt,  der  Kaiser 
Max  zu  Ehren  von  der  Stadt  Augsburg  gegeben 
wird.  Die  ganze  Fülle  von  Gebräuchen  wird  über  uns 
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in  farbenfreudiger  Schilderung  ausgegossen.  Sie  ist 
voll  des  fröhlichsten  Humors,  besonders  die  Kuglers, 
der  «scharf  wie  ein  Gaul  trabte  wegen  seines  hin- 
«kenden  Beines  ^  Berthold  erschrak  über  sein  teufli- 
«  sches  Trampen,  aber  viele  machten  es  nicht  besser. » 
Und  der  Kaiser  will  sich  zu  Tode  lachen  über  die 
«halsbrechende  Arbeit»  der  Männer  beim  Tanzen. 
Um  so  schöner  tanzen  die  Frauen,  deren  Kunst  «  die 
trabenden  tropfenden  Männer  gar  nicht  geahnt  haben»; 
wie  «verzückt»  stehen  sie  herum,  «denn  die  le- 
« bendigste,  mannigfaltigste  aller  Künste,  der  Mit- 
« telpunkt  aller,  die  lebendige  Malerei,  Bildnerei,  in 
«der  nach  dem  Sinne  der  Freude  und  Leidenschaft 
«  wechselnde  Musikbewegung  sich  gestaltet,  die  hoch- 
« herrliche  Tanzkunst  war  ihnen  in  dieser  freudigen 
« Nacht  aufgegangen. »  So  feiert  Arnim  mit  und 
kann  sich  nicht  genug  tun.  Gerade  hier  ist  es  in- 
teressant, mit  Scott  zu  vergleichen.  Man  denke  an 
das  grosse  Fest  in  «Kenilworth»  und  vergleiche  es 
mit  dem  Augsburger  Tanzfeste.  Der  Eindruck  von 
Walter  Scotts  Schilderung  ist  nicht  minder  lebhaft, 
die  historische  Richtigkeit  und  ausführliche  Detail- 
schilderung mag  viel  grösser  sein,  die  Teilnehmer 
stehen  leibhaftig  da  und  doch  haben  sie  etwas  nicht, 
was  Arnim  reichlich  gibt:  das  freudige  Teilnehmen 
des  Dichters  am  Feste,  er  lacht  mit,  tanzt  mit  und 
geniesst  in  vollen  Zügen  das  prächtige  Leben.  Walter 
Scott  dagegen  verliert  nie  seinen  Standpunkt  des  mo- 
dernen Menschen,  von  dem  aus  er  mit  freundlichem 
Lächeln  in  die  Vergangenheit  zurückblickt  und  hell 
und  scharf  beobachtet. 

So  ist  auch  Arnim  die  historische  Exaktheit  nicht 
erste  und  letzte  Bedingung,   erstes  und  letztes  Erfor- 


^  Berthold  hatte  um  im  Turnier  vom  Graul  geworfen. 
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demis.  Wenn  Scott  willkürlich  gruppiert  oder  poe- 
tisch ausgestaltet,  so  geschieht  es  um  der  plastischen 
lüstorischen  Wahrheit  und  um  erhöhter  Klarheit  willen. 
Arnim  trachtet  nach  poetischer  Schönheit  und  ver- 
wendet daher  eine  poetisch  so  fruchtbare  wundervoll 
plastische  Gestalt  wie  sie  Luther  ist  —  worüber  Wil- 
helm Grimm  den  Kopf  schüttelt  —  in  einer  Reihe 
von  Umständen,  die  gänzlich  unhistorisch  sind.  Aber 
kraftvoll  charakterisiert  ist  Luther:  «Wie  ein  G^- 
cbirge  Ströme  nach  Osten  und  Westen  sendet,  so 
«vereinigte  der  Mann  ein  Entgegengesetztes,  was 
«  sonst  nirgends  gefunden  wird:  Demut  und  Stolz,  Be- 
«wusstsein  seiner  Bahn,  und  Hingebung  an  anderer 
«Rat,  helle  Verständigkeit  und  blinden  Glauben.» 
Und  wie  deutlich  sehen  wir  den  Mann  vor  uns,  wenn 
er,  nachdem  ihm  der  kluge  Narr  Kunz  von  Rosen 
ein  Abschiedslied  gesungen  hat,  ausruft:  «So  fand 
mein  Herz  in  dem  Narren  Trost.»  Solche  wirklich 
grosse  Worte  finden  beide,  Scott  und  Arnim,  wenn 
sie  auch  auf  verschiedenem  Wege  dazu  gelangen: 
Der  eine  auf  dem  Wege  des  Verstandes,  der  andere 
auf  dem  Wege  des  Gemütes.  Scott  sagt  uns,  wie 
schön  und  kraftvoll  etwas  ist,  Arnim,  wie  schön  und 
kraftvoll  es  ihm  erscheint.  Scott  wirft  helles,  untrüg- 
liches Licht  auf  das  Bestehende,  Arnim  verleiht  ihm 
von  seiner  eigenen  idealisierenden  Anschauungskraft. 
Arnims  künstlerisches  Empfinden  betonten  wir 
schon  mehrmals.  Berthold  ist  in  dieser  Hinsicht  Träger 
der  Ideen  Arnims,  eignet  sich  auch  gut  dazu,  da  er 
viel  mehr  empfindender,  von  aussen  getriebener,  als 
tätig  handelnder  Mensch  ist.  In  Augsburg  —  wir 
erwähnen  es  als  weitern  Gegensatz  zu  Scott  —  fer- 
tigt Berthold  den  Kunstprotzen  Stutzer,  der  ihm  und 
Anna  prahlend  sein  in  plumpem,  schwerem  Luxus 
prangendes   Haus  zeigt,   in   entschiedener  Weise   ab. 
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Berthold  erklärt  sich  ohne  Umschweife  gegen  den  ma- 
lerischen Schein,  der  fehlende  Bauwerke  ersetzen  soll: 
€  Die  Schönheit  eines  Baues  liegt  wie  die  Schönheit 
«  des  menschlichen  Antlitzes,  in  dem  Ausdruck  innerer 
«Vortrefflichkeit;  die  innere  Wölbung,  die  Balkenlage 
«will  sich  auch  äusserlich  zeigen.  Hier  ist  alles  das 
«  gemalt,  von  einer  Seite  erscheint  es  herrlich,  von  der 
« andern  wird  die  Nichtigkeit  um  so  deutlicher  und 
«  eine  platte  Wand  ohne  Architektur  gäbe  wenigstens 
«keinen  Ärger.»  Wir  lernen  hier  Arnims  Vornehm- 
heit des  Geschmacks  kennen,  die  eine  Geschmack- 
losigkeit geradezu  als  persönliche  Beleidigfung  emp- 
finden kann.  Walter  Scott  versteht  es  gut,  Kunstan- 
schauungen zu  Papier  zu  bringen.  Waverley,  Frank  Os- 
baldistone,  Leicester  ^  auch  der  Euphuist  im  «  Monas- 
tery  »,  alle  äussern  hübsche  Dinge  über  verschiedene 
Künste,  und  auch  die  Frauen,  z.  B.  Flora  Mac  Ivor, 
sind  kunstsinnig,  stets  aber  spricht  Scott  davon,  um 
d'e  Personen  abzurunden,  um  ihnen  Kolorit  zu  geben, 
nie  macht  er  sie  zu  Vertretern  seiner  eigenen  An- 
schauungen. Ganz  anders  Arnim.  Durch  Berthold, 
den  beschaulichen,  aber  echt  und  vornehm  empfin- 
denden Mann,  lässt  er  seine  Kunstauffassung  vertreten 
und  er  schildert  das  ganze  mittelalterliche  Leben  zuiri 
mindesten  ebenso  sehr  als  Künstler,  der  auf  der  Suche 
nach  Kraft  und  Schönheit  ist,  wie  als  Historiker,  der 
das  ganze  Leben  in  seiner  unverfälschten,  unveredelten 
Form  und  Gestalt  oder  nichts  in  der  Vorzeit  schön 
und  geeignet  zur  Beschreibung  findet. 

Das  dritte  Buch,  das  nicht  minder  Kraft  und 
edles  Leben  durchströmen,  spielt  von  neuem  in  Waib- 
lingen und  führt  bis  zur  Katastrophe,   die  den  edlen, 

^  Auf  der  Kahnfahrt,  die  Elisabeth  mit  ihrem  Hof  auf  der  Themse 
unternimmt. 


—     86     — 

reinen,  aber  schwachen  Berthold  das  Leben  kostet 
Anton  und  Anna,  das  Eheweib  Bertholds,  treten  in 
den  Vordergrund,  sie  sind  einem  geheimnisvollen 
Schicksal  unterworfen,  das  sie  übermächtig  zu  ein- 
andertreibt,  und  die  zwei  edlen,  schönen  Menschen 
sehen  sich  gehässiger  Verleumdung  ausgesetzt.  Es 
ist  nicht  unsere  Aufgabe,  das  feine  Spiel  der  Leiden- 
schaft zwischen  Anton  und  Anna  zu  verfolgen,  es 
gehört  zum  rätselhaften  Grundgedanken  vom  Einfluss 
der  Kronenwächter,  deren  mächtiger  Faust  Berthold 
erliegt. 

Auch  im  dritten  Buche  lebt  es  und  wirkt  es  bunt 
dxircheinander.  Von  neu  auftretenden  Personen  sei 
Grrünewald,  der  Sänger,  erwähnt,  derselbe,  den  Arnim 
in  der  Vorrede  zum  Wunderhorn,  die  Goethe  gilt, 
verwendete.  Er  ist  der  Anlass  zu  einer  der  kräf- 
tigsten Szenen,  die  ohne  weiteres  mit  Walter  Scotts 
Wirtshausszenen  verglichen  werden  kann,  wenn  sie 
auch  nicht  zur  Spiegelung  politischer  Ideen  im  Volke 
erfunden  ist.  Grünewald,  der  lustige  Kerl,  der  ein 
loses  Maul  hat  und  in  der  Trunkenheit  traurig  wird, 
wird  von  den  neidischen  Hammeln,  den  Stadtpfeifern 
Waiblingens,  zum  Rathaus  hinausgeworfen,  wo  der 
Hochzeitsschmaus  Bertholds  stattfindet.  Überhaupt  ist 
das  ganze  Fest  prächtig  geschildert  und  meisterhaft 
ist  die  Kunst,  wie  Arnim  das  öffentliche  Gerede  über 
Berthold,  Anna  und  Anton  einflicht,  nämlich  durch 
die  Unterhaltung  der  Abwaschweiber  am  Brunnen. 
Volkstümliche  Redewendungen,  die  Kritik,  wie  sie 
das  Volk  übt,  die  gegenseitigen  Gifteleien,  Naivetäten 
und  plumplistigen  Reden,  jedes  Wort  ist  der  Wirk- 
lichkeit entnommen. 

Ganz  eigentümlich  realistisch  geschildert  ist  Schloss 
Hohenstock,  das  Nest  verkommender,  aber  kraftvoller 
Hohenstaufensprösslinge.     Nichts    von   idealisierender 
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Stimmung  verschönt  die  entsetzliche  Verwahrlosung 
des  dort  hausenden,  Berthold  verwandten  Ritterge- 
schlechtes. Es  besitzt  noch  immer  etwas  von  seiner 
alten  Kraft  und  fuhrt  mit  wilder  Energie  sein  wüstes 
Leben,  so  dass  Berthold,  trotz  seines  Absehens,  seuf- 
zend an  sein  eignes  schwächliches  Dasein  denkt.  In 
diesen  Schilderungen  haben  wir  wieder  jenes  kühne 
Herausheben  des  Wesentlichen:  im  zweiten  Buche 
Anna  in  all  ihrer  edlm  Schönheit,  hier  im  dritten 
Schloss  Hohenstock  in  seiner  dämonischen  Hässlich- 
keit.  Arnim  ist  hier  so  von  Grund  aus  eigenartig 
dass  an  eine  Vergleichung  mit  Walter  Scott  nicht 
zu  denken  ist.  Walter  Scott  gibt  uns  eine  glänzende 
Beschreibung  des  stolzen  Kenilworth,  der  Residenz 
Leicesters;  das  düstere  Schloss,  das  Amy  Robsart's 
Kerker  ist,  steht  vor  uns  in  dunkler  Grösse  da,  ebenso 
die  Burg  der  Herren  von  Avenel;  seine  Klosterbe- 
schreibungen sind  voll  Schönheifund  Kraft,  aber  et- 
was wie  Schloss  Hohenstock,  wo  Arnim  seiner  un- 
heimlich plastischen  Phantastik  freien  Lauf  lässt,  kann 
und  will  Scott  nicht  schildern. 

Geradezu  aufatmen  dürfen  wir  nach  dem  trotz 
aller  Körperlichkeit  gespenstischen  Treiben  auf  Ho- 
henstock, wenn  wir  an  die  jauchzende  Traubenlese 
der  Waiblinger  denken,  zu  der  Herzog  Ulrich  von 
Würtemberg  geritten  kommt.  Dieser  ist  frei  von 
aller  Tradition  gezeichnet  und  entschieden  origineller 
als  später  bei  Hauff.  Er  ist  bei  Arnim  « ein  dicker 
Herr,  ganz  in  grünen  Samt  gekleidet.»  Er  ritt  in 
die  Mitte  des  Marktplatzes,  «heftig  zankend,  und 
«stiess  mit  seinem  rechten  Fusse  einem  Jäger  in 
« die  Rippen,  der  die  Hunde  führte  und  diese  nicht 
«zur  rechten  Zeit  angelassen  hatte.  Darüber  verlor 
«der  Herr  das  Gleichgewicht  und  ein  Jäger  zog 
«ihn    mit    guter  Absicht   wieder    auf  die   Mitte   des 
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«Pferdes.  Die  gute  Absicht  wurde  ihm  aber  mit 
«Fusstritten  vergolten  und  der  Herr  wackelte  nach 
« der  andern  Seite  über,  so  dass  er  ganz  gelinde  vom 
«Pferd  heruntersank  und  auf  die  Beine  zu  stehen 
«kam.»  So  führt  ihn  Arnim  mit  originellem  Humor 
ein.  Er  sucht  aber  dem  Herzog,  wie  früher  dem  Kaiser 
Max,  in  jeder  Richtung  gerecht  zu  werden.  Arnim 
wünscht  keine  Puppen,  kaiserlich  oder  herzoglich  an- 
gezogen, er  erkennt  das  Interessante  im  Charakte- 
ristischen, wenn  auch  nicht  immer  in  erster  Linie 
im  historisch  Charakteristischen.  Darum  zeigt  er  uns 
Uhich  von  Würtemberg  von  der  schlechten  wie 
von  der  guten  Seite.  Derb  wird  der  Herzog  in  seiner 
brutalen  Sinnlichkeit  geschildert  und  dem  herzog- 
lichen Sünder  wird  grober  Tort  angetan  von  den 
Freunden  Frau  Annas;  dennoch  zeigt  ihn  Arnim  nicht 
minder  energisch  als  umsichtigen  Führer  seines  Heeres 
und  als  leidenschaftlich  mutigen  Krieger.  Darin  ist 
Arnim  mit  Scott  zu  vergleichen.  Auch  dieser  schafft 
wundervolle  historische  Bildnisse,  die  unauslöschlich 
sich  einprägen,  eben  ihrer  vollen  menschlichen  Natür- 
lichkeit wegen.  Wie  Arnim  sich  weiter  abgefunden 
hätte  mit  historischen  Persönlichkeiten,  kann  nicht 
genau  bestimmt  werden;  vergleichen  wir  aber  Scott 
und  Arnim,  so  ist  Scotts  Gerechtigkeit  eine  im  besten 
Sinne  historische,  die  Arnims  eine  mehr  menschliche. 
Damit  schliessen  wir  die  Besprechung  des  ersten 
Teiles  der  « Kronen  Wächter » ,  von  dem  Wilhelm 
Grimm  zusammenfassend  sagt :  «  Überschauen  wir  noch 
«einmal  das  Ganze,  so  scheint  ein  reichbeschwertes 
v^  Füllhorn  vor  uns  ausgegossen,  ein  Gemisch  von 
«künstlerischen  Kleinoden,  seltenen,  zum  Teil  fremd- 
« artigen  Blumen  und  Früchten  ohne  ängstliche,  für 
«die  Zukunft  sorgende  Sparsamkeit  dargeboten.  Die 
«Gesinnung,  die  durch  das  ganze  Buch  herrscht,  ist 
«edel,  rein  und  liebevoll.» 
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Der  zweite  Teil,  der  in  nicht  endgültiger  Form 
vor  uns  liegt,  wäre  ohne  Zweifel  einheitlicher  ge- 
worden, als  der  erste,  und  die  Hauptcharaktere,  Anton 
und  Anna  aus  dem  ersten  Teil  und  der  dämonisch 
frevelhafte  Seeger,  vor  allem  aber  die  feine  zierliche 
Susanna,  der  Schutzgeist  von  Antons  edler  wilder 
Natur,  sind  kraftvoll  entworfen,  so  dass  wir  sagen 
können:  wäre  der  zweite  Teil  in  jeder  Hinsicht  voll- 
endet worden,  so  hätten  wir  ein  Werk  erhalten,  das 
sich  ebenbürtig  neben  «Bertholds  erstes  und  zweites 
Leben»  hätte  stellen  lassen  und  das  vielleicht  eine 
grössere  Annäherung  an  die  Methode  Walter  Scotts 
herbeigeführt  hätte,  da  das  allgemein  Geschichtliche 
stärker  betont  worden  wäre.  Der  symbolische  Grund- 
gedanke blieb  allerdings  und  da  wir  Arnims  Zwang- 
losigkeit,  sein  unbesorgtes  Schwelgen  in  Poesie  und 
Schönheit  kennen,  ist  es  unwgihrscheinlich,  dass  er  sich 
je  den  strengen  Forderungen  des  historischen  Romans 
gefügt  hätte.  Wir  schliessen  mit  den  Worten  W. 
Scherers  ^ :  «  Arnim  beherrscht  die  einzelne  Erscheinung 
«  mit  all  ihrem  kleinen  Detail  unumschränkt.  In  jedem 
«  seiner  Werke  lassen  sich  Szenen  auszeichnen,  welche 
«  an  Wahrheit  und  Lebendigkeit  der  Darstellung  keinen 
«  Vergleich  zu  scheuen  brauchen.  Er  hätte  ein  Walter 
«Scott  der  deutschen  Nation  werden  können.  Aber 
«  es  fehlte  ihm  einerseits  das  Strenge  und  Geschlossene 
« der  Komposition,  andererseits  weiss  er  wie  Heinrich 
«  Kleist  gewissen  Lieblingsabirrungen  seiner  Phantjusie 
«keinen  Einhalt  zu  gebieten.  Vollends,  wo  er  ein 
« jenseits  der  Geschichte  liegendes . . .  Symbolisches 
«  anstrebt,  scheitert  er  wie  alle,  welche  dergleichen 
« je  versucht.»  Und  noch  daraufsei  hingewiesen :  Arnim 
konnte  im  wesentlich  in  von  Scott  nichts  lernen,  denn 


*  Wilhelm  Scherer:  «Jakob  Grimm.» 
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er  ging  nicht  darauf  aus  zu  lernen.  Das  beweist  schon 
seine  völlige  Kompositionslosigkeit  Seine  Originalität 
gerade  in  den  «  Kronen  Wächtern  >  aber  wird  zweifel- 
los, wenn  bedacht  wird,  dass  wir  Arnim  den  Poeten 
nie  aus  dem  Auge  verlieren,  dass  das  Beste  an  seinem 
Werk  das  Klarwerden  seiner  leuchtenden  Persönlich- 
keit ist.  Lesen  wir  dagegen  die  « Waverley-Novels»^ 
so  denken  wir,  so  lange  wir  lesen,  gar  nicht  an  Scott 
und  erst  kraft  einer  nachträglichen  Überlegxinif  er- 
kennen wir,  wie  reich  an  Wissen,  Verstand  und  dar- 
stellender Kraft  der  Schotte  ist.  Arnim  strebt  kein 
von  ihm  losgelöstes  Kunstwerk  an  und  es  ist  undenk- 
bar, dass  er  jemals  die  Rolle  des  «grossen  Unbe- 
kannten», in  der  sich  Scott  gefiel,  hätte  spielen 
können.  Die  nächsten  Freunde  Scotts  kamen  nicht 
hinter  sein  Geheimnis,  bis  es  ihm  beliebte,  den  Schleier 
zu  lüften.  Arnims  Eigentümlichkeit  wäre  sogleich 
herausgefunden  worden,  denn  wie  hätte  er  es  über 
sich  bringen  können,  seinem  Werk  das  Beste  zu 
rauben,  seine  lichte,  starke  Persönlichkeit? 


Kapitel  V. 

Tieck. 

Walter  Scotts  «Waverley  Novels»  können  leicht 
als  Ganzes  betrachtet  werden.  Es  bleibt  uns  erspart, 
eine  Entwicklung  in  dieser  oder  jener  Hinsicht  ver- 
folgen zu  müssen,  denn,  wenn  Walter  Scott  mit  seinem 
«Waverley»  ans  Licht  tritt,  hat  er  schon  ausgelernt, 
und  die  Art  seiner  Produktion  bleibt  sich  gleich  vom 
ersten  Roman  bis  zum  letzten,  «Waverley  »  ist  in  seiner 
Art  ebenso  vollendet  wie  irgend  ein  späteres  Werk. 
Die  « Waverley-Novels »  sind  also  nur  das  Resultat 
einer  vorangegangenen  Entwicklung.  Das  erhellt  schon 
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daraus,  dass  Scott  in  solch  rascher  Weise  produzieren 
und  in  kürzester  Zeit  eine  stattliche  Reihe  gfuter  Werke 
niederschreiben  konnte.  Und  Walter  Scott  verdankt 
seinen  aussergewöhnlichen  Erfolg,  die  rasche  Eroberung 
des  allgemeinen  Beifalls  mehrerer  Volker  nicht  nur 
dem  günstigen  Zeitpunkte  seines  Erscheinens,  sondern 
ebensosehr  der  vollendeten  Abgeklärtheit  seiner  Werke. 
Ganz  anders  Ludwig  Tieck!  Seine  historischen 
Novellen  und  Romane  sind  nicht  einem  Geiste  ent- 
sprungen, der  ausgekämpft  hat,  der  zur  ruhigen  Über- 
zeugung gelangt  ist,  gelassen,  in  heiterer  Ruhe  und 
Selbstsicherheit  schafft  und  reine  Resultate  bringt. 
Jede  der  Tieckschen  Novellen,  der  historischen  so  gut 
wie  der  Künstler-  und  Zeitnovellen,  ist  ein  Dokument 
geistigen  Kampfes,  dessen  Phasen  deutlich  genug  zu 
verfolgen  sind.  Da  Tieck  Wandlungen  durchmacht 
und  die  Zeitdauer  seiner  Produktion  eine  ausserordent- 
lich lange  ist,  müssen  seine  Novellen  untereinander, 
als  Zeugen  verschiedener  Anschauungen  und  Über- 
zeugungen, verschieden  sein.  Einzig  die  edle  «Vittoria 
Accorombona»  ist  das  Werk  eines  gelassenen,  ruhig 
und  still  gewordenen  Geistes.  So  ergibt  sich  von 
selbst  eine  Entwicklung  in  den  historischen  Novellen 
Ludwig  Tiecks.  « Der  Aufruhr  in  den  Cevennen » 
{1826,  1820  begonnen),  der  in  erster  Linie  in  Betracht 
kommt,  neben  dem  «  Hexensabbath »  (1832)  und  dem 
«Wiederkehrenden  griechischen  Kaiser»  (erster  Plan 
1804,  vollendet  1830),  ist  von  der  «Vittoria  Accorom- 
bona» (1840)  durchaus  verschieden.  Die  Gesinnung, 
der  Gesichtspunkt  des  Dichters,  die  Stimmung,  Stil 
und  Ton  und  Absicht  des  Ganzen  sind  bei  den  beiden 
Werken  —  dem  «Aufruhr»  und  der  «Vittoria»  — 
nur  schwer  in  Einklang  zu  bringen.  Dies  führt  zu 
der  Frage,  wie  sich  Tieck  seinem  Stoffe  gegenüber 
verhält,  welche  Rolle  er  sich  selbst  spielen  lässt.  Und 
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hier  ist  auch  der  Ausgangspunkt  für  eine  Vergleichung 
Tiecks  und  Scotts  als  historischer  Romandichter. 

Für  Walter  Scott  bedeutet  die  Geschichte  alles. 
Ausschliesslich  in  ihrem  Dienste  steht  sein  ganzes 
Dichten.  Er  bestrebt  sich,  die  vergangene  Wirklich- 
keit in  ihrem  ganzen  Reichtum  an  Kontrasten  zu 
schildern,  ordnet  seine  Ideen,  seine  Überzeugungen 
von  vornherein  dem  historischen  Material  unter,  und 
es  genügt  ihm,  mit  der  ganzen  Kraft  seiner  Phantasie 
die  Tatsachen  der  Geschichte  in  warmes,  farbenbuntes 
Leben  umzuwandeln.  Scott  ist  also  nicht  polemisch, 
keineswegs  tendenziös,  Zorn  und  Ärger  finden  keinen 
Raum  in  seinen  Romanen.  Dies  ist  bei  Scott  der  Be- 
weis eines  grossen  Verstandes  und  einer  klugen  Über- 
legtheit;  denn  in  seinem  Privatleben  ist  er  politisch 
und  auch  religiös  ein  sehr  entschiedener  Kämpfer,  der 
eigensinnig  und  heftig  seiner  Tory-Überzeugung  und 
seinem  Hass  gegen  den  Katholizismus  Ausdruck  ver- 
leiht ^  Als  Dichter  steht  er  jedoch  über  den  Parteien, 
und  seine  Katholiken  in  «Old  Mortality»,  ein  Claver- 
house,  ein  Lord  Evandale  werden  keineswegs  tenden- 
ziös entstellt,  um  ihre  wilden  Gegner,  die  Covenanters, 
in  ein  günstigeres  Licht  zu  setzen.  Walter  Scott  will 
eben  als  Dichter  nicht  kämpfen,  er  bestrebt  sich  aber 
auch  nicht,  die  Rätsel  des  menschlichen  Lebens  zu 
lösen,  psychologische,  moralische  und  sittliche  Kämpfe 
und  Zweifel  kennt  er  nicht,  und  noch  weniger  kennt  sie 
seine  Kunst.  Die  vorhandenen  Formen  und  Äusserungen 
des  menschlichen  Geistes,  besonders  und  vor  allem 
seine  Äusserungen  in  der  Geschichte,  die  gewaltigen 
Kontraste  und  Konflikte  derselben,  sie  sind  der  StoflF 
für  Scott,  und  seine  dichterische  Gestaltungskraft  über- 

*  G.  Brandes,  Hauptströmungen,  IV;  «Der  Naturalismus  in  Eng- 
land», pag.  139. 
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schreitet  nie  die  Grenzen  des  Tatsächlichen,  des  histo- 
risch Gegebenen.  Daraus  folgt  ohne  weiteres,  dass 
Scott  nichts  weiss  von  Weltschmerz  und  auch  keinen 
Drang  und  keinen  Beruf  in  sich  ftthlt,  als  Dichter  die 
verderbte  Menschheit  zu  verlachen  oder  dem  Ursprung 
der  menschlichen  Leiden  nachzugehen.  Wohl  schildert 
er  die  Extreme  des  religiösen  Fanatismus,  wohl  herrscht 
die  reichste  Mannigfaltigkeit  in  seiner  Menschenschil- 
derung, Erhabenes  und  Lächerliches,  Edles  und  Ver- 
worfenes, nicht  minder  Durchschnitt  und  Mittelmässig- 
keit.  Absonderliches  und  Groteskes,  aber  stets  fragt 
Scott  nur  nach  dem  Wie,  nie  nach  dem  Warum.  Und 
das  ist  es,  was  ihm  nach  Carlyle  fehlte,  um  ein  « great 
man  »  zu  sein,  und  hier  liegt  vielleicht  auch  der  Grund, 
warum  Scott  so  leicht  und  so  bald  vergessen  wiuxle, 
als  die  Neuheit  des  historischen  realistischen  Romans 
sich  ausgelebt  hatte.  Und  dass  Scott  so  unsäglich 
viel,  oft  und  schlecht,  besonders  in  Deutschland  von 
Talenten  dritten  und  vierten  Ranges,  nachgeahmt 
wurde,  spricht  dafür,  dass  seine  Methode,  seine  Kunst- 
praxis, nicht  allzuschwer  nachzuahmen  waren.  Sie 
waren  eben  nicht  der  unnachsthmliche,  spontane,  un- 
verkennbare Ausfluss  eines  sich  selber  offenbarenden 
Geistes.  Dies  hindert  nicht,  dass  nur  ganz  wenige 
Walter  Scotts  glänzende  Charakterzeichnung  und  auch 
diese  nur  selten  seine  Kraft  und  Schärfe  des  Dialogs 
erreichten. 

Wie  stimmen  nun  mit  diesen  Kunstanschauungen 
und  dieser  Auffassung  der  Geschichte  diejenigen  Lud- 
wig Tiecks  überein?  Folgender  Ausspruch  Tiecks 
fahrt  uns  dabei  ^:  «Walter  Scott  besitzt  eine  grosse 
«  Fähigkeit  der  Schilderung  und  Darstellung,  er  weiss 


*  «Ludwig  Tieck.»    Erinnerungen  aus  dem  Leben  des  Dichters  , 
von  Rudolf  Köpke.   1855.  II.  p.  226. 


■     94     — 

«  die  Dinge  im  Einzelnen  anschaulich  zu  machen,  und 
<  darin  liegt  seine  grosse  Wirkung.  Es  fehlt  ihm  nur 
«wenig,  um  ein  wahrer  Dichter  zu  sein;  aber  dieses 
« Wenige  reicht  gerade  hin,  um  ihn  von  der  höchsten 
«  Stufe  auszuschliessen  ...»  Dazu  gehört,  was  Köpke 
über  den  historischen  Roman  sagt,  im  Hinblick  auf 
Tiecks  Novellen^:  «Die  Romane  des  grossen  Unbe- 
« kannten,  die  Waverley-Novellen,  hatten  einen  Ein- 
«  druck  ohne  Gleichen  gemacht,  und  drohten  alles  An- 
«  dere  zu  verdrängen.  Die  deutschen  Uebersetzer  und 
« Buchhändler  waren  haufenweise  zur  Arbeit  bereit, 
« und  die  Nachahmer  eilten,  auf  dem  neugebcihnten 
«  Wege  zu  folgen.  Historisches  Leben  und  Charaktere 
«wurden  verlang^;  Schlachtstücke,  Burgen,  Costüme 
«bis  auf  die  Strumpfbänder,  Alles  sollte  hi;storisch 
«  sein.  In  van  der  Velde  und  Tromlitz  war  mehr  als 
« ein  deutscher  Walter  Scott  gefunden,  der  ebenso 
«schnell  produzierte  wie  der  englische,  ohne  zu  be- 
«  sitzen,  was  diesen  gross  machte,  die  nationale  Grund- 
« läge.  —  Diesen  Erscheinungen  der  Tagesliteratur 
«fehlte,  W21S  allein  einen  bleibenden  Werth  verleihen 
«  kann,  die  schöpferische  Idee,  der  tiefere  geistige  Ge- 
«halt,  der  das  Leben  zum  Leben  macht.  Und  eben 
«hier  lag  die  Stärke  der  Novellen  Tiecks.» 

Köpke  sagt  dies  von  allen  Novellen  Tiecks,  also 
auch  von  den  historischen,  rühmt  mithin  daran  die 
«schöpferische  Idee».  Damit  ergibt  sich  von  vorn- 
herein ein  Moment,  das  Tieck  von  Scott  trennt,  denn 
bei  jenem  ist  eben  «  das  Wenige  »,  das  Scott  fehlt,  der 
Ausgangspunkt:  die  Idee,  das  Problem,  wofür  in  der 
Geschichte  Exempel  gesucht  werden.  Die  natürliche 
Folge  ist,  dass  Tieck  nicht  Geschichte  darstellt  und 
plastisch  verkörpert,  sondern  vielmehr  über  Geschichte 

*  Köpke  n,  p.  44/45. 
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schreibt  oder  besser  durchaus  moderne  Ideen  in  mo- 
derner Form  zum  Ausdruck  bringt.  Auch  Scott  blickt 
aus  seiner  Gegenwart  in  die  Vergangenheit  zurück 
und  stellt  sich  mit  bewusster  Absicht  über  seinen 
Stoff,  aber  er  kritisiert  nicht,  er  sucht  nicht  mit  Ab- 
sicht psychologische  Seltsamkeiten  kraft  seines  moder- 
nen Geistes  zu  ergründen  oder  durch  Beispiele  aus 
der  Geschichte  moderne  Anschauungen  zu  belegen. 
« In  allen  seinen  historischen  Novellen  geht  Tiecks 
«  Bestreben  dahin,  Züge  aufzufinden,  die  ein  psychisches 
«  oder  culturhistorisches  Problem  enthalten,  die  nicht 
«  aus  sich  heraus  begriffen  werden  können,  nicht  aus 
« der  menschlichen  Natur  im  Allgemeinen,  sondern 
«  nur  aus  ganz  eigenthümlichen  Voraussetzungen  der 
«  Bildung  ^  »  Tieck  wählt  sich  also  solche  Momente 
in  der  Geschichte,  die  sich  zur  Analyse  besonders 
eignen  und  ganz  besonders  verwickelte  Probleme  ent- 
halten. Scott  stellt  dar,  verkörpert  vorhandene  Tat- 
sachen und  meidet  jedes  Analysieren,  Tieck  aber  ana- 
lysiert sehr  oft,  was  seine  Vorliebe  für  Gesellschafits- 
gespräche  erklärt.  In  ganz  modern  er  Weise  konversieren 
die  Tieckschen  Personen  über  die  der  Novelle,  in  der 
sie  auftreten,  zugrunde  liegende  Idee,  die  Gespräche 
illustrieren  nicht  die  geschilderte  Zeit,  sondern  sind 
Reflexionen  über  die  Zeit  und  darüber,  welche  Äusse- 
rungsform  das  allgemein  Menschliche  zu  der  oder 
jener  Zeit  annehmen  kann.  So  gibt  Scott  das  Bild  Aer 
Geschichte,  Tieck  den  Sinn  der  Geschichte.  Das  sei 
als  Schluss  aus  dem  Obigen  gesagt,  dass  Tiecks  ro- 
mantische Ironie,  das  Spielen  mit  Gegenstand  und 
I^eser,  die  souveräne  Selbstherrlichkeit  des  Dichters 
auch  in  den  historischen  Novellen  zu  finden  ist.  Er 
duldet  also  keineswegs  die   Oberherrschaft   der  Ge- 


*  Julian  Schmidt  V.,  p.  129. 
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schichte,  steht  ihr  freier,  unabhängiger  gegenüber  als 
Walter  Scott  Tieck  würde  es  auch  nie  einfallen, 
realistische  Volksszenen  zu  schildern,  und  tut  er  es» 
bringt  er  <  Ensemble-Szenen  t,  so  sind  sie  weit  ent- 
fernt davon,  um  ihrer  selbst  willen  entstanden  zu  sein: 
Bei  Scott  gehören  sie  ohne  weiteres  zum  Gresamtbild 
der  Geschichte,  Tieck  bringt  sie  nur  als  Illustrationen 
zum  erörterten  Problem.  Tieck  ist  eben  in  diesen 
Dingen  der  Träger  des  romantischen  Geistes,  dem  jede 
Naivetät  fehlt  und  der  mehr  dem  geistreichen  Philo- 
sophieren als  dem  plastischen  Darstellen  geneigt  ist 

So  stehen  Scott  und  Tieck  der  Geschichte  gegen- 
über, und  diese  Stellungnahme  bedingt  denn  auch  die 
eigentliche  Technik  und  Methode  der  Novellen.  In 
gewisser  Hinsicht  gehören  —  ausser  den  fi-üher  er- 
wähnten und  der  cVittoria»  —  auch  die  Künstler- 
novellen Tiecks  zu  den  historischen,  doch  wollen  sie 
nicht  historisch  sein,  und  die  Gestalten  der  Künstler, 
eines  Shakespeare  und  mit  ihm  diejenigen  Grreens  und 
Marlowes,  femer  eines  Camoens  sind,  wenn  auch  lebens- 
wahr gezeichnet,  doch  als  Erscheinungen  auf  litera- 
rischem Gebiete  nicht  in  erster  Linie  mit  der  Geschichte 
ihrer  Zeit  in  Verbindung  gebracht.  Interessant  ist 
jedoch  die  Tatsache,  dass  z.  B.  im  ersten  Teil  des 
«  Dichterlebens  »  schon  religiöse  Fanatiker  sehr  lebendig 
geschildert  werden,  wie  sie  dann  dem  «Aufruhr  in 
den  Cevennen  »  zugrunde  gelegt  werden.  Durch  diese 
Berücksichtigung  auch  der  nicht  rein  künstierischen 
Momente,  eigentlich  politisch  oder  religiös  historischer 
Erscheinungen  bilden  die  Künstiernovellen  den  Über- 
gang zu  den  historischen. 

Jakob  Minor,  der  Tieck  als  Novellendichter  aus- 
führlich behandelte  \  giebt  eine  ganze  Anzahl  von  Ur- 


*  MiDor,   Akademische  Blätter  I;  p.  129 — 161,    193—220;   Tieck 
als  Novellendichter. 


—    97     - 

teilen  Tiecks  über  Scott,  die  beweisen,  dass  Tieck 
ganz  gut  von  Scott  dachte,  dass  er  jedoch  —  wie  auch 
der  oben  angefahrte  Ausspruch  dartut  —  durchaus 
nicht  für  Scott  begeistert  war,  und  seine  kühlen,  vor- 
nehmen Kritiken  lassen  keinen  Zweifel  daran  aufkom- 
men, dass  er  es  unter  seiner  Würde  gehalten  hätte, 
ftir  einen  Schüler  und  Nachahmer  Scotts  angesehen  zu 
werden.  Dennoch  müssen  Tiecks  historische  Novellen 
als  Konzession  an  den  Zeitgeist  aufgefasst  werden, 
der  sich,  vor  allem  unter  Walter  Scotts  Einfluss,  mit 
neuer  Energie  der  Vergangenheit  zugewendet  hatte. 

«  Der  Aufruhr  in  den  Cevennen  »  wurde  bei  seinem 
Erscheinen  mit  Begeisterung  aufgenommen,  und  als 
sich  die  Vollendung  der  Novelle  immer  wieder  ver- 
zögerte, wurde  Tieck  bestürmt  und  beschworen,  das 
schöne  Werk  nicht  Fragment  bleiben  zu  lassen.  Minor 
spricht  von  glänzend  aufgebotenem  geschichtlichem 
Pathos  und  meisterhafter  Charakteristik,  und  da  nach 
seinem  Ausspruch  Tieck  im  «Aufruhr»  sein  Bestes 
auf  dem  Gebiet  der  historischen  Novelle  geleistet  haben 
soll,  kommt  wohl  diese  Erzählung  in  erster  Linie 
bei  einer  Vergleichung  mit  Scott  in  Betracht. 

Der  Gegenstand  des  «Aufruhrs»  ist  ein  Bei- 
spiel des  religiösen  Fanatismus.  Die  Novelle  behan- 
delt den  Widerstand  der  Camisards  ums  Jahr  1703 
gegen  die  katholische  Regierungsgewalt  und  —  was 
besonders  zu  betonen  ist  —  enthält,  für  Tieck  be- 
zeichnend genug,  einen  Grundgedanken,  der  die  Seele 
des  Ganzen  ist,  es  werden  Schlüsse  aus  dem  vor- 
handenen Material  gezogen  und  Tiecks  persönliche 
Stellungnahme  festgelegt.  Köpke^  gibt  darüber  aus- 
führlich Auskunft;  und  um  zu  zeigen,  wie  Tieck  an 
seinen  Gegenstand  herangeht,  soll  einiges  zitiert  wer- 


*  loc.  dt.  II,  p.  50—51. 
UntersnclinDgen  YII.    Wenger,  Historische  Romane. 
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den:   <Das  Verhältnis  des  Menschen   zum  Götdicfaen 

<  war  der  eine  Punkt,   auf  den  alles  ankam.     Froher 

<  hatte  er  dessen  Ausdruck  in  der  Legende  und  Mystik 

<  gefunden.   Auch  jetzt  war  er  weit  entfernt,  Wunder 

<  und  Geheimniss  anzugreifen,  wie  man  ihn  Schuld 
cgab;   vielmehr  fasste  er  es  tiefer  und  unmittelbarer 

<  auf.  Das  Gesetz,  von  dessen  scheinbaren  Ausnahmen 
«wir  als  von  einem  Wunder  sprechen,   ist  selbst  das 

<  Wunder,  hier  liegt  das  Geheimnis,  es  imigibt  uns, 
<in  ihm  leben  wir,  aber  wir  nehmen  es  nicht  wahr. 
€  Darum  kann  und  soll  die  vereinzelte  Thatsache  eines 
«  Wunders  niemals  zum  ausschliesslichen  Mittelptmkte 
<des  religiösen  Bewusstseins   gemacht  werden.     Tue 

<  OflFenbarung  bedarf  dessen  nicht,  und  die  unruhige 
«Wundersucht,    welche    immer    nach    neuen   Bestäti- 

<  gungen  des  Ewigen  sucht,  ist  am  Ende  Irreligriodtät 
«  oder  Schwärmerei.  Das  höchste  aller  Wunder  aber 
« begibt  sich  in  dem  Menschen  selbst,  wenn  das  Herz 
^  des  Bereuenden  oder  Gleichgültigen  sich  unwider- 
« Stehlich  zu  Gott  hingezogen  fühlt.  Denn  hier  geht 
«der  Schöpfungsprocess  zum  zweiten  Mal  vor  sich, 
«in  dieser  Wiedergebiut  wird  aus  Nichts  Etwas  ge- 
«  schaffen.  * 

IMese  Gedanken,  die  in  der  Novelle  dem  Pfarrer 
Watelet  in  den  Mund  gelegt  sind,  verbreiten  sich  über 
die  Schäden  der  Glaubensexzesse,  die  entstehen  durch 
Verbindung  der  «  höchsten  göttlichen  Erhebungen  mit 
<r  den  dunklen  Naturkräften  und  dem  dämonischen 
«  Nichts. »  Und,  gleichsam  als  Quintessenz :  «Vor  diesen 
« Verimingen  bewahrt  nur  Demut,  Entsagung,  ein- 
«facher  Wandel  und  Gebet  'Das  Christentum  aber 
« in  seiner  unendlichen  Milde  weist  kein  wahres  Be- 
«  dürfnis  und  keine  wahre  Sehnsucht  ab.  Wie  es  ein 
<'  Unendliches  und  Allgemeines  ist,  so  ist  es  auch  fOr 
«jeden  ein  Besonderes;  darin  lieg^  seine  Freiheit.  Be- 
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« schränktheit  ist  es,  seinen  ganzen  tiefen  Inhalt  auf 
« eine  Silbe  stellen  und  diese  Silbe  aller  Welt  auf- 
«  drängen  zu  wollen,  und  Profanation  des  Heiligen,  es 
«  unaufhörlich  im  Munde  zu  haben. » 

Solche  Lehren  zieht  Tieck  aus  der  Geschichte, 
sie  sind  ihm  Anfang  und  Ende.  So  dient  ihm  der 
Held  Edmund  dazu,  die  Schwärmerei  und  das  Unheil, 
das  ihr  entkeimt,  zu  beleuchten.  Edmund  ist  fanatischer 
Katholik,  wird  ebenso  fanatischer  Camisard  und  macht 
schliesslich  die  Läuterung  im  Sinne  Tiecks  durch:  Er 
bekehrt  sich  zu  den  milden  Ideen  Watelets»  des  Spre- 
chers Tieckscher  Auffassung^.  Er  i^t  also  mehr  Pro- 
grammfigur als  ein  abgerundeter,  überzeugender 
Charakter.  Stets  und  überall  wird  die  Idee  in  den 
Vordergrund  gestellt.  Deshalb  ruht  der  Schwerpunkt 
mehr  auf  den  zwischen  den  einzelnen  Ereignissen 
ruhenden  Partien,  zum  Teil  auf  Reflexionen  über 
eben  in  Frage  stehende  Personen,  besonders  aber  auf 
Gesellschaftsszenen,  wo  lebhaft  und  eingehend  disputiert 
wird.  Dabei  ist  die  historische  Wahrheit  nicht  vernach- 
lässigt, sie  ist  aber,  im  Gegensatz  zu  Scott,  eine  mehr 
innerliche.  So  erhalten  wir  wohl  ein  klares  Bild  von 
den  Motiven,  die  die  Camisards  zum  verzweifelten 
Widerstände  treiben,  und  die  geistigen  Kontraste  mit 
den  Katholiken  sind  klar  herausgearbeitet,  auch  wer- 
den die  geistigen  Zustände  der  einzelnen  Personen 
scharf  und  im  Sinne  des  Grrundgedankens  manchmal 
tendenziös  geschildert.  Von  dem  äussern  Gang  der 
Ereignisse  aber,  von  der  ganzen  körperUchen  und 
äusserlichen  Wirklichkeit  des  Aufstandes  und  der  darin 
handelnden  Menschen  erhalten  wir  kein  deutliches  Bild, 
wir  verstehen  die  Bewegung,  wir  sehen  sie  aber  nicht, 


^  So  wird  Watelet  von  Minor  und  nach  ihm  auch  von  G.  Klee 
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und  das  ganze  Werk  als  solches  ist  nicht  ein  im  Sinne 
Walter  Scotts  pittoreskes  zu  nennen,  sein  Ideengehalt 
ist  viel  grösser,  seine  bildliche  Gewalt  aber  viel  gB* 
ringer.  Um  sich  hievon  zu  überzeugen,  braucht  man 
aich  nur  an  Walter  Scotts  «  Old  Mortality  »  zu  erinnern, 
einen  Roman,  der  einen  ähnlichen  Konflikt  behandelt 
wie  die  «  Cevennen  »  K  Scott  ist  weit  entfernt  davon, 
das  völkerpsychologische  Element  nachdrücklich  in  den 
Vordergrund  zu  stellen  und  noch  viel  weniger  die 
Psychologie  des  einzelnen  oder  des  menschlichen  Gei- 
'Stes  überhaupt.  Breit  ausgefCihrt  rollen  die  Ereignisse 
am  Leser  vorüber,  und  sie  sowohl  wie  die  ausschlag- 
gebenden Typen  und  Etnzelmenschen  sind  so  in  voller 
Wirklichkeit  wiedergegeben,  dass  feste,  scharfe  Um- 
risse entstehen  und  dass  das  Verständnis  der  Bewegung 
der  Covenanters  gleichsam  von  aussen  nach  innen  sich 
entwickelt  Für  Scott  ist  der  psychologische  Zustand 
der  Menschen  etw£is  Gegebenes,  Feststehendes,  und 
seine  Aufgabe  ist  es  nicht,  Rätsel  zu  lösen,  sondern 
die  Äusserungen  dieses  Gegebenen,  Feststehenden  in 
voller  Lebendigkeit  wiederzugeben.  Daher  die  Klar- 
heit Scotts,  daher  die  Möglichkeit,  von  den  breitesten 
Schichten  der  Gesellschaft  verstanden  zu  werden.  Viel- 
leicht kann  man  schon  aus  diesem  Grrunde  Scott  demo- 
kratisch, Tieck  aristokratisch  nennen.  Für  verwöhnte 
Leser  musste  Scott  bald  an  Reiz  verlieren,  Tieck  da- 
gegen konnte  nie  jene  Popularität  erreichen,  die  Walter 
Scott  spielend  gewann.  Es  mag  Tieck  verstimmt  haben, 
hinter  einem  Manne  zurückstehen  zu  müssen,  dessen 
Kunst   er   zum  mindesten  der  seinen  nicht  überlegen 


^  Ebenfalls  hier  zu  Dennen  wären  Balzacs  «Les  Chouans»,  ein 
Werk,  das  seines  realistisdien  Gehaltes  wegen  auch  mit  Scott  zu  ver- 
gleichen ist.  Ebenso  «Chronique  du  rfegne  de  Charles  IX  >  von  Prosper 
M^rim^e.  Es  wurde  Tieck  vorgeworfen,  dass  er  sich  in  seiner  «Vittoria 
Aocorombona»  der  französischen  Romantik  genähert  habe.  Dann  käme 
auch  Victor  Hugos  «Notre  Dame  de  Paris»  in  Betracht. 
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glaubte,  eine  Kunst,  die  trotz  geringerer  Ansprüche 
und  Absichten,  die  Leistungen  Tiecks  auf  dem  Ge- 
biet der  historischen  Novelle  übertrifft.  Wenn  Tieck 
gar  keinen  Versuch  machte,  pittoresk  zu  sein,  so 
wären  seine  historischen  Novellen  von  vornherein  von 
Scott  verschieden.  Da  er  aber  hie  und  da  versucht 
plastisch  darzustellen,  äusserlich  chsirakteristisch  zu 
sein  und  hierin  Scott  nicht  erreicht,  so  darf  in  dieser 
Hinsicht  von  einer  Überlegetiheit  Scotts  gesprochen 
werden. 

Bei  Betrachtung  einiger  besonderer  Punkte  tritt 
die  verschiedene  Veranlagung  Scotts  und  Tiecks  noch 
schärfer  hervor  als  in  der  Gesamtauffassung  historischer 
Gegenstände  uud  Probleme.  Walter  Scott  ist  z.  B. 
überzeugt,  dass  nur  auf  Grund  detaillierter  Schilde- 
rungen der  Natur,  der  Zeit  und  der  Personen  ein 
Bild  entsteht,  und  die  Kraft  der  Schilderung,  voll 
Phantasie  und  historischer  Echtheit  ist  eines  seiner 
wichtigsten  Kunstmittel.  Seine  Schilderungen  der 
Hochlande  und  seiner  Bewohner,  der  sozialen  Ver- 
hältnisse und  der  einzelnen  Menschen  sowohl,  wie 
auch  der  Lokalitäten,  in  denen  sie  sich  bewegen,  seine 
detaillierte  Zeichnung  jedes  äusserlichen  Momentes, 
das  zur  Charakteristik  beiträgt,  kurz,  seine  streng  reali- 
stische Methode  der  Schilderung  ist  untrennbar  von 
jedem  seiner  Werke.  Dadurch  entstand  jene  Weitläufig- 
keit, die  von  Anfang  an  als  lästig  empfunden  wurde, 
kraft  deren  Scotts  Leser  aber  eine  vollkommene  Er- 
kenntnis des  geschilderten  Gegenstandes  erreichte. 

Tieck  konnte  sich  einer  solchen  Behandlungsweise 
nicht  anbequemen,  schon  deshalb,  weil  nicht  der  Gegen- 
stand an  sich  ihm  genügte,  sondern  die  Folgerungen, 
die  aus  einem  historischen  Ereignis  gezogen  werden 
können.     Scotts  Arbeitsweise   war  ihm   zu  derb,  was 
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aus  folgenden  von  Minor  zitierten  Worten  hervorgeht  * : 
€  Nur  keine  Naturschilderungen,  wie  einige  vielgelesene 
fund  berühmte  Romanciers  sie  jetzt  Mode  gemacht 
€  haben.  Ohne  Stimmung  ist  keine  Natur  da,  und  ob 
«  der  Nebel  auf  den  Bergen  oder  auf  meinem  Gemüte 
€  liegt,  ist  dasselbe.  Diese  zusammengesuchte  Mosaik 
€  ist  ebenso  lästig  wie  die  gelehrte  Kleiderbeschreibung 
€  der  Personen,  oft  der  unbedeutenden. »  Hätte  Tieck 
jenen  Sinn  für  das  Malerische,  den  wir  bei  Scott  fin- 
den und  der  ausschlaggebend  ist  fClr  die  Wirksamkeit 
eines  historischen  Romans,  er  hätte  diese  Worte  nicht 
geschrieben.  In  seinem  «Aufruhr»  spielen  denn  auch 
die  Naturschilderungen  nicht  dieselbe  Rolle,  wie  bei 
Scott.  Scott  braucht  Grrund  und  Boden,  um  die  Eigen- 
art der  Menschen  zu  erklären,  die  Schilderung  der 
Natur  zeigt  uns,  warum  die  Menschen  so  und  nicht 
anders  sind,  und  es  ist  wohl  nicht  zuviel  gesagt,  dass 
Scott  eben  wegen  seiner  Schilderung  von  Grund  und 
Boden  und  des  Verhältnisses  desselben  zum  Menschen 
ein  Vorläufer  der  realistischen  Bauerngeschichten  ge- 
nannt werden  kann.  Jeremias  Gotthelf  soll  Walter 
Scott  fleissig  gelesen  habend  und  vielleicht  könnten 
einige  Novellen  Gotthelfs,  z.  B.  «  Der  letzte  Thorberger  » 
und  «Kurt  von  Koppigen»  zu  Walter  Scott  in  Be- 
ziehung gesetzt  werden.  Die  oben  angeführten  Worte 
Tiecks  erlauben  aber  noch  einen  andern  Schluss:   Er 


^  loc.  cit.  p.  148.     Die  Worte  stehen  im  «alten  Buche». 

*  In  C.  Manuel:  «Albert  Bitzius»  lesen  wir  p.  26  (Gotthelf  be- 
findet sich  in  Göttingen,  1821):  «Er  las  .  .  .  ziemlich  viel,  und  zu  seinen 
«Erholungen  gehörte  auch  ein  Leseverein  mit  einigen  Freunden,  in  welchem 
«namentlich  Walter  Scott  beliebt  war.  Wir  haben  von  Universitätsfreondeo 
«von  Bitzius  die  Behauptung  gehört,  dass  die  Vorzüge  dieses  Sdiiift- 
« stellers,  die  Feinheit  der  Charakteristik,  die  psychologische  Wahrheit, 
«nicht  ohne  Einfluss  auf  Bitzius'  Geist  gewesen  und  auch  in  seinen  Schriften 
«noch  nachgewirkt  hätten,  was  leicht  möglich  ist.»  Adolf  Bartels  htingt, 
jedenfalls  nach  Manuel,  dieselbe  Notiz  in  seinem  «Jeremias  Gotthelf». 
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verwahrt  sich  besonders  gegen  die  Schilderung  der 
Kleidung  unbedeutender  Personen,  also  z.  B.  Wambas 
und  Gurths  in  « Ivanhoe  »  oder  Petit- Andres  und  Trois- 
Echelles'  in  «Quentin  Durward».  Er  sieht  es  also 
offenbar  nicht  für  nötig  an,  die  breiten  Schichten  des 
gemeinen  Volkes  zu  charakterisieren,  dazu  gibt  er  sich 
nicht  her,  und  seine  Kunst  ist  also  auch  hierin  aristo- 
kratisch zu  nennen;  nicht  das  soziale  Gesamtbild,  die 
äusserliche  Zusammensetzung  des  Volkes,  bedingt  durch 
den  Boden,  den  sie  bewohnen,  und  durch  die  mannig- 
faltigen Lebensgewohnheiten,  sondern  ein  Bild  der  Welt, 
wie  es  sich  spiegelt  im  geschulten  Geiste  des  Philo- 
sophen oder  den  fein  gebildeten  Köpfen  der  «  Gesell- 
schaft». Daher  bekommen  wir  weder  ein  deutliches, 
gleichsam  greifbatres  Bild  der  Cevennen^,  noch  der 
einzelnen  Camisards,  mögen  sie  im  wesentlichen  noch 
so  historisch  richtig  gezeichnet  sein.  Wie  anders  da- 
gegen Scott,  dessen  harte,  wilde  Covenanters  ^en 
stärksten  bildlichen  Eindruck  hervorrufen  und  fest  und 
selbstverständlich  auf  der  Erde  ihres  Landes  stehen. 

Dies  führt  zur  Betrachtung  von  Tiecks  Charakter- 
zeichnung. Er  fasst  seine  Aufgabe  anders  auf  als  Scott. 
Neben  den  Scottschen  Menschen  sind  die  Gestalten 
des  «  Aufruhrs »  durchwegs  blass  geraten  und  können 
nicht  auf  eine  Stufe  mit  den  Menschen  der  Waverley- 
Novels  gestellt  werden.  Es  macht  sich  eben  das  Vor- 
herrschen der  Idee  auch  hierin  geltend.  Im  Gegen- 
satz zu  Scott  will  Tieck  nicht  nur  kraftvolle,  ohne  weiteres 
verständliche  Menschenexemplare  hinstellen,  sondern 
die  Formen  zeichnen,  die  der  menschliche  Geist  unter 
dem  Einfluss  aussergewöhnlicher  Ereignisse  annimmt. 
Und  da  das  Problem   vorwiegt,   unterlässt  Tieck  die 


*  Von   Bedeutung  ist  auch,    dass  Tieck  die   Cevennen   gar  nicht 
kannte  und  nicht  glaubte,  der  Anschauung  der  Lokalitäten  zu  bedürfen. 
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Abrundung  seiner  Gestalten  zu  Menschen  von  Fleifcli 
und  Blut  Eines  ist  aber  noch  wichtiger  und  hängt 
mit  dem  Gesagten  zusammen:  Das  historische  Kostüm 
wird  bei  Tieck  nicht  mit  dem  Nadidrucke  Walter 
Scotts  gepflegt,  der  ganze  Apparat  der  geschilderten 
Zeitepoche,  äussere  und  innere  Zusammensetzung  der 
menschlichen  Gesellschaft,  kurz,  der  tatsächliche  Ge- 
samtzustand von  Land  und  Menschen  wird  in  d«i 
Hintergrund  geschoben.  Die  Folge  ist  die,  dass  wir 
keine  plastischen,  pittoresken  Gestalten  erhalten  und 
dass  die  Giarakterzeichnung  von  Typen  aus  dem  Volke, 
Typen,  die  aus  den  Zeitumständen  entstanden  sind  und 
den  Durchschnitt  des  Volkes  darstellen,  entweder  ganz 
fehlt  oder  aber  keine  körperlichen  Menschen  scha£Et, 
da  sie  wohl  den  Einfluss  einer  Idee  auf  das  Volk, 
die  Wirkung  auf  das  Volk  berücksichtigt  nicht  aber 
den  allgemeinen  Durchschnittszustand  desselben  zur 
Zeit  der  Ruhe,  die  dann  durch  den  Sturm  der  Ereig- 
nisse zerstört  wird.  Bei  Scott  kennen  wir  das  Volk, 
deutlich  gemacht  durch  plastische  Darstellung  einzelner 
Repräsentanten,  wenn  es  in  aussergewöhnliche  Aktion 
tritt,  wir  kennen  das  Milieu,  wir  kennen  alle  äussern 
und  damit  alle  innem  Zustände  aufs  genauste,  und 
aus  dem  Zustande  der  Ruhe  entwickeln  sich  kraftvoll 
und  selbstverständlich  Konflikte  und  Katastrophen. 
Diese  breite  Grundlage  finden  wir  nicht  bei  Tieck, 
im  «  Aufruhr  »  noch  weniger  als  z.  B.  im  «  Wiederkeh- 
renden griechischen  Kaiser»,  wo  wir  das  Volk  als 
solches  in  einigen  lebhaften  Szenen  selbständig  auf- 
treten sehen.  Auch  im  « Hexensabbath »  lernen  wir 
den  Bürger  kennen,  wenn  auch  nur  oberflächlich,  denn 
hier  haben  wir  das  für  Tieck  typische  Vorherrschen 
der  Gesellschaftsszenen  und  der  damit  verbundenen 
Konversation.  Im  « Aufruhr »  dagegen  erfahren  wir 
gar  nichts  über  den  allgemeinen  Zustand  des  Landes, 
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und  ihn  zu  charakterisieren  durch  plastisches  Darstellen 
einzelner  Milieu-Szenen  und  einzelner  typischen  Ver- 
treter des  Volkes  ist  Tieck  nicht  gewillt.  Die  lobenden 
Worte  Minors  haben  oben  erwähnt  werden  müssen  und, 
wenn  er  die  lebhafte  Erfassung  und  feine  Zergliederung 
des  historischen  Phänomens  der  Camisarden  zum  Mass- 
stabe des  Urteils  nimmt,  rühmt  er  mit  Recht  das  «  hohe 
geschichtliche  Pathos».  Das  Phänomen  als  solches 
ist  meisterhaft  erklärt  und  in  allen  seinen  Abstufungen 
wiedergegeben,  verlangen  wir  aber  vom  historischen 
Romanschriftsteller,  dass  er  uns  Menschen  charakte- 
risiere, dass  er  kraftvoll  realistisch  eine  Zeit  behandle, 
so  verliert  Tieck  vieles  gegenüber  Walter  Scott;  denn 
es  ist  nicht  leicht,  Tiecks  Gestalten  für  lebende  Men- 
schen anzusehen.  In  dieser  Hinsicht  steht  «Der  grie- 
chische Kaiser »  und  zum  Teil  auch  der  « Hexensab- 
bath»  höher,  wo  wir  sehr  schöne,  wirklich  lebendige, 
wenn  auch  nicht  sehr  historisch  richtige  Menschen  an- 
treffen, und  wenn  wir  an  Gestalten  wie  Marlowe  im 
«  Dichterleben  »  denken,  so  verblassen  die  Camisarden 
und  noch  viel  mehr  die  Katholiken  des  « Aufruhrs » 
vollends.  Edmund,  der  Held,  der  oben  Programmfignr 
genannt  wurde,  überzeugt  nicht,  und  es  entsteht  der 
Eindruck,  er  habe  als  warnendes  Beispiel  aufzutreten 
und  die  Schrecken  des  Fanatismus  am  einzelnen  Men- 
schen zu  verkörpern.  Er  ist  blindwütender  Katholik, 
wird  beim  Anblick  eines  prophezeienden  Kindes  ebenso 
fanatischer  Camisard  und  wird  durch  den  Pfarrer  Wa- 
telet  ohne  Schwierigkeit  für  dessen  milde  Menschlich- 
keit gewonnen.  Da  sich  Tieck  nicht  genau  ausspricht 
über  die  momentane  Gabe  der  Prophezeihung,  sie  nicht 
als  zweifellose,  unantastbare  Wahrheit  hinstellt,  wirkt  die 
erste  Wandlung  Edmunds  zum  Camisarden  nicht  über- 
zeugend. Noch  weniger  ist  die  zweite  Wandlung  zu 
begreifen.     Er  hat  die  Wunder  an  sich  erfahren,  hat 
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sie  gesehen,  uud  nun  genügen  die  milden,  versöhnen- 
den Lehren  eines  alten  Priesters,  die  Wucht  der  Tat- 
sachen aufzuheben  und  Edmund  von  neuem  zu  be- 
kehren. Sein  äusserst  heftiges,  leidenschaftliches  Ge- 
müt ist  nicht  zu  vereinbaren  mit  dieser  Wandlung. 
Auch  ausserhalb  seiner  religiösen  Anschauungen  ist 
Edmund  schwer  verständlich.  Edmund  soll  doch  offen- 
bar ein  edler,  impulsiver  Mensch  sein,  der  von  seinen 
Gefühlen  hin  und  hergeworfen  wird,  und  der  alte  Haus- 
arzt des  Hauses  Beauvais,  eine  der  besten  Figuren, 
bestätigt  es  oft.  Tieck  will  die  Verblendung  des  Fa- 
natismus schildern  und  lässt  deshalb  Edmund  ganz 
falsch,  unerklärlich  handeln.  Christine,  Edmunds  Ge- 
liebte, ein  edles,  leidenschaftliches,  warmherziges  Wesen, 
wirft  dem  Marschall  Montrevel,  der  eine  Frau  und  ihre 
zwei  Mädchen  als  camisardenfreundlich  hatte  erschiessen 
lassen,  seine  ganze  Verworfenheit  ins  Gesicht,  so  dass 
er  wutbebend  ihre  Gesellschaft  verlässt.  Edmund  nun, 
der  sich  ebenfalls  über  die  Untat  entsetzt  hatte,  weiss 
nichts  Besseres  zu  tun,  als  Christine  dürre  Vorwürfe 
zu  machen,  und  wie  sie  in  leidenschaftlicher  Erregung 
heftige  Worte  ausstösst  gegen  die  Brutalität  der  ka- 
tholischen Heerführer  und  für  die  Camisardeu  als  arme 
Verfolgte  Mitleid  zeigt,  verlässt  er  sie,  indem  er  seine 
Liebe  zu  ihr  verflucht.  Offenbar  ist  es  Tiecks  Ab- 
sicht, ihn  dadurch  als  starren  Fanatiker  hinzustellen. 
Dazu  bedürfte  er  aber  wirklich  bedeutender  kraftvoller 
Züge,  die  ihm  abgehen,  die  glaubwürdig  zu  machen 
Tieck  nicht  gelingt.  Solcher  Rätsel  gibt  uns  Tieck 
mehr  zu  lösen.  Die  Helden  Walter  Scotts  sind  bekannt- 
lieh ganz  anders.  Sie  gehören  zu  den  unbedeutend- 
sten Menschen  im  Roman,  werden  geschoben,  mehr 
als  dass  sie  schieben,  und  sind  gleichsam  der  Spie- 
gel der  Ereignisse,  an  ihrer  Hand  gehen  wir  von 
Entwicklung   zu  Entwicklung,   und  um  so  wirksamer 
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treten  die  eigentlich  hervorragenden  Personen  nur  zeit- 
weise und  doch  als  Triebfedern  des  Ganzen  hervor. 
Tieck  ahmt  diese  Methode  nicht  nach,  denn  Edmund 
ist  als  Repräsentant  der  Grundidee  die  wichtigste  Per- 
son der  Novelle.  Schliesslich  sei  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  Edmund  wie  das  ganze  Milieu,  in  dem 
er  sich  bewegt  und  dem  er  ursprünglich  angehört,  die 
Gesellschaft  der  Adligen,  der  Gebildeten,  kein  histo- 
risches Kolorit  besitzt;  sie  offenbaren  nicht  einen 
durch  die  Zeit  bedingten  Charakter,  sondern  könnten 
ebenso  gut  ihrer  ganzen  Denkweise  imd  der  Art  ihres 
Wesens  nach  Tiecks  eigener  Zeit  angehören.  Es  sind 
vor  allem  Gesellschaftstypen,  die  über  den  Grundge- 
danken der  Novelle  zu  konversieren  haben,  und  sie 
tun  es  mit  viel  Geist  und  Einsicht,  denn  hier  befindet 
sich  Tieck  in  seinem  Element  Das  Phänomen  des 
Fanatismus  wird  nach  allen  Seiten  beleuchtet  mit  einem 
Scharfsinn  und  einer  Feinheit,  die  gänzlich  ausserhalb 
des  Gebietes  Walter  Scotts  liegen.  Aber  die  Qiarak- 
teristik  der  Personen  leidet  darunter,  denn  sie  sprechen 
nicht  sowohl  für  sich  und  von  sich  und  nicht  in  durch- 
aus persönlicher  Weise  wie  bei  Scott,  sondern  vielmehr 
als  Vermittler  von  Ideen  wie  etwa  die  Teilnehmer 
einer  öffentlichen  Diskussion,  bei  der  auch  von  den 
Qiarakteren  der  einzelnen  nichts  bekannt  wird;  Dass 
dies  nicht  allgemein  der  Fall  ist,  ist  leicht  verständlich, 
aber  die  persönliche  Oiarakteristik  geht  doch  nebenbei. 
Und  wird  persönlich  charakterisiert,  so  geschieht  es 
durch  Reden,  nicht  durch  Handlungen. 

Wie  steht  es  nun  mit  den  eigentlichen  Camisards, 
besonders  den  historischen  Führern  derselben?  Es  ist 
Tieck  die  historische  Exaktheit  nach  den  vorhandenen 
Angaben  und  Zeugnissen  nicht  abzusprechen.  Daher 
ist  nur  zu  untersuchen,  ob  Tieck  es  versteht,  sie  in 
unserm  Geiste  lebendig  zu  machen.   Wenn  man  « Old 
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Mortality »  und  gleich  darauf  den  « Aufiruhr  >  liest 
und  die  gebliebenen  Eindrücke  prüft,  macht  man  die 
Entdeckung,  dass  man  Walter  Scotts  Covenanters  deut- 
lich vor  sich  sieht  und  von  ihnen  sprechen  kann,  selbst 
wenn  man  die  Namen  vergessen  hat,  die  Camisards 
dagegen  nur  wie  durch  einen  Nebel  erblickt.  Das 
kommt  natürlich  daher,  dass  Scott  das  ganze  Leben 
der  schottischen  Sektierer  entwirft,  dass  er  Kampf, 
Lagerleben  und  Gebet,  Zeit  und  Ort  genau  berück- 
sichtig^. Burleys  Taten  entwickeln  sich  Schritt  für 
Schritt,  sichtbar  und  greifbar,  Handlung  reiht  sich  an 
Handlung  in  detaillierter  Schilderung,  die  Helden  wer- 
den also  durch  ihre  Handlungen  charakterisiert,  wo- 
durch sie  plastisch  und  pittoresk  werden  und  als  ein- 
zelne Erscheinungen  im  Gedächtnis  haften.  Tieck 
dagegen  kennt  das  Pittoreske  im  Sinne  Scotts  gar 
nicht,  denn  seine  Camisarden  werden  im  geringsten 
Masse  handelnd  vorgeführt.  Ausschlaggebend,  über 
den  Charakter  orientierend,  sind  einzig  Ensembleszenen, 
in  denen  sich  die  Gesinnung  der  Sprecher  enthüllt. 
Von  der  Sprache  als  solcher  wird  nachher  die  Rede 
sein ;  hier  sei  bemerkt,  dass  Cavalier,  Catinat,  Roland, 
Ravanel,  die  wir  nur  durch  ihre  Reden  kennen  lernen 
—  ihre  Taten  werden  uns  meist  nur  durch  Dritte  er- 
zählt —r  nicht  jeder  eine  seinem  Charakter  entsprechende 
Sprache  führt,  was  den  Eindruck  der  Persönlichkeit  ver- 
schwimmen macht.  Es  entsteht  allerdings  zum  Schlüsse 
das  Resultat,  dass  Cavalier  trotz  seiner  Tapferkeit  milde 
und  sanft,  Catinat  schonungslos  rachedurstig,  Roland 
voll  besonnenen  Ernstes  und  unerschütterlicher  Ge- 
rechtigkeit erscheint  und  Ravanel  endlich  in  blinder 
Wut  alles  zu  zerstören  imstande  ist  Die  Führer  sind 
also  charakterisiert,  aber  sie  erwecken  in  der  Phantasie 
keine  Vorstellungen,  diie  Einbildungskraft  bleibt  un- 
tätig und  an  Stelle  körperlicher  Menschen  von  Fleisch 
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und  Blut  treten  doch  wieder  Vertreter  von  Gesinn- 
ungen. 

Mit  diesen  Ausführungen  über  die  Charakteristik 
Tiecks  steht  in  engem  Zusammenhang  als  notwendige 
Ergänzung  die  Behandlung  der  Sprache  als  Mittel  zu 
charakterisieren. 

Dass  Scott  es  meisterlich  versteht,  die  Sprache 
dem  Sprecher  anzupassen,  ist  bekannt,  und  er  beherrscht 
alle  Abstufungen  von  der  feinsten  Hofsprache  bis  zum 
derbsten  Kneipenton.  Er  ist  eben  Realist,  Schilderer 
der  wirklichen  Welt  und  das  Anpassen  der  Sprache 
an  das  Milieu  ist  ihm  selbstverständlich.  Es  ist  also 
ein  freiwilliges  Verzichten  auf  den  gleichmässig  ge- 
bildeten Stil  des  Erzählens,  die  natürliche  Sprache 
wird  nicht  in  die  Schriftstellersprache  umgewandelt, 
sondern  hingesetzt  in  unverfälschter  Gestalt.  Auch 
dies  ist  das  beste  Mittel,  pittoresk,  historisch  richtig 
und  charakteristisch  zu  sein.  Als  Beispiel  kann  auch 
hier  vor  allem  «  Old  Mortality  »  erwähnt  werden,  denn 
nicht  nur  spricht  ein  jeder  seiner  Stellung  und  seinem 
Charakter  entsprechend,  sondern  auch  die  Gesamtheit 
der  Covenanters  spricht  im  gleichen  durch  ihre  leiden- 
schaftliche Liebe  zur  Bibel  bedingten  alttestamentlichen 
Stil,  was  im  höchsten  Grade  malerisch  und  charakte- 
ristisch wirkt.  Besonders  da  die  Frivolität  und  Gott- 
losigkeit der  königlichen  Soldaten  sich  nicht  minder 
scharf  in  ihrer  Sprechweise  ausprägt.  So  entstehen 
kraftvolle  Kontraste,  scharf  charakterisierte  Abstu- 
fungen. 

Tieck  verschmäht  dieses  Kunstmittel  durchaus 
und  gewinnt  damit  an  Feinheit,  was  er  an  plastischer 
Kraft  verliert.  Tieck  kann  gar  nicht  sprachlich  cha- 
rakterisieren, denn,  wo  er  es  versucht,  scheitert  er. 
So  da,  wo  ein  Jäger  zu  Edmund  folgende  Worte 
spricht,  die  voljcstümlich  sein  sollen :  «  .  .  einfach  sol- 
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« len  wir  an  den  Herrn  denken  tun »  oder  «  .  .  denn 
«  es  ziemt  sich  auch  nicht,  in  unserm  Jammer  jubilie- 
« ren  zu  tun. »  Ebenso  unnatürlich,  besonders  unkind- 
lich spricht  stets  die  kleine  Eveline,  der  Tieck  keine 
echte  Kindersprache  zu  geben  weiss,  wenn  er  es  auch 
versucht.  Der  Gipfel  der  Unnatur  ist  aber  erreicht 
in  der  Sprache  der  alten  Barbe,  die  stets  in  einem 
Schwall  verdrehter  Fremdwörter  sich  ausdrückt,  die 
sie  beim  Dorfchirurgen,  ihrem  Manne,  aufgeschnappt 
hat.  Frau  Barbe  ist  satirisch  gedacht,  sie  persifliert 
die  Halbbildung  und  das  Protzen  mit  nicht  Verstan- 
denem. Dies  ist  bezeichnend:  Tieck  steht  nicht  an, 
ironisch-romantisch  mitten  in  die  Erzählung  hinein  eine 
solche  nur  als  Satire  denkbare  Gestalt  zu  setzen.  Es 
fehlt  ihm  also  jener  Sinn  für  das  äusserlich  Charakte- 
ristische und  jene  Achtung  davor,  die  bei  Scott  so 
bedeutend  ist.  Die  ganze  geschilderte  Welt  hebt  Tieck 
in  eine  feinere  Atmosphäre,  er  verfälscht  nicht,  aber 
er  verfeinert. 

«Die  Ritter  des  13.,  die  Höflinge  des  15.,  die 
«Dichter  des  16.,  und  die  Fanatiker  des  18.  Jahrhun- 
« derts  empfinden,  denken  und  reden  genau  auf  die- 
«  selbe  Weise,  wie  die  feingebildete  Theegesellschaft 
€  im  Phantasus  empfindet,  denkt  und  redet.  In  dieser 
«  Disharmonie  des  Denkens  liegt  zugleich  der  Schlüs- 
«sel  für  die  falschen  Motive  der  Handlungen.  Tieck 
«  beobachtet  zuweilen  sehr  fein,  insofern  er  für  exzen- 
« trische  Züge  und  für  kleine  Schwächen  der  mensch- 
« liehen  Natur  ein  scharfes  Auge  hat;  aber  er  ist  zu 
«subjektiv  in  seiner  Beobachtung;  er  gibt  sich  nicht 
«  unbefangen  den  Gegenständen  hin,  er  sieht  sie  durch 
«  das  Medium  eines  poetischen  Äthers,  der  Farbe  und 
€  Umrisse  doch  sehr  wesentlich  verändert.  —  Im  «  Auf- 
«  rühr  in  den  Cevennen  »  ist  der  Fanatismus  in  seiner 
«Massenwirkung  nicht  schlecht  geschildert,  aber  die 
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«  Seelenbewegung  des  Helden  (Edmund)  ist  ganz  un- 

« deutlich Und   wie   blass   und   schattenmässig 

«  sehen  die  Führer  der  Camisarden  aus,  namentlich  Ca-: 
«  valier,  wenn  man  sie  mit  der  kräftigen  Farbe  in  W. 
«  Scotts  «  Old  Mortality  »  vergleicht . . .  »^ 

Alle  Ausführungen,  die  bisher  gebracht  wurden, 
beziehen  sich  auf  den  « Aufruhr  in  den  Cevennen ». 
Der  Hauptton  durfte  wohl  auf  diese  historische  Novelle 
Tiecks  gelegt  werden,  da  sie  vielfach  für  das  Beste 
angesehen  wird,  was  Tieck  «  auf  historischem  Gebiete 
geleistet » ^  habe.  Es  ist  also  billig,  die  vorangegan- 
genen Untersuchungen  zu  ergänzen  und  zu  modifi- 
zieren im  Hinblick  auf  die  beiden  andern,  schon  mehr- 
mals angeführten  Novellen,  den  «Wiederkehrenden 
griechischen  Kaiser»  und  den  «  Hexensabbath». 

Vor  allem  sei  bemerkt,  dass  einmal  das  philo- 
sophische Element,  das  psychologische  Problem  nicht 
so  deutlich  und  nicht  so  hauptsächlich  in  den  Vorder- 
grund tritt,  wie  im  «Aufruhr»  und  dass  dem  rein 
Tatsächlichen  grössere  Bedeutung  eingeräumt  wird. 
Damit  ist  eine  pittoreske  Behandlungsweise  im  Sinne 
Scotts  von  vornherein  möglich.  Und  wirklich,  die 
Gestalten  der  beiden  Novellen  sind  viel  kräftiger, 
individueller  gezeichnet  als  die  des  «Aufruhrs».  Im 
«  Griechischen  Kaiser »  haben  wir  schon  einen  ener- 
gischen Kontrast  in  den  beiden  Grossen  des  flandri- 
schen Reiches,  die  sich  gegenseitig  durch  Intrignen 
zu  stürzen  suchen.  Der  eine  glänzend  beredt,  lebens- 
lustig, gross,  stark,  mit  vollem  lebhaft  bewegtem  Ge- 
sicht, der  andere  blass,  hager,  klug  berechnend  und 
verschwiegen;  sie  machen  einen  lebhaften  Eindruck, 
wenn  sie  auch  keineswegs  vollendete  Gemälde,  sondern 


*  Julian  Schmidt,  V.,  p.  130. 
'  Minor,  loc.  dt.  p.  155. 
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nur  halbfertige  Skizzen  sind.  Einen  ähnlichen  Kon- 
trast bilden  die  Söhne  der  Beiden,  der  eine  fein,  still 
und  bescheiden,  der  andere  ein  rauher,  rücksichtsloser 
Krieger.  Diese  Kontraste  sind  gewollte  malerisdie 
Effekte,  nach  denen  Tieck  förmlich  zu  suchen  scheint, 
denn  der  junge  Ferdinand,  der  spätere  Erbe  des  Rei- 
ches und  Gemahl  der  jugendfrohen  Johanna  von  Flan- 
dern, hat,  während  er  noch  unerkannt  am  Hofe  lebt, 
als  treuen  Freund  den  kleinen  hässlichen  Ingeram  zur 
Seite,  ein  Verhältnis,  das  auch  die.  «eltsamsten  inner- 
lichen Kontraste  enthält  und  dai^^  Interesse  in  hohem 
( Trade  weckt.  So  entrollt  sich  ein  körperliches  Bild 
der  Welt,  in  einer  Breite,  die  Tieck  von  Walter  Scott 
übernommen  und  gelernt  haben  könnte.  Die  einzelnen 
Wirklichkeitsmomente  sind  besonnen  benutzt  und  wenn 
sich  schliesslich  diese  Gesellschaft  uns  deutlich  be- 
kannt gewordener  Menschen  vereiniget  in  der  Schluss- 
szenc,  wo  der  falsche  Graf  von  Flandern,  ein  anderer 
Demctrius  *,  entlarvt  wird,  so  sind  wir  in  einer  Span- 
nung, die  der  « Aufruhr »  nie  in  uns  erreget.  Diese 
Schlussszene  ist  malerisch  sehr  schön,  wir  sehen  alles 
einzelne  genau,  Tieck  schildert  es  mit  bewusster  Kunst. 
Die  erhöhte  Betonung  der  sichtbaren  Welt  und  der 
äussern  Eigenschaften  ist  einmal  dem  ganzen  Gegen- 
stand, der  durchaus  politischer  Natur  ist,  zuzuschreiben. 
Die  Annahme  ist  aber  ebenso  berechtigt,  dass  die  ver- 
mehrten realistischen  Elemente  und  das  Zurücktreten 
der  Idee  durch  den  Einfluss  Walter  Scotts  oder  we- 
nigstens durch  dessen  bewährte  Methode  zu  erklären 
sind.  Als  Ganzes  mit  dem  «Aufruhr»  verglichen,  be- 
deutet der  «  Griechische  Kaiser  »  einen  Fortschritt  auf 
dem  Wege  des  Realismus.  Eines  aber  trennt  Tieck 
noch  immer  schroff  von  Scott,   die  Sprache.     Tiecks 


*  Minor,  loc.  cit.  p.   160. 
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Sprache  ist  von  seltener  Schönheit  und  feinem  poetischem 
Schwünge,  und  es  ist  anzunehmen,  dass  Tieck  hier  Scott 
nie  hätte  folgen  können  und  noch  weniger  hätte  folgen 
wollen;  denn  der  feine  ästhetische  Duft,  der  über  Tiecks 
Sprache  schwebt,  ist  ihm  so  eigentümlich,  dass  man  ihn 
sich  nicht  wegzudenken  vermag.  So  fehlt  also  auch  im 
« Griechischen  Kaiser »  die  Charakteristik  durch  die 
Sprache,  und  auch  in  der  sonstigen  Charakteristik  neh- 
men wir  ein  Zurückschrecken  Wcihr  vor  dem  derben, 
ungeschlachten,  wenn  auch  charakteristischen  Wesen 
des  Volkes,  an  dem  Scott,  ohne  sich  gemein  zu 
machen,  freudigen  Anteil  nimmt.  Bei  alledem  be- 
kommt man  jedoch  den  Eindruck,  dass  Walter  Scott 
doch  im  Grunde  strenger  moralisch,  vielleicht  prüder 
ist  als  Tieck,  denn  eine  Christine  im  «Aufruhr»,  die 
deutliche  Emanzipationsgelüste  hat,  oder  gar  eine  völ- 
lig freie  Persönlichkeit  wie  Vittoria  Accorombona 
hätte  Scott  nie  geschildert  und  auch  nicht  schildern 
können.  Hierin,  im  Beurteilen  grosser,  ungewohnter 
Charaktere,  die  ihm  die  Geschichte  nicht  lieferte,  musste 
Scott  zurückbleiben  und  keines  seiner  Werke  hat  den 
hohen  Wert  der  «Vittoria  Accorombona». 

Vom  «  Hexensabbath  »  gilt  grossenteils  was  vom 
«  Griechischen  Kaiser  »  gegolten  hat.  Auch  diese  No- 
velle bezeichnet  gegenüber  dem  «Aufruhr»  einen 
Fortschritt  in  der  Betonung  der  Wirklichkeit,  obschon 
Tieck  seiner  Vorliebe  für  lange  Konversationen  keinen 
Zwang  antut.  Lieblingsfigur  ^  Tiecks  ist  in  diesen  Un- 
terhaltungen der  kindliche  Dichter  und  Maler  Labithe. 
Hauptgegenstand  der  ganzen  Novelle  ist  jedoch  der 
Hexenprozess  vom  Jahre  1459  unter  dem  Herzog  Phi- 
lipp dem  Guten  von  Burgund,  und  Ziel  und  Absicht  der 
Novelle  die   Brandmarkung  des  priesterlichen   Fana- 


^  Minor,  loc.  cit.  p.   i6i. 
Untersachungen  YII.    Wenger,  Historische  Romane. 
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tismus.  Der  Bischof  sowohl  wie  der  Dechant,  der  eine 
ein  bornierter  Fanatiker,  der  andere  ein  gewissenloser 
Streber,  sind  gut  gezeichnet  und  charakterisieren  sich 
ziemlich  oft  durch  Handlungen.  Einzelne  Auftritte, 
die  sich  um  den  Bischof  drehen,  ganz  besonders  dann 
auch  einige  Strassenszenen  machen  den  Eindruck  der 
Wirklichkeit,  wenn  auch  keine  Detailschilderung  zu 
finden  ist.  Die  Tatsache  aber,  dass  Tieck  Leute  aus 
dem  Volk  in  ihrer  Art  handeln  und  reden  lässt,  aller- 
dings stets  mit  der  oben  betonten  Einschränkung  des 
Derbrealistischen,  und  dass  er  die  Idee  den  wirklichen 
Geschehnissen  unterordnet,  beweist,  dass  er  auch  in 
dieser  Novelle,  was  äussere  Technik  betrifft,  über  den 
« Aufruhr  in  den  Cevennen  >  hinausgekommen  ist 

Diese  Untersuchungen  über  Tieck  dürfen  nicht 
abgeschlossen  werden,  ohne  dass  auf  seine  letzte 
Dichtung  «  Vittoria  Accorombona  »  wenigstens  hinge- 
wiesen worden  wäre.  Das  schöne  Werk  steht  ja  auf 
einem  andern  Boden  als  die  behandelten  historischen 
Novellen,  denn  Tieck  ist  weit  über  diese  hinausge- 
wachsen und  überragt  darin  zweifellos  Walter  Scott 
Es  sind  aber  doch  Beziehungen  zwischen  «Vittoria 
Accorombona  »  und  dem  frühern  historischen  Romane 
vorhanden,  Beziehungen  teils  spezifisch  Tieckschen 
Wesens,  teils  zurückgehend  auf  Kunstanschauungen 
Walter  Scotts.  Dieser  Zusammenhänge  wegen,  nicht 
infolge  ihres  eigensten  Wesens,  gehört  « Vittoria  Ac- 
corombona »  in  diese  Untersuchung  und  nur  diese  Zu- 
sammenhänge sollen  angetönt  werden. 

Es  bestehen  ganz  bestimmte  Verwandtschaften 
zwischen  Scott,  der  französischen  Romantik,  speziell 
dem  französischen,  historischen  romantischen  Roman, 
Alessandro  Manzoni  und  Tieck.  Maigron  hat  in  sei- 
nem mehrfach  erwähnten  Buche  über  Scott  und  die 
französische  Romantik   den   starken  Einfluss  nachge- 
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wiesen,  den  dife  Waverley-Novels  auf  de  Vigny,  Me- 
rimee,  Balzac,  Victor  Hugo  ausübten  und  hebt  besonders 
hervor,  dass  das  Pittoresk-Realistische  den  stärksten 
Eindruck  auf  diese  jungen  Geister  machte.  Diese  Eigen- 
schaft, kraftvolle,  wahre  Gemälde  zu  schaffen,  geht 
also  von  Scott  auf  die  französischen  Romantiker  über 
und  unter  der  Wirkung  seiner  Werke  tritt  an  Stelle 
kalter  Eleganz  ungezwungene  farbensprühende  Natur. 
Dies  beginnt  bei  «  Cinq-Mars  »,  erreicht  seinen  Höhe- 
punkt in  der  « Chronique  du  regne  de  Charles  IX. » 
und  in  den  « Chouans »  und  klingt  aus  in  « Notre- 
Dame  de  Paris  ».  Schon  das  letztgenannte  Werk  trennt 
sich  deutlich  vom  historischen  Roman  im  Sinne  Wal- 
ter Scotts  und  bildet  einzig  und  vor  allem  das  Male- 
rische weiter,  auf  Unkosten  des  Realistischen.  Neben 
Scott  konnte  also  die  französische  Romantik  auf  Tieck 
ihren  Einfluss  ausüben  bei  der  Niederschrift  seiner 
«Vittoria  Accorombona». 

Der  realistische  Zug  des  Zeitalters  wirkte  aber 
auch  in  Italien  befruchtend,  wo  Manzoni  in  seinen 
«  Promessi  Sposi  »  ein  Werk  schuf,  das,  wenn  vielleicht 
nicht  direkt  eine  Nachahmung  Walter  Scotts,  doch 
ganz  in  dessen  Sinn  und  Geist  geschrieben  ist.  Es  ist 
aber  von  vornherein  zu  betonen,  dass  nur  die  Methode 
des  Romans  mit  Scott  übereinstimmt.  Das  Werk  besitzt 
einen  fast  tendenziös  gestalteten  Grundgedanken:  Die 
Verherrlichung  eines  edlen  Christentums;  «e  Tlliade 
del  Cristianesimo  »  schreibt  Giulio  Carcano.  Da  jedoch 
die  historische  Wahrheit  nicht  darunter  leidet  und  das 
Erfundene  sorgfältig  vom  Historischen  getrennt  ist, 
bleibt  das  Werk  doch  ein  historischer  realistischer 
Roman  \    Im  Mittelpunkt  des  Werkes  steht  die  mai- 

*  Tendenz,  Satire  liegt  in  der  Wahl  des  Stoffes.  Manzoni  wählt 
eine  ähnliche  Zeit  der  Erniedrigung,  wie  seine  eigene,  die  unter  Öster- 
reichs Joch  seufzte,  vgl.  Wiese  und  Percopo:  «Italienische  Literatur- 
geschichte ». 
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ländische  Pest  vom  Jahre  1630  und  die  Behandlung 
dieses  schrecklichen  Ereignisses  ist  das,  was  hier  be- 
sonders in  Betracht  kommt,  neben  allem  andern  tat- 
sächlich Historischen.  Manzonis  Stellung  zur  Geschichte 
wird  deutlich  durch  folgende  Worte  Goethes  zu  Ecker- 
mann ^ :  «  Manzoni  fehlt  weiter  nichts,  als  dass  er  selbst 
«  nicht  weiss,  welch  ein  g^ter  Poet  er  ist  und  welche 
«Rechte  ihm  als  solchem  zustehen.  Er  hat  gar  zu 
«  viel  Respekt  vor  der  Geschichte  und  fügt  aus  diesem 
«  Grunde  seinen  Stücken  immer  gern  einige  Auseinan- 
<  dersetzungen  hinzu,  in  denen  er  nachweist,  wie  treu 
«  er  den  Einzelheiten  der  Geschichte  geblieben  ».  So 
verfährt  Manzoni  nicht  nur  in  seinen  Dramen,  die 
Goethes  lebhaftes  Interesse  erreg^ten  und  einen  persön- 
lichen Briefwechsel  verursachten,  sondern  auch  in  sei- 
nen «Promessi  Sposi».  Jede  Quelle  wird  angegeben, 
so  oft  sie  verwendet  wird,  und  die  Seitennummer  darf 
nie  fehlen.  Diesen  Ernst  gegenüber  den  Tatsachen 
der  Geschichte  teilt  Manzoni  mit  Walter  Scott,  wes- 
halb in  den  Werken  Übereinstimmungen  zutage  treten 
müssen. 

In  der  rücksichtslosen  Beschreibung  des  Schreck- 
lichen, wenn  auch  mit  dem  Grundton  einer  edlen 
Trauer,  geht  Manzoni  weiter  als  Scott  Die  Schilde- 
rungen der  Pest  sind  durchaus  schonungslos,  das  Bild 
der  Pestkranken,  der  verseuchten  Stadt,  der  überfüll- 
ten Lazarette,  wie  die  brutale  tierische  Verrohung  des 
Volkes  ist  im  höchsten  Grade  naturalistisch  gezeichnet '. 
Ebenso   die   Gewalttätigkeiten   und   die   gemeine  Ge- 


*  «Gespräche  mit  Goethe»,  I.,  p.  225. 

*  Dieser  Naturalismus  macht  jedoch  Halt  vor  dem  Verhältnis  der 
beiden  Geschlechter  zueinander.  Wie  Scott  meidet  Manzoni  jede  Schil- 
derung, die  «unmoralisch»  gefimden  werden  könnte.  Die  französischen 
Romantiker  und  auch  Tieck  wagten  es,  an  Konflikte  zwischen  Mann 
und  Weib  auch  im  historischen  Roman  heranzugehen. 
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sinnung  vornehmer,  mächtiger  Herren,  die  rücksichts- 
los und  straflos  das  darniederliegende  Volk  peinigen. 
In  äusserlich  seltsamem  Kontraste  zu  diesem  starken 
Realismus  steht  die  weiche  Gemütstiefe  Manzonis  und 
seine  warme  Schilderung  des  notleidenden  Volkes. 
Gleich  wie  Walter  Scott  weiss  er  der  Mannigfaltigkeit 
der  Volkstypen  gerecht  zu  werden  und  besitzt  auch 
einen  ähnlichen  Humor,  sich  lustig  zu  machen  über 
klägliche  oder  lächerliche  Erscheinungen. 

Was  am  wenigsten  überzeugt,  ist  die  Bekehrung 
des  mächtigen  « Innominato  »,  eines  gewalttätigen,  ge- 
setzlosen Mannes,  dessen  Namen  kein  Chronist  über- 
liefert hat.  Diese,  im  übrigen  meisterhaft  gezeichnete 
Gestalt,  scheint  eine  Konzession  an  den  Grundgedan- 
ken eines  edlen  siegenden  Christentums  zu  sein.  Der 
Vertreter  dieses  Grundgedankens,  Bischof  Federigo 
Borromeo,  ist  aber  keineswegs  nur  Sprecher  von  Ideen 
Manzonis,  sondern  eine  edle,  vollständig  abgerundete, 
überzeugende  Erscheinung;  es  kann  also  nicht  ge- 
sprochen werden  von  Unterordnung  des  natürlich 
Menschlichen  unter  das  Joch  einer  Idee.  Die  eigent- 
liche Erzählung,  die  sich  um  schlichte  Leute  aus  dem 
Volke  dreht,  hat  von  ihrem  Interesse  verloren,  da  man 
sich  gewöhnt  hat,  diese  in  künstlerischen  Werken  mit 
demselben  Ernste,  demselben  Nachdruck,  wie  Leute 
aus  höheren  Ständen  behandelt  zu  sehen.  Doch  ist 
die  schlichte  Unbedeutendheit  der  Menschen  Manzonis, 
einer  Lucia,  eines  Renzo,  einer  Agnese  durch  die  Zeit 
bedingt,  und  Gestalten  wie  der  Padre  Christoforo  be- 
leben und  kräftigen  das  Ganze.  Zum  Schlüsse  dieser 
kurzen  Übersicht  sei  an  ein  Urteil  Goethes  erinnert, 
das  von  seiner  Begeisterung  für  Manzonis  Werk  zeugt  ^: 


*  Eckermann  I,    p.  257.     (1827,    im  Jahre    des   Erscheinens    der 
«Promessi  Sposi».) 
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« Ich  habe  Ihnen »  —  Eckermann  —  «zu  verkün- 
«digen,  dass  Manzonis  Roman  alles  überflügelt,  was 
«  wir  in  dieser  Art  kennen.  Ich  brauche  Ihnen  nichts 
«  weiter  zu  sagen,  als  dass  das  Innere,  alles,  was  aus 
«  der  Seele  des  Dichters  kommt,  durchaus  vollkommen 
«ist,  und  dass  das  Äussere,  alle  Zeichnung  von  Lo- 
«  kalitäten  und  dergleichen,  gegen  die  grossen  inneren 
«  Eigenschaften  um  kein  Haar  zurücksteht  Das  will 
«  etwas  heissen.  ...  In  diesem  Roman  sieht  man  erst 
«  recht,  was  Manzoni  ist.  Hier  kommt  sein  vollendetes 
« Inneres  zum  Vorschein.  .  .  .  Ich  will  nun  gleich  hinter- 
«  her  den  besten  Roman  von  Walter  Scott  lesen,  etwa 
«  den  «  Waverley  »,  den  ich  noch  nicht  kenne  und  ich 
«  werde  sehen,  wie  Manzoni  sich  gegen  diesen  grossen 
«  englischen  Schriftsteller  ausnehmen  wird.  Manzonis 
«  Bildung  erscheint  hier  auf  einer  solchen  Höhe,  dass 
« ihm  schwerlich  etwas  gleichkommen  kann ;  sie  be- 
«  glückt  uns  als  eine  durchaus  reife  Frucht.  Und  eine 
«Klarheit  in  der  Behandlung  und  Darstellung  des 
«  einzelnen,  wie  der  italienische  Himmel  selber ! » 

So  standen  Tieck  für  seine  «Vittoria  Accorom- 
bona  »  drei  Muster  zur  Verfügung,  Walter  Scott,  die 
französischen  Romantiker  und  Manzoni.  Für  die  Ge- 
stalt der  Vittoria  selbst  kämen  ferner  die  «Emanzi- 
pationstendenzen des  jungen  Deutschland  »  ^  in  Betracht, 
doch  soll  hier  Tiecks  Roman  nur  von  der  kultur- 
historischen Seite,  als  Zeitbild,  kurz  charakterisiert 
werden.  Minor  teilt  folgende  Stelle  aus  einem  Briefe 
des  Kunsthistorikers  Karl  Schnaase  an  Tieck  mit*: 
«  Es  ist  ein  historischer  Roman  im  besten  Sinne  des 
« Wortes  mehr  als  irgend  einer.  Mehr  die-  Wurzel 
«der  Entwicklung   als   die  Breite   der  Zustände  wird 


*  Minor,  loc.  cit.,  pag.  218. 

*  Minor,  loc.  cit.,  pag.  219. 
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« gegeben.  Auch  darin  ist  der  Eindruck  ein  histo- 
«rischer,  weil  man  fühlt,  wie  nicht  bloss  der  grosse 
«  Haufe,  dem  die  Selbständigkeit  fehlt,  und  die  Herren 
«und  Leiter  der  öffentlichen  Dinge,  die  sich  damit 
« identifizieren,  sondern  auch  die  ausgezeichnetsten, 
« edelsten  Gestalten  der  mittlem  Region,  des  weib- 
« liehen  und  häuslichen  Lebens,  ganz  von  dem  ge- 
«  schichtlichen  Leben  ihrer  Zeit  durchdrungen,  mit  den- 
«  selben  verwachsen.  »  Hierauf  ist  der  Schwerpunkt 
zu  legen,  Tieck  hat  es  zu  seiner  Aufgabe  gemacht, 
die  Personen  im  Lichte  der  Zeit  und  die  Zeit  in  kraft- 
voll wirklicher  Gestalt  zu  schildern.  Das  ganze  Werk 
ist  fast  nur  Handlung,  befasst  sich  durchaus  mit  dem 
öffentlichen  Leben  und  ist  von  einer  Knappheit  und 
zugleich  von  einer  Kraft  und  Schönheit  des  Stils,  wie 
keine  der  früher  erwähnten  Novellen.  Hier  ist  zu  fin- 
den, was  früher  fast  gänzlich  fehlte,  die  Eigenschaft  des 
Plastisch-Pittoresken.  Die  Personen  charakterisieren 
sich  handelnd,  ihre  äussere  Erscheinung  strahlt  in 
kraftvollen  Farben,  zum  ersten  Male  schafft  Tieck 
grosse,  schöne  Menschen,  die  leben  und  frei  und  unge- 
zwungen sich  bewegen.  Nur  von  der  bildlichen  Kraft 
dieser  Menschen  sei  hier  gesprochen:  von  Vittoria,  die- 
ser leuchtend  schönen  und  wahrhaftigen  Erscheinung, 
vom  Herzog  Bracciano,  der  dem  Auge  in  dunkler 
.-Grösse  erscheint,  von  Montalto,  dem  schlichten  Kardinal, 
der  sich  zum  machtvollen  Herrscher  der  Kirche  ent- 
wickelt, von  allen  diesen  und  den  vielen  andern  geht 
die  stärkste  Wirkung  aus.  Und  mit  demselben  Nach- 
druck werden  die  Verworfenen,  Elenden  geschildert, 
die  Korruption  des  römischen  Staates,  die  glanzvolle 
gewissenlose  Leichtfertigkeit  italienischer  Höfe,  prie- 
sterlicher Cynismus  und  brutale  Banditenfrechheit.  So 
werden  alle  Abstufungen  in  ihrer  eigentümlichen  Ge- 
stalt festgehalten ;  diesmal  entsteht  also  auch  bei  Tieck 
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das  wahre  Bild  einer  komplizierten,  kontrastrrichen 
Kulturepoche,  ein  historischer  Roman  im  Sinne 
Walter  Scotts. 

Darauf  soll  aber  noch  hingewiesen  werden:  Da- 
durch, dass  Vittoria  Accorombona  in  den  Mittelpunkt 
des  Werkes  tritt,  dadurch,  dass  bei  grOsster  geschicht- 
licher Wahrheit  und  malerischer  Charakteristik  die 
menschliche  Natur  als  solche  verherrlicht  wird,  da- 
durch wächst  Tieck  weit  über  Scott  hinaus.  Kein 
Roman  Scotts  fesselt  heute  noch  als  künstlerische 
Leistung  wie  Tiecks  «Vittoria  Accorombona».  Bei 
Manzoni  tritt  neben  die  Greschichte  eine  ideal  Christ-, 
liehe  Gesinnung,  ohne  der  historischen  Wahrheit  Ein- 
trag zu  tun.  Und  ohne  die  Wirklichkeit  der  Ge- 
schichte anzutasten,  gibt  Tieck  seiner  persönlichen 
Auffassung  von  der  Würde  des  Menschen,  im  be- 
sondern des  Weibes,  den  edelsten  Ausdruck,  und  da 
die  Verhältnisse  die  Edelsten  seines  Werkes  ver- 
nichten und  vernichten  müssen,  entsteht  ein  geschicht- 
liches Pathos,  unvergleichlich  höher  und  edler,  als  in 
jedem  seiner  fiiihem  historischen  Werke.  So  lange  Tieck 
die  Realität  der  Idee  aufopferte,  so  lange  er  nicht  auf 
das  moderne  Gewand  des  geistreichen  Gesellschafters 
verzichten  konnte,  stand  er  als  historischer  Romanschrift- 
steller tief  unter  Scott  und  sein  «  Aufruhr  in  den  Ce- 
vennen  »  kann  nicht  verglichen  werden  mit  einem  der 
guten  schottischen  Werke;  sobald  es  ihm  aber  gelang, 
unbefangen  an  die  Geschichte  heranzutreten,  sie.  un- 
entstellt plastisch  zu  gestalten,  und  doch  den  Rätseln 
des  Menschlichen  nahe  zu  treten,  da  überflügelte  er 
weit  den  anspruchslosen  Schotten,  wenn  er  ihm  auch 
in  einzelnen  meisterlichen  Zügen  niemals  hätte  eben- 
bürtig werden  können.  Vielleicht  ist  «  Vittoria  Acco- 
rombona »  auch  über  die  «  Promessi  Sposi »  zu  stellen, 
denn    sowohl   der  Grundgedanke,   das  Recht  unver- 
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fälschtet  Menschlichkeit,  wie  auch  die  Gesamtheit  der 
geschilderten  Personen  ist  auch  für  ferne  Zeiten  bei 
weitem  wirksamer,  als  die  Welt  Manzonis. 

So  hat  schliesslich  doch  die  Kunstmethode,  zu 
der  Walter  Scott  den  Anstoss  gab  und  den  Grund 
legte,  und  die  in  Frankreich  und  Italien  weitergebildet 
wurde,  auch  Tieck  für  sich  gewonnen,  ohne  dass  er 
deshalb  auf  selbständiges  Dichten,  auf  Betätigung 
seiner  persönlichsten  Talente  hätte  zu  verzichten 
brauchen. 


Sehlusswort. 


Die  Behandlung  des  Einflusses  Walter  Scotts 
kann  beliebig  weit  fortgeführt  werden.  Ein  geschlos- 
senes Ganzes  ist  schwerlich  und  besonders  nicht  inner- 
halb des  engen  Rahmens  einer  Dissertation  zu  er- 
reichen. Deshalb  sind  vorstehende  Untersuchungen 
nichts  als  ein  bescheidenes  Fragment,  und  es  bleibt 
nur  die  Hoffnung,  dass  einige  nicht  ganz  unwesent- 
liche Beiträge  zur  verworrenen  Geschichte  des  histo- 
rischen Romans  geliefert  worden  sind.  Es  liegt  in 
der  Natur  der  Sache,  dass  wir  gleichsam  unter  dem 
Zeichen  Walter  Scotts  vorgegangen  sind.  Es  bedingte 
dies  zwar  eine  breitere  Basis,  eröffnete  aber  auch 
manchen  Ausblick  auf  Verwandtes  in  der  ausländischen 
Literatur.  So  liegt  der  Schwerpunkt  dieser  Arbeit 
nicht  auf  dem  Erstreben  einer  einheitlich  abgeschlos- 
senen Komposition,  sondern  vielmehr  auf  der  Beleuch- 
tung einzelner  innerlich  zusammenhängender  Momente 
der  Literatur  des  1 9.  Jahrhunderts. 
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Den  Ausgangspunkt  der  vorliegenden  Arbeit 
bildete  ein  kleines  Referat:  C.  F.  Meyers  Verhältnis 
zu  Jakob  Burckhardt,  das  der  Verfasser  im  deutschen 
Seminar  des  Herrn  Prof.  Dr.  O.  Walzel  hielt.  Nach- 
dem durch  diese  Untersuchung  bereits  festgestellt 
war,  dass  Meyer  die  «Kultur  der  Renaissance»  gründ- 
lich kannte  und  in  seiner  Auffassung  von  dem  Geiste 
dieser  Epoche  durch  Burckhardt  stark  beeinflusst  war, 
trat  die  Frage  näher,  aus  welchen  Quellen  der  Dichter 
im  einzelnen  für  seine  Renaissancenovellen  geschöpft, 
und  in  welcher  Weise  er  sie  verwertet  habe.  Darauf 
sollen  die  nachfolgenden  Blätter  Antwort  geben.  Lei- 
der Hessen  sich  keine  bestimmten  Anhaltspunkte  fin- 
den, welche  Werke  Meyer  ausser  seinen  bereits  be- 
kannten Hauptquellen,  Gregorovius  und  Raumer,  be- 
nutzt haben  könnte.  Es  blieb  nichts  anderes  übrig, 
als  aufs  Geratewohl  von  historischem  und  literarischem 
Material  über  die  vom  Dichter  behandelten  Zeiten 
und  Menschen  zu  untersuchen,  was  gerade  zugänglich 
war  und  einigermassen  von  Belang  schien.  Wenn  auf 
diese  Weise  auch  selten  mit  Sicherheit  eine  bestimmte 
Quelle  nachgewiesen  werden  konnte,  so  zeigte  es  sich 
doch,  dass  Meyer  ausführliche  Werke  in  Händen  ge- 
habt haben  muss,  und  dass  daraus  vieles  in  seine 
Dichtungen  hinübergeflossen  ist;  und  indem  ich  ferner 
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untersuchte,  wie  nun  Meyer  dieses  historische  Material 
verarbeitete  und  seiner  mit  Burckhardt  so  genau  über- 
einstimmenden Auffassung  anpasste,  ergaben  sich  neue 
Einblicke  in  sein  poetisches  Schaffen  und  sein  ganzes 
künstlerisches  Wesen  überhaupt. 

Es  drängt  mich,  an  dieser  Stelle  für  das  von 
vielen  Seiten  bewiesene  Interesse  an  meiner  Arbeit, 
besonders  aber  für  die  reiche  Anregung  und  Förde- 
rung, die  mir  mein  hochgeschätzter  Lehrer,  Herr  Prof. 
Dr.  Oskar  F.  Walzel,  immer  wieder  zuteil  werden 
liess,  meinen  herzlichsten  Dank  auszusprechen. 

Die  ausführlichen  Titel  der  am  häufigsten  zitierten 
Werke  lauten : 

1.  Jakob  Burckhardt:  Die  Kultur  der  Renaissance 
in  Italien.    Ein  Versuch.    Basel  I86o^ 

2.  Adolf  Frey:  Conrad  Ferdinand  Meyer.  Sein 
Leben  und  seine  Werke.    Stuttgart  1900. 

3.  Ferdinand  Gregorovius: 

a)  Geschichte  der  Stadt  Rom  im  Mittelalter. 
Vom  V.  bis  zum  XVI.  Jahrhundert.  Stuttgart 
1859— 1872. 

b)  Lucrezia  Borgia.  Nach  Urkunden  und  Kor- 
respondenzen ihrer  eigenen  Zeit.  Stuttgart 
1874. 

4.  Friedrich  von  Raumer:  Geschichte  der  Hohen- 
staufen  und  ihrer  Zeit  Zweite  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage.    Leipzig  1840—42. 

5.  Hans  Trog:  Conrad  Ferdinand  Meyer.  Sechs 
Vorträge.    Basel  1897. 

^  Ich  zitiere  immer  die  erste  Ausgabe,  weil  aus  meinen  Ausfuhrungen 
auf  Seite  i8  hervorgeht,  dass  Meyer  das  Werk  schon  vor  dem  Jahre 
1867  kannte.  Die  2.  Auflage  erschien  1869  und  weist,  wie  Jakob  Burck- 
hardt im  Vorwort  sagt,  nur  ganz  geringfügige  Änderungen  auf.  Die 
weiteren  Auflagen  (die  3.  folgte  1877)  besorgte  Ludwig  Geiger,  der  eine 
ziemlich  starke,  nicht  allgemein  gebilligte  Überarbeitung  des  ganzen 
Werkes  vornahm. 
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Die  Werke   des  Dichters  werden  nach  folgenden 
Ausgaben  zitiert: 

1.  Plautus  im  Nonnenkloster:  Novellen,  erster  Band. 
Achte  Auflage  1896. 

2.  Die    Hochzeit    des    Mönchs:     Novellen,    zweiter 
Band.    Achte  Auflage  1896. 

3.  Die  Versuchung  des  Pescara:    Sechzehnte  Auf- 
lage 1901. 

4.  Angela  Borgia:    Zwölfte  Auflage  1900. 

5.  Gedichte:    Neunte  Auflage  1898. 
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I.  Kapitel. 


Jakob  Burckhardt*  und  C.  F.  Meyer. 


Der  Genius  der  Bildung  und  der  Kunst,  der  im 
klassischen  Altertum  so  hell  über  der  Menschheit  ge- 
leuchtet hatte,  versank  im  Mittelalter  in  einen  langen, 
dumpfen  Traum,  aus  dem  er  im  14.  Jahrhundert  in 
Italien  langsam  zu  erwachen  begann.  Mit  Dante,  Pe- 
trarca und  Boccaccio  hob  damals  eine  gewaltige  Be- 
wegung an,  die  alle  geistigen  Kräfte  Italiens  zu  einer  un- 
erhörten Entfaltung  brachte,  die  andern  Nationen  Eu- 
ropas auf  die  Bahn  ihrer  Entwicklung  mit  sich  fort- 
riss  und  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts 
wieder  abfiel,  um  von  dem  Zeitalter  der  Gegenrefor- 
mation abgelöst  zu  werden.  Das  Wiederaufblühen  des 
antiken  Geisteslebens,  das  einen  Hauptcharakterzug 
dieser  Bewegung  ausmacht,  gab  ihr  den  Namen  Re- 
naissance —  Wiedergeburt.  Durch  ihre  Eigenartig- 
keit, Kraft  und  Schönheit,  besonders  durch  ihr  Heer 
von  bedeutenden  Geistern,  durch  ihre  Feldherren, 
Staatsmänner,  Dichter,  Künstler  und  Gelehrten,  hat 
diese  Periode  der  italienischen  Geschichte  das  Inter- 
esse der  spätem  Geschlechter  jederzeit  mächtig  an- 
gezogen. Eine  Menge  historischer  Werke  hat  es  sich 
zur  Aufgabe  gemacht,  diese  überreiche  Zeit  in  ihren 
grossartigen,     glänzenden     und     greuelvollen    Zügen 
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darzustellen.  Sie  schildern  die  beständig  die  ganze 
Halbinsel  durchtobenden  politischen  Kämpfe,  sie  er- 
zählen uns  von  wissenschaftlichen  Schöpfertaten  und 
herrlichen  Kunstwerken ;  sie  weisen  aber  auch  hin  auf 
die  Verwilderung  der  Sitten,  auf  den  übermässigen 
Prachtaufwand  und  Hang  zum  Wohlleben,  auf  die  glü- 
henden Leidenschaften  und  auf  den  ganzen  ruhelosen 
Wirbel  dieser  kraftüberströmenden  Periode;  und  da- 
bei vergessen  sie  nicht,,  den  Widerspruch  unserer 
heutigen  Moral  mit  dem  leidenschaftlichen  Gebaren 
jener  Übermenschen  stets  zu  betonen,  oder,  wo  sie 
gar  zu  Schauerliches  zu  berichten  haben,  die  Wahr- 
heit der  Überlieferung  in  Frage  zu  ziehen  und  die 
brennenden  Farben  zu  dämpfen. 

Immer  wieder  drängt  sich  dem  staunenden  Be- 
trachter dieser  versunkenen  Grösse  die  Frage  auf: 
Wie  kam  diese  Zeit  und  diese  Nation  dazu,  ein  solches 
Geschlecht  von  kraftvollen,  leidenschaftlichen,  genialen 
und  originellen  Menschen  zu  erzeugen  ?  Welche  gün- 
stigen Umstände  haben  durch  ihr  Zusammenwirken 
diese  mächtige  Entfaltung  Italiens  hervorgerufen? 
Von  allen  historischen  Werken  über  diese  Zeit  hat 
nur  eines  sich  an  die  gründliche  Lösung  dieser  wich- 
tigen Frage  gewagt,  nämlich  Jakob  Burckhardts  Buch : 
«Die  Kultur  der  Renaissance  in  Italien».  Dieses  reiche 
Werk  sucht  die  ganze  chaotische  Fülle  der  Renais- 
sancebewegung analytisch  zu  durchdringen  und  ihre 
treibenden  Grundgewalten  klarzulegen ;  dabei  gelangt 
es  zu  einer  neuen,  gerechteren  Wertung  dieser  grossen 
Epoche  und  stellt  ihre  unschätzbare  Bedeutung  für 
die  allgemeine  Entwicklung  der  Menschheit  fest. 

«Im  Mittelalter»,  sagt  Burckhardt^  «lagen  die 
beiden  Seiten  des  Bewusstseins  --  nach  der  Welt  hin 

^  a.  a.  O.  S.  131. 


und  nach  dem  Innern  des  Menschen  selbst  —  wie 
unter  einem  gemeinsamen  Schleier  träumend  oder 
halbwach.  Der  Schleier  war  gewoben  aus  Glauben, 
Kindesbefangenheit  und  Wahn;  durch  ihn  hindurch- 
gesehen erschienen  Welt  und  Geschichte  wundersam 
gefärbt,  der  Mensch  aber  erkannte  sich  nur  als  Rasse, 
Volk,  Partei,  Korporation,  Familie  oder  sonst  in  irgend 
einer  Form  des  Allgemeinen.  In  Italien  zuerst  ver- 
weht dieser  Schleier  in  die  Lüfte;  es  erwacht  eine 
objektive  Betrachtung  und  Behandlung  des  Staates 
und  der  sämtlichen  Dinge  dieser  Welt  überhaupt; 
daneben  aber  erhebt  sich  mit  voller  Macht  da^  Sub- 
jektive; der  Mensch  wird  geistiges  Individuum  und 
erkennt  sich  als  solches.» 

In  dieser  zwiefachen  Entwicklung,  einerseits  zur 
Objektivität  im  Betrachten  des  gesamten  Daseins,  an- 
derseits zur  Subjektivität  im  Ausleben  der  Persön- 
lichkeit, erblickt  Burckhardt  den  bestimmenden  Grrund- 
zug  im  Geistesleben  der  Renaissance. 

Das  scholastisch-mystisch-christliche  Mittelalter 
hatte  zur  Natur  in  einem  äusserst  losen  und  entfernten 
Verhältnis  gestanden  und  war  nie  frei  geworden  von 
einer  dunklen  Scheu  vor  der  Frau  Welt.  Wohl  zeigten 
die  Minnesinger  eine  naive  Freude  an  den  lichten 
Blumen,  am  Gesang  der  Vögel,  an  Wald  und  grüner 
Heide,  aber  ihnen  fehlte  doch  das  Auge  für  die  land- 
schaftlichen Schönheiten  im  Grossen,  und  in  ihrem 
Empfinden  hatte  die  Natur  immer  noch  etwas  Sünd- 
haft-Weltliches. Bei  den  Italienern  entwickelte  sich 
am  frühesten  die  seelische  Fähigkeit,  die  Schönheit 
der  Welt  rein  und  tief  zu  empfinden  und  zu  gemessen. 
Von  dem  Schulgezänk  der  Scholastiker  und  den  eif- 
rigen Disputen  der  Theologen  über  abstrakte  Glaubens- 
fragen wandten  sie  ihr  Interesse  ab  zu  den  Gegen- 
ständen der  realen  Welt.     Ein   ungeheurer  Wissens- 
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durst,  ein  unwiderstehlicher  Trieb,  alle  Erscheinungen 
der  Natur  zu  ergründen,  erfasste  die  Geister.  Alle 
Tradition,  aller  Autoritätenglaube  wurde  selbstherrlich 
beiseite  geschoben  und  eine  rein  verstandesmässige, 
objektive  Forschung  begonnen.  Mit  der  neuen  Me- 
thode der  Spekulation  und  des  gleichzeitigen  Experi- 
mentes machten  die  Naturwissenschaften  auf  allen 
Gebieten:  in  Mathematik,  Astronomie,  Topographie, 
Geographie  usw.  grosssu^ge  Fortschritte,  und  diesen 
haben  wir  es  zum  grossen  Teile  zu  verdanken,  dass 
Kolumbus  (auch  ein  Italiener),  vom  Forschergeiste  ge- 
trieben, die  neue  Welt  entdeckte.  Ein  tieferes  Be- 
wusstsein  von  der  Existenz  und  dem  Werte  des  ge- 
samten Daseins  und  vor  allem  des  Menschen  bildet 
sich  aus.  Mensch  und  Welt  werden  nach  dem  treflFen- 
den  Ausdruck,  den  Burckhardt  von  dem  französischen 
Historiker  Michelet  übernahm,  «neu  entdeckt». 

Wie  bei  der  Erforschung  der  Natur,  so  ging  man 
nun  auch  objektiv  vor  in  der  Behandlung  politischer 
Fragen.  Der  Staat  wurde  nicht  mehr  als  etwas  histo- 
risch Gegebenes  kritiklos  hingenommen,  sondern  in 
all  seinen  Faktoren  genau  berechnet  und  mit  Hülfe 
der  so  gewonnenen  Theorie  wie  ein  Kunstwerk  neu  zu 
gestalten  gesucht.  Indem  Pico  della  Mirandola  diese 
rein  verstandesmässige  Behandlung  aller  Dinge  auch 
auf  den  Menschen  ausdehnte,  kam  er  zu  folgendem 
Resultat  über  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der 
Menschheit*  : 

«Gott  hat  am  Ende  der  Schöpfungstage  den 
Menschen  geschaffen,  damit  derselbe  die  Gesetze  des 
Weltalls  erkenne,  dessen  Schönheit  liebe,  dessen  Grösse 
bewundere.  Er  band  denselben  an  keinen  festen  Sitz, 
an  kein  bestimmtes  Tun,   an   keine  Notwendigkeiten, 


*  Joh.  Pici  oratio  de  hominis  dignitate,  bei  Burckhardt  a.  a.  O.  S.  354. 
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sondern  er  gab  ihm  Beweglichkeit  und  freien  Willen. 
»Mitten  in  die  Welt*,  spricht  der  Schöpfer  zu  Adam, 
,habe  ich  dich  gestellt,  damit  du  um  so  leichter  um 
dich  schauest  und  sehest  alles  was  darinnen  ist.  Ich 
schuf  dich  als  ein  Wesen  weder  himmlisch  noch  irdisch, 
weder  sterblich  noch  unsterblich  allein,  damit  du  dein 
eigener  freier  Bildner  und  Überwinder  seiest;  du 
kannst  zum.  Tier  entarten  und  zum  gottähnlichen 
Wesen  dich  wiedergebären.  Die  Tiere  bringen  aus 
dem  Mutterleibe  mit,  was  sie  haben  sollen,  die  hohem 
Geister  sind  von  Anfang  an,  was  sie  in  Ewigkeit 
bleiben  werden.  Du  allein  hast  eine  Entwicklung,  ein 
Wachsen  nach  freiem  Willen,  du  hast  Keime  eines 
allartigen  Lebens  in  dir.*» 

In  diesen  Worten  Picos  haben  wir  die  philo- 
sophische Begründung  für  die  Entwicklung  zur  Sub- 
jektivität, zum  Individualismus,  wenn  diese  Gründe 
auch  den  meisten  Menschen  jener  Zeit  nicht  so  scharf 
zum  Bewusstsein  kamen.  Nicht  mehr  gilt  die  mensch- 
liche Natur  wie  im  Mittelalter  von  vornherein  als 
etwas  Sündliches,  dessen  Regungen  man  alle  nieder- 
kämpfen muss,  sondern  es  wird  im  Gegenteil  als  die 
Hauptaufgabe  des  Menschen  hingestellt,  die  in  seinem 
Innern  verborgenen  Keime  zur  Entfaltung  zu  bringen, 
die  schlummernden  Kräfte  der  Seele  zu  wecken. 

-Sehr  überzeugend  weist  Burckhardt  nach,  wie 
der  politische  Zustand  der  italienischen  Republiken 
und  Tyrannien  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  diese  Aus- 
bildung der  Persönlichkeit  begünstigte  und  förderte. 
Der  Gewaltherrscher,  der  den  Mangel  legitimer  An- 
sprüche durch  andere  Vorzüge  wettmachen  musste, 
suchte  alle  seine  natürlichen  Anlagen  aufs  höchste 
auszubilden.  Nur  durch  persönliche  Tüchtigkeit  konnte 
er  in  seiner  schwierigen  Situation  sich  halten  und  dem 
Volke   als  der  wirklich  zum  Herrschen  Geborene  er- 
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scheinen.  Indem  er  dann,  um  seinem  nicht  anerkannten 
Hofe  Glanz  und  Bedeutung  zu  verleihen,  berühmte 
Männer  um  sich  versammelte  und  im  Interesse  seines 
Ruhmes  rücksichtslos  ausnützte,  förderte  er  auch 
bei  ihnen  die  Entwicklung  der  Individualität.  Die 
Untertanen  aber,  die  in  solchen  Tyrannenstaaten  an 
politischer  Betätigung  natürlich  gänzlich  verhindert 
waren,  konnten  um  so  ungestörter  allen  Bestrebungen 
und  Liebhabereien  des  Privatlebens  sich  hingeben  und 
in  einem  durch  Reichtum  und  Bildung  verschönten 
Dasein  der  harmonischen  Ausbildung  ihrer  Anlagen 
leben.  In  den  RepubUken  dagegen,  wo  unaufhörlich 
eine  Partei  der  andern  die  Herrschaft  abrang,  forderte 
die  kurze  Dauer  der  Macht  einen  jeden  auf,  diese  so 
voll  und  allseitig  zu  geniessen  wie  möglich.  Wer  aber 
in  den  Parteikämpfen  unterlag  und  verbannt  wurde, 
lernte  in  der  harten  Schule  des  Exils  erst  recht  alle 
seine  Kräfte  entfalten,  wenn  er  nicht  untergehen 
wollte. 

Bei  dem  allgemeinen  Streben  nach  Ausbildung 
aller  Kräfte  entwickelten  sich  nun  reichbegabte,  wil- 
lensstarke Naturen  zu  Universalmenschen,  die  uns  die 
höchste  Bewunderung  abzwingen.  In  Leon  Battista 
Alberti  schildert  uns  Burckhardt  den  Typus  eines 
solchen  uomo  universale^:  «In  allem  wa^  Lob  bringt, 
war  Leon  Battista  von  Kindheit  an  der  Erste.  Von 
seinen  allseitigen  Leibesübungen  und  Turnkünsten 
wird  Unglaubliches  berichtet,  wie  er  mit  geschlosse- 
nen Füssen  den  Leuten  über  die  Schultern  hihweg- 
sprang,  wie  er  im  Dom  ein  Geldstück  emporwarf,  bis 
man  es  oben  an  den  fernen  Gewölben  anklingen  hörte, 
wie  die  wildesten  Pferde  unter  ihm  schauderten  und 
zitterten  —  denn  in  drei  Dingen  wollte  er  den  Men- 

^  a.  a.  o.  S.  139  ff. 


sehen  untadelhaft  erscheinen:  im  Gehen,  im  Reiten 
und  im  Reden.  Die  Musik  lernte  er  ohne  Meister, 
und  doch  wurden  seine  Kompositionen  von  Leuten 
des  Faches  bewundert.  Unter  dem  Drucke  der  Dürf- 
tigkeit studierte  er  beide  Rechte,  viele  Jahre  hindurch, 
bis  zu  schwerer  Krankheit  durch  Erschöpfung;  und 
als  er  im  vierundzwanzigsten  Jahre  sein  Wortgedächt- 
nis geschwächt,  seinen  Sachensinn  aber  unversehrt 
fand,  legte  er  sich  auf  Physik  und  Mathematik  und 
lernte  daneben  alle  Fertigkeiten  der  Welt,  indem  er 
Künstler,  Gelehrte  und  Handwerker  jeder  Art  bis  auf 
die  Schuster  um  ihre  Geheimnisse  und  Erfahrungen 
befragte.  Da^  Malen  und  Modellieren  —  namentlich 
äusserst  kenntlicher  Bildnisse,  auch  aus  dem  blossen 
Gedächtnis  —  ging  nebenein.  Besondere  Bewunde- 
rung erregte  der  geheimnisvolle  Guckkasten,  in  wel- 
chem er  bald  die  Gestirne  und  den  nächtlichen  Mond- 
aufgang über  Felsgebirgen  erscheinen  Hess,  bald  weite 
Landschaften  mit  Bergen  und  Meeresbuchten  bis  in 
duftige  Fernen  hinein,  mit  heranfahrenden  Flotten,  im 
Sonnenglanz  wie  im  Wolkenschatten.  Aber  auch  was 
andere  schufen,  erkannte  er  freudig  an  und  hielt  über- 
haupt jede  menschliche  Hervorbringung,  die  irgend 
dem  Gesetze  der  Schönheit  folgte,  beinah  für  etwa^ 
Göttliches.  Dazu  kam  eine  schriftstellerische  Tätig- 
keit zunächst  über  die  Kunst  selber,  Marksteine  und 
Hauptzeugnisse  für  die  Renaissance  der  Form,  zumal 
der  Architektur.  Dann  lateinische  Prosadichtungen, 
Novellen  u.  dgl.,  von  welchen  man  einzelnes  für  an- 
tik gehalten  hat,  auch  scherzhafte  Tischreden,  Elegien 
und  Eklogen;  femer  ein  italienisches  Werk  ,Vom 
Hauswesen*  in  vier  Büchern,  ja  eine  Leichenrede  auf 
seinen  Hund.  Seine  ernsten  und  witzigen  Worte  waren 
bedeutend  genug,  um  gesammelt  zu  werden. . .  .  Und 
alles  was  er  hatte  und  wusste,  teilte  er,  wie  wahrhaft 
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reiche  Naturen  immer  tun,  ohne  den  geringsten  Rück- 
halt mit,  und  schenkte  seine  grössten  Erfindungen 
umsonst  weg.  Endlich  aber  wird  auch  die  tiefste  Quelle 
seines  Wesens  namhaft  gemacht:  ein  fast  nervös  zu 
nennendes,  höchst  sympathisches  Mitleben  an  und  in 
allen  Dingen.  Beim  Anblick  prächtiger  Bäume  und 
Erntefelder  musste  er  weinen;  schöne,  würdevolle 
Greise  verehrte  er  als  eine  ,Wonne  der  Natur*  und 
konnte  sie  nicht  genug  betrachten;  auch  Tiere  von 
vollkommener  Bildung  genossen  sein  Wohlwollen, 
weil  sie  von  der  Natur  besonders  begnadigt  seien; 
mehr  als  einmal,  wenn  er  krank  war,  hat  ihn  der 
Anblick  einer  schönen  Gegend  gesund  gemacht.  Kein 
Wunder  wenn  die,  welche  ihn  in  so  rätselhaft  innigem 
Verkehr  mit  der  Aussenwelt  kennen  lernten,  ihm  auch 
die  Gabe  der  Vorahnung  zuschrieben.  Eine  blutige 
Krisis  des  Hauses  Este,  das  Schicksal  von  Florenz 
und  das  der  Päpste  auf  eine  Reihe  von  Jahren  hinaus 
soll  er  richtig  geweissagt  haben,  wie  ihm  denn  auch 
der  Blick  ins  Innere  des  Menschen,  die  Physiognomik, 
jeden  Moment  zu  Gebote  stand.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  eine  höchst  intensive  Willenskraft  diese 
ganze  Persönlichkeit  durchdrang  und  zusamnxenhielt ; 
wie  die  Grössten  der  Renaissance  sagte  auch  er: 
,Die  Menschen  können  von  sich  aus  alles,  sobald  sie 
wollen!*» 

«Und  zu  Alberti»,  fügt  Burckhardt  bei,  «verhielt 
sich  Leonardo  da  Vinci,  wie  zum  Anfänger  der  Voll- 
ender, wie  zum  Dilettanten  der  Meister.» 

Mit  dieser  Vertiefung  und  Entfaltung  der  Persön- 
lichkeit entwickelte  sich  auch  das  Bewusstsein  der 
eigenen  Grösse  und  Bedeutung  und  der  Trieb,  sich 
nach  aussen  Geltung  zu  verschaffen.  Die  Ruhmsucht 
wurde  bei  den  Italienern  zu  einer  immer  mächtigeren 
Triebfeder  alles  WoUens   und  VoUbringens.     Dieses 
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Verlangen  nach  Anerkennung,  nach  Verherrlichung 
der  eigenen  Person,  wurde  besonders  genährt  durch 
die  neu  erwachten  klassischen  Studien,  denn  die  ganze 
römische  Literatur  war  ja  durchtränkt  von  dem  Be- 
griiF  des  Ruhmes,  und  die  glorreiche  Vergangenheit 
des  italienischen  Bodens  forderte  zu  neuer  Grösse  un- 
ablässig auf.  Am  heftigsten  äussert  sich  dieses  unge- 
heure Interesse  für  den  Ruhm  daher  bei  den  eigent- 
lichen Vertretern  des  neuerblühten  Altertums,  den 
Humanisten,  und  zwar  in  doppelter  Weise:  Erstens 
streben  sie  alle  mit  höchsten  Kräften  nach  der  Poe- 
tenkrönung als  dem  Symbol  der  Unsterblichkeit,  und 
zweitens  fühlen  sich  diese  berufsmässigen  Dichter, 
Lobredner  und  Geschichtsschreiber  als  die  anerkann- 
ten Austeiler  des  Ruhmes  an  ihre  Zeitgenossen.  Durch 
ihr  unaufhörliches  Hervorheben  des  Begriffes  der 
Grösse,  des  unsterblichen  Ruhmes,  wurde  bald  die  ganze 
Nation  von  Ehrbegier  ergriffen.  Wie  das  Mittelalter 
die  Wohnungen  grosser  Heiligen  gefeiert  hatte,  so 
begannen  nun  die  Italiener  einen  Kultus  der  Geburts- 
häuser und  Grabstätten  berühmter  Dichter,  Gelehrten 
und  Künstler.  Jede  Stadt  war  stolz  auf  die  Gebeine 
grosser  Männer,  die  in  ihrem  Dome  ruhten,  und  wenn 
ein  berühmter  Mitbürger  in  der  Fremde  begraben  lag, 
so  errichtete  man  ihm  wenigstens  ein  Kenotaphium. 
Gleicherweise  wurden  lebenden  Grössen  die  höchsten 
Zeichen  der  Anerkennung  und  Bewunderung  darge- 
bracht, und  es  war  ganz  natürlich,  dass  sich  in  den 
Gefeierten  ein  ungeheures  Selbstgefühl  entwickelte, 
das  dann  auch  die  mittelmässigen  und  unbedeutenden 
Geister  ergriff.  Während  der  mittelalterliche  Mensch 
sich  gescheut  hatte,  anders  zu  sein  und  zu  scheinen 
als  die  andern,  wurden  die  Italiener  stolz  darauf,  sich 
durch  persönliche  Eigenheiten  vor  der  grossen  Menge 
auszuzeichnen,  und  die  IndividuaUtäten  schössen  wie 
Pilze  aus  dem  Boden. 
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Grösse  war  das  einzige  Ziel,  nach  dem  viele 
strebten,  und  zwar  Grösse  im  Guten  oder  im  Schlech- 
ten, einerlei,  wenn  es  niu*  etwas  Neues  und  Unerhör- 
tes war.  So  wussten  Leute,  an  denen  nichts  bemer- 
kenswert war  als  ihre  Ruhmsucht,  wie  Herostrat 
durch  Schandtaten  sich  einen  Namen  zu  machen. 

Das  Überhandnehmen  des  Individualismus  er- 
zeugte natürlich  eine  totale  Verändenmg  der  Lebens- 
anschauung, eine  Umwertung  aller  Werte.  Je  stärker 
da^  Recht  und  der  Anspruch  auf  freie  Entwicklung 
der  Persönlichkeit  geltend  gemacht  wurde,  desto  un- 
bedenklicher setzte  man  sich  über  die  imiformieren- 
den  Gewalten  Staat  und  Kirche  als  über  hemmende 
Schranken  hinweg.  Statt  sich  wie  das  autoritäten- 
gläubige Mittelalter  an  die  Vorschriften  dieser  Insti- 
tutionen zu  halten,  liess  man  sich  in  seinem  Tun  und 
Lassen  immer  mehr  von  subjektiven  Beweggründen 
leiten  und  handelte  nach  der  Überzeugxmg,  dass  alles, 
was  aus  innerstem  Antriebe  der  eigenen  Natur  komme, 
berechtigt  sei. 

Mit  dem  Respekt  vor  Staat  und  Kirche,  die  durch 
ihre  entsetzlichen  Übelstände  die  Achtung  aller  Den- 
kenden verscherzt  hatten,  verloren  die  meisten  auch 
den  Glauben  und  das  Gewissen.  Da  alle  Interessen 
sich  in  dem  Bestreben  nach  persönlichem  Glanz,  Ein- 
fluss  und  Lebensgenuss  konzentrierten,  und  da  die 
Willenshemmungen  geschwunden  waren,  so  konnten 
diese  südlich  leidenschaftlichen,  von  glühender  Phan- 
tasie und  heissen  Wünschen  erfüllten  Menschen  sich 
frei  ausleben.  Der  Wille  setzte  sich  ohne  weiteres  in 
Handlung  um,  die  Scheu  vor  der  Tat  schwand,  und 
so  wurden  die  Italiener  der  Renaissance  ein  genuss- 
süchtiges, gewalttätiges,  ruchloses  Geschlecht,  das  von 
seinen  Leidenschaften,  von  Ruhmsucht,  Herrschgier, 
Sinnlichkeit   und    Rachsucht   zu    unerhörten    Freveln 
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getrieben  werden  konnte.  Das  Unerhörteste  aber  ist, 
dass  bei  den  ausgeprägtesten  dieser  Kraftnaturen  auf 
die  Sünde  keine  Busse  folgte,  dass  sie,  wie  sie  selber 
erklärten,  keine  Reue  kannten,  sondern  kühn  zu  ihren 
Freveln  standen.  Sie  glaubten,  dass  ihre  mächtige 
Persönlichkeit  mit  allen  Vorzügen  und  Fehlem  ohne 
weiteres  existenzberechtigt  sei  und  Hessen  sich  des- 
halb durch  keine  Gewissensqualen  ihre  innere  Einheit 
stören.  Dem  schmerzlichsten  Gefühle  des  Menschen, 
der  Zerknirschung,  der  Verzweiflung  an  sich  selber, 
gaben  sie  keine  Macht  über  ihre  Seele. 

Diese  titanischen  Menschen  der  Renaissance  brach- 
ten Italien  mit  ihren  kühnen  Unternehmungen,  ihrem 
nie  erlöschenden  Tatentrieb  in  eine  ruhelose,  wirbelnde 
Bewegung  und  Aufregxmg.  Alle  schlummernden  Kräfte 
der  Nation  wurden  frei  und  griffen  ohne  Zögern  in  das 
gewaltige  politische  und  geistige  Treiben  der  Zeit  ein, 
so  dass  Italien  die  Bühne  eines  grossartigen  Schau- 
spiels ward,  das  wir  nach  Jahrhunderten  noch  mit 
Staunen  und  Bewunderung  betrachten. 

Gleichzeitig  mit  der  Vertiefung  der  Persönlich- 
keit, mit  der  Subjektivität  im  Denken,  Fühlen  und 
Handeln  und  mit  dem  erhöhten  Bewusstsein  von  der 
Grösse  und  Schönheit  der  Welt,  bildete  sich  bei  den 
Italienern  auch  die  Fähigkeit  aus,  diesen  ganz  verän- 
derten Menschentypus  mit  all  seinen  neuen  Gefühlen 
in  Dichtung  und  bildender  Kunst  ausdrucksvoll  zur 
Darstellung  zu  bringen.  Gerade  bei  diesem  aller- 
dings sehr  anziehenden  Punkte  verweilt  Burckhardt 
längere  Zeit,  wir  aber  müssen  uns  hier  mit  einigen 
wenigen  Hinweisen  begnügen.  Der  allgemeine  Bau- 
trieb der  Fürsten  und  Grossen  zeugt  von  dem 
monumentalen  Sinn,  die  aufs  höchste  entwickelte 
Malerei  und  Skulptur  und  das  blühende  Kunstge- 
werbe von   dem   allgemeinen  Bedürfnis   nach  Schön^ 
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heit  und  von  der  Genussfreudigkeit  der  Zeit  Die 
individuell  entwickelte  Persönlichkeit  mit  ihren  teils 
grosssirtigen,  teils  komischen,  immer  aber  charakte- 
ristischen und  orginellen  Zügen  spiegelt  sich  in  der 
stark  betriebenen  Biographik  und  den  zahlreichen  No- 
vellensammlungen der  Renaissance,  in  denen  jede 
Denkungsart,  von  der  gemeinsten  Selbstsucht  bis  zur 
erhabensten  Grossmut,  und  jede  Spielart  der  Leiden- 
schaft, von  der  gröbsten  Sinnlichkeit  bis  zur  sublim- 
sten Liebe,  packend  dargestellt  wird. 

Jeder  empfängliche  Mensch,  der  sich  mit  der  Re- 
naissance zu  beschäftigen  beginnt,  muss  sich  von 
diesem  blühenden,  überschäumenden  Leben  mehr  und 
mehr  angezogen  fühlen;  nicht  mit  Unrecht  schrieb 
C.  F.  Meyer  seinem  Freunde  Wille,  während  er  an  der 
«Angela  Borgia»  arbeitete^:  «Hier  hat  mich  die  Wirk- 
lichkeit gefesselt,  diese  Menschen  sind sdaon  Poesie  ...» 
Kein  Historiker  jedoch  weiss  uns  die  typischen  Züge 
dieser  Zeit  so  scharf  zu  zeichnen  wie  Burckhardt,  aus 
seinem  Werke  gewinnen  wir  am  besten  eine  leben- 
dige Vorstellung  von  dieser  versunkenen  Schönheit, 
Kraft  und  Grösse,  und  kein  Leser  wird  das  Buch 
ohne  einen  unauslöschlichen  Eindruck  aus  der  Hand 
legen. 

Auf  Meyer  aber  musste  der  Zauber  dieser  grossen 
Vergangenheit,  der  uns  bei  der  Lektüre  des  Burck- 
hardt'schen  Werkes  umfängt,  dank  seiner  Natur- 
anlage besonders  mächtig  wirken.  Von  Kindheit  an 
hatte  unser  Dichter  mit  körperlicher  Schwäche  und 
einer  grossen  Weltscheu  zu  kämpfen.  Eine  unge- 
wöhnliche Gefühlszartheit  trieb  ihn  zur  Flucht  vor 
der  rauhen,  unpoetischen  Gegenwart  in  eine  innere 
Welt  der  Sehnsucht  und  des  Traumes.  Nach  langem. 


^  Frey,  a.  a.  O.  S.  329. 
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mühseligem  Kampfe  erst  rang  sich  der  Dichter  von 
seiner  sentimentalen  Weichheit,  seiner  tatenlosen  Re- 
signation zur  fröhlichen  Bejahung  des  Daseins  durch, 
spät  erst  lernte  er  das  Leben  frisch  ergreifen  und  die 
Schönheit  der  Welt  ungehindert  geniessen.  Als  er 
endlich  diese  Lebenskünstlerschaft  errungen,  da  rief 
er  in  dem  Gedicht,  das  er  seiner  grossen  Sammlung 
voranstellte,  die  schwer  erkämpfte  Überzeugung  freu- 
dig in  die  Welt  hinaus: 

«Genug  ist  nicht  genug!  Mit  vollen  Zügen 
Schlürft  Dichtergeist  am  Borne  des  Genusses, 
Das  Herz,  auch  es  bedarf  des  Überflusses, 
Genug  kann  nie  und  nimmermehr  genügen  1» 
Seine  einstige  jugendliche  Weichheit  bekannte  der 
Dichter   wehmütig  in   den  Versen,   die   er  unter  sein 
Jugendbildnis  schrieb^: 

«Hier  —  doch  keinem  darfst  du's  zeigen. 
Solche  Sanftmut  war  mir  eigen.» 
Den  Umschlag  seiner  Lebensstimmung  finden  wir 
angedeutet  in  dem  Gedicht  «Tag,  schein'  herein !  und, 
Leben,  flieh  hinaus!»  wo  der  Dichter  klagt^: 

«Ich  war  von  einem  schweren  Bann  gebunden. 
Ich  lebte  nicht.   Ich  lag  im  Traum  erstarrt. 
Von  vielen  tausend  unverbrauchten  Stunden 
Schwillt  ungestüm  mir  nun  die  Gegenwart.» 
In  dem  heissen  Streben,  sein  empfindsames,  klein- 
mütiges,   weltscheues    Wesen    abzuwerfen     und     das 
Leben  in   all   seinen   Höhen  und  Tiefen  auszukosten, 
erstand  ihm  in  Burckhardts  Buch  ein  mächtiger  Helfer. 
Hier  fand  Meyer  ein  ganzes  grosses  Geschlecht,   das 
die  Kunst  verstand,  mit  allen  Kräften  der  Gegenwart 
zu   leben  und   seinem  kurzen  Dasein  einen  möglichst 
hohen  Wert  zu  verleihen. 


^  Gedichte,  S.  213. 
•  Gedichte,  S.  139. 
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Wie  durch  Burckhardts  begeisterte  Schilderung 
der  Renaissance  der  kranke  Denker  Nietzsche  dazu 
geführt  wurde,  den  wildesten  Vertreter  dieser  Zeit,  den 
schrecklichen  Cesare  Borgia,  zu  verherrlichen  und  das, 
w£ts  seiner  Natur  fehlte,  physische  Klraft  und  Ge- 
sundheit, als  die  höchsten  Ziele  aller  menschlichen  Ent- 
wicklung darzustellen,  so  trieb  das  gleiche  Gesetz  des 
Kontrastes  unsern  sensiblen,  grosser  Leidenschaften 
unfähigen  Dichter  dazu,  die  leidenschafterfullten  Ge- 
stalten der  Renaissance  mit  ihrem  KraftgefQhl,  ihrem 
Stolz,  ihrer  Energie,  mit  ihrer  Macht  zu  lieben  und  zu 
hassen,  poetisch  darzustellen.  Meyer  musste  sich  seiner 
ganzen  Anlage  nach  einfach  gezwungen  fühlen,  den 
herrlichen  Schatz  von  Poesie,  der  in  Burckhardts 
Werke  liegt,  zu  heben  und  in  lauteres  Gold  der 
Dichtung  auszumünzen.  Wie  Burckhardt  die  Renais- 
sancemenschen als  Urtypen  des  modernen  Menschen 
philosophisch  analysiert  und  ihr  innerstes  Wesen  fest- 
stellt, so  gibt  Meyer,  der  sich  mit  aller  Kraft  der 
Seele  in  sie  hineinfiihlte,  von  ihnen  ein  künstlerisches 
Bild,  aus  dem  wir  sie  menschlich  begreifen  lernen. 

Burckharcjt  und  Meyer  haben  die  Renaissance 
neu  entdeckt.  Wie  wenig  Sinn  hatten  frühere  Histo- 
riker für  den  eigentümlichen  Geist  dieser  Epoche,  wie 
verzerrt  und  unnatürlich  sind  oft  die  Bilder,  die  sie 
von  den  Menschen  der  Zeit  entwerfen,  und  wie  ver- 
ständnislos beurteilen  sie  diese  Menschen  von  dem 
beschränkten  Standpunkte  des  Zeitalters,  in  dem  sie 
schreiben ! 

Vergleichen  wir  z.  B.  die  Auffassung  der  Lu- 
crezia  Borgia  bei  Viktor  Hugo,  Roscoe  und  Gre- 
gorovius  mit  der  Auffassung  Meyers.  Der  fran- 
zösische Dramatiker  zeichnet  ein  psychologisches  Un- 
geheuer, in  dem  kolossaler  Verbrechersinn  mit  sen- 
-timentaler  Mutterliebe  sich  mischt,  und  das  bald  von 
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seinen  höllischen  Leidenschaften  zu  den  schändlichsten 
Freveln,  bald  von  seinen  Gewissensqualen  zur  hef- 
tigsten Busse  getrieben  wird.  Ein  Geschöpf  von  solch 
unfassbarer  Zerrissenheit  der  Seele  kann  unmöglich 
unser  Mitgefühl,  sondern  höchstens  unser  mit  Grauen 
gemischtes  Interesse  erregen.  All  die  unzähligen 
Schändlichkeiten,  welche  die  Überlieferung  Lucrezia 
Borgia  vorwirft,  sehen  wir,  erhöht  durch  Viktor  Hu- 
gos gewaltige  Phantasie,  in  seinem  Drama  zu  einem 
schauerlichen  Bilde  vereinigt. 

Als  einer  der  ersten  hat  der  englische  Historiker 
Roscoe  in  einem  Anhange^  zu  seiner  grossen  Bio- 
graphie Leos  X.  die  ungeheuerlichen  Anschuldigungen 
der  Zeitgenossen  Lucrezias  auf  ihre  Glaubwürdigkeit 
untersucht.  Er  stellt  fest,  dass  das  Ärgste,  nämlich 
ihr  frevelhaftes  Verhältnis  zu  ihrem  Vater  und 
zu  ihren  beiden  Brüdern,  von  ihrem  geschiedenen 
Gemahl  Johann  Sforza  aus  Rache  vorgegeben  wor- 
den sei  und  daher  keinen.  Glauben  verdiene.  An- 
dere Behauptungen,  wie  diejenige  des  päpstlichen 
Zeremonienmeisters  Burkard  in  seinem  Diarium,  dass 
Lucrezia  in  Gesellschaft  ihres  Vaters  und  ihres  Bru- 
ders Cesare  bei  einem  unerhörten  Liebesfest  im  Vati- 
kan zugegen  gewesen,  lassen  weniger  leicht  Zweifel 
an  ihrer  Wahrhaftigkeit  aufkommen.  Da  hilft  sich 
dann  Roscoe  in  seinem  Bestreben,  Lucrezias  Charakter 
zu  retten,  damit,  dass  er  auf  ihr  späteres  frommes,  ja 
fast  heiliges  Leben  in  Ferrara  hinweist,  in  der  An- 
nahme, dies  wäre  nach  einer  so  sündigen,  schuld- 
vollen Vergangenheit  nicht  möglich  gewesen. 

Auch  Gregorovius,  der  in  seinem  Werke  «Lu- 
crezia Borgia»  auf  dem  eingehendsten  Quellenstudium 


^  Dissertation  on  the  character  of  Lucretia  Borgia.     (Roscoe,    The 
life  and  pontificate  of  Leo  X.,  2.  ed.  Bd.  5,  S.  3  f.) 
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und  einer  wertvollen  Materiziliensammlung  seine  Aus- 
führungen aufbaut,  glaubt  nicht  an  all  die  grässlichen 
Vorwürfe,  die  sich  von  allen  Seiten  gegen  Lucrezia 
erhoben,  und  mit  Recht,  denn  sicherlich  wirkte  dabei 
die  Verleumdung  stark  mit  Aber  wenn  er  sie  am 
Schlüsse  seiner  Darstellung^  nur  cein  leichtsinniges, 
liebenswürdiges  und  unglückliches  Weib»  nennt,  und 
ihre  spätere  Frömmigkeit  damit  erklärt,  dass  die  Er- 
innerung an  eine  Welt  von  Lastern  und  Verbrechen, 
verübt  durch  ihre  Nächsten,  und  wohl  auch  die  Er- 
innerung an  eigene  Verschuldungen,  niemals  aufhörte, 
ihre  Seele  zu  beunruhigen*,  so  drückt  er  diese  Gestalt 
doch  zu  sehr  zum  Alltäglichen,  Unbedeutenden  her- 
unter. Während  Gregorovius  den  Papst  Alexander  VI. 
—  genau  wie  Burckhardt  den  ausgeprägten  Renais- 
sancetypus auffasste  —  als  einen  jener  Klraft-  und 
Genussmenschen  zeichnet,  die  sich  durch  keine  Skrupel 
in  ihrem  Freudentaumel  stören  Hessen,  bedenkt  er  zu 
wenig,  dass  Lucrezia  dieses  Mannes  Tochter  ist,  und 
dass  das  Blut  der  Borgia  auch  in  ihr  wirken  musste. 
Meyer  allein  wusste  Lucrezia,  trotz  des  Wider- 
spruchs, der  in  ihrer  sündhaften  Jugend  und  ihrem 
spätem  untadeligen  Wandel  liegt,  als  eine  einheitliche, 
ungebrochene  Persönlichkeit  zu  schildern,  als  ein  ech- 
tes Kind  der  Renaissance  und  ihres  wilden  Geschlech- 
tes. Die  selbstbewusste,  schlangenkluge  Fürstin,  der 
wir  im  ersten  Kapitel  von  Meyers  Novelle  «Angela 
Borgia»  begegnen,  und  die  wir  so  ganz  unbehindert 
von  Reue  und  Gewissen  über  ihre  Vergangenheit  und 
Zukunft  abrechnen  sehen,  diese  Lucrezia  ist  nicht  das 
hülflose,  unglückliche  Weib,  an  das  uns  Gregorovius 
glauben  machen  will.     Ohne  Scham  und  ohne  Scheu 


»  a.  a.  o.  S.  324. 
«  a.  a.  O.  S.  305. 
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gesteht  sich  Meyers  Lucrezia  ihre  entsetzKchen  Sün- 
den ein,  und  nicht  das  peinigende  Bewusstsein  ihrer 
Verworfenheit  drängt  ihr  den  Entschluss  zu  einem 
neuen  Leben  auf,  sondern  nur  der  heisse  Wunsch, 
von  den  Menschen  nicht  mehr  als  ein  höllischer  Dämon 
verabscheut  zu  werden.  Sie  freut  sich  ihrer  Klraft, 
alle  quälende  Erinnerung  an  das  Vergangene  ab- 
schütteln und  vergessen  zu  können,  sie  kennt  aber 
auch  genau  den  Punkt,  wo  sie  schwach  ist,  nämlich 
die  alles  vergessende  Leidenschaft  zu  ihrer  Familie, 
zu  Vater  und  Bruder.  Meyer  sagt  nicht  deutlich, 
welche  Gefühle  er  sich  als  den  Grund  dieser  «schmach- 
vollen Abhängigkeit»  dachte.  Wahrscheinlich  wollte 
er  diese  Frage  absichtlich  unberührt  lassen.  Durch 
ihr  unbedingtes  Eintreten  für  die  Absichten  ihres 
Bruders  zeigt  Lucrezia  zum  mindesten  jenen  über- 
mächtigen Stammessinn,  der  ebenfalls  zu  den  charak- 
teristischen Zügen  der  Renaissancemenschen  zu  rech- 
nen ist,  obschon  er  von  Burkhardt  nicht  ausdrücklich 
erwähnt  wird:  es  ist  der  über  seine  engsten  Grenzen 
erweiterte  Egoismus  und  Machttrieb,  der,  was  ihm 
nicht  selber  erreichbar  ist,  doch  wenigstens  für  die 
Macht  und  den  Glanz  seines  Hauses  erkämpfen 
will.  —  Im  weiteren  Verlaufe  der  Novelle  Meyers 
bleibt  Lucrezia  trotz  allen  äusserlichen  Bussübungen 
eine  ungebrochene  Renaissancenatur,  die  z.  B.  ohne 
eine  Spur  von  Schuldbewusstsein  und  Reue  das 
Werkzeug  ihrer  Sünde,  den  verliebten  Strozzi,  in  den 
Tod  jagt. 

Diese  kurze  Darlegung  zeigt  wohl  zur  Genüge, 
dass  Meyer  in  der  Zeichnung  der  Lucrezia  von  allen 
früheren  Auffassungen  abweicht,  dass  er  die  Papst- 
tochter als  Renaissancetypus  im  Sinne  Burckhardts 
schildert,  und  es  bleibt  nun  also  noch  zu  beweisen, 
dass    Meyer    wirklich    durch    Burckhardt   zu    seiner 

Untersuchungen  VIIL   Blaser,  C.  F.  Meyers  Renaissanoenovellen.         2 
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neuen  Auffassung  gekommen  ist,  und  dass  er  dessen 
Werk  gründlich  studiert  hat. 

«Die  Kultur  der  Renaissance  in  Itzilien,  ein  Ver- 
such von  Jakob  Burckhardt»  erschien  zum  erstenmal 
1860  in  Basel,  und  dass  Meyer,  der  für  historische 
Arbeiten  ja  grosses  Interesse  hatte,  sich  bald  an  die 
Lektüre  des  Werkes  seines  Landsmannes  machte,  ist 
von  vornherein  sehr  wahrscheinlich;  jedenfalls  geschah 
dies  vor  dem  Jahre  1867,  was  folgender  Umstand  beweist: 
Im  zweiten  Jahrgang  der  illustrierten  Zeitschrift  «Alpen- 
rosen», S.yf.  erschien  1867  Meyers  Gedicht  «Der  Mars 
von  Florenz».  Trog  weist  in  seinem  Buche  «C.F.Meyer: 
Sechs  Vorträge»  S.  88  f.  darauf  hin,  dass  der  Dichter 
den  Stoff  zu  dieser  Romanze  in  Macchiavellis  «Storie 
Fiorentine»  gefunden.  Dort  wird  im  2.  Buche  ausfuhrlich 
erzählt,  wie  Buondelmonte,  ein  vornehmer  junger 
Florentiner,  der  mit  einem  Mädchen  aus  dem  Hause 
der  Amidei  verlobt  war,  von  einer  plötzlichen  Leiden- 
schaft ergriffen,  ein  Mädchen  aus  dem  Geschlecht  der 
Donati  heiratete  und  dann  von  den  Verwandten  seiner 
verstossenen  Braut  bei  der  Bildsäule  des  Mars  erschla- 
gen wurde,  und  wie  diese  Mordtat  unter  den  Floren- 
tinern einen  endlosen,  vernichtenden  Bürgerkrieg  er- 
regte. Nun  hat  aber  Meyer  dieses  Motiv  damit  ein- 
gerahmt, dass  der  übermütige  Buondelmonte  beim 
Vorbeigehen  das  trotzig  blickende  Marsbild  heraus- 
fordert, an  dessen  Fuss  er  dann  seinen  Feinden  erliegt; 
und  in  jenem  ersten  Abdruck  in  den  «Alpenrosen» 
fugte  Meyer  seinem  Gedicht  folgende  Notiz  hinzu :  «An 
diese  Bildsäule  des  Mars  glaubten  die  Florentiner  die 
Geschicke  ihrer  Stadt  geknüpft.  Sie  stand  am  Ein- 
gang des  Ponte  Vecchio,  und  an  derselben  Stelle  fiel 
Buondelmonte,  dessen  Ermordung  den  langen  und 
berühmten  Parteikampf  der  Guelfen  und  Ghibellinen 
eröffiiete.»     Von   diesem  Einfluss   der  Marsstatue  auf 
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die  Geschicke  von  Florenz  und  von  der  herausfordern- 
den Rede  des  Buondelmonte  steht  aber  in  der  von 
Trog  angeführten  Stelle  aus  Macchiavelli  kein  Wort. 
Hingegen  erzählt  Burckhardt  von  dem  sehr  verbreiteten 
Glauben  der  Italiener  an  bestimmte  Gegenstände,  deren 
Fortbestand  das  Wohl  einer  Stadt  bedingen  sollte, 
und  erwähnt  dabei  ^  den  abergläubischen  Kultus  der 
Marsstatue  in  Florenz:  «Weil  die  Zertrümmerung 
derselben  grosses  Unheil  über  die  Stadt  gebracht 
haben  würde  ...  so  stellte  man  sie  auf  einen  Turm 
am  Arno.  Als  Totila  Florenz  zerstörte,  fiel  das  Bild 
ins  Wasser  und  wurde  erst  wieder  herausgefischt,  als 
Karl  der  Grosse  Florenz  neu  gründete;  es  kam  nun- 
mehr auf  einen  Pfeiler  am  Eingang  des  Ponte  vecchio 
zu  stehen  —  und  an  dieser  Stelle  wurde  12 15  Buondel- 
monte umgebracht,  und  das  Erwachen  des  grossen 
Parteikampfes  der  Guelfen  und  Ghibellinen  knüpft 
sich  auf  diese  Weise  an  das  gefürchtete  Idol.»  Man 
wird  wohl  mit  Sicherheit  annehmen  dürfen,  dass  Meyer 
die  Umrahmung  seines  Motives  und  die  Notiz,  worin 
er  auf  die  historischen  Tatsachen  hinweist,  aus  dieser 
Stelle  der  «Kultur  der  Renaissance»  geschöpft  hat. 
Vielleicht  hatte  Meyer  schon  die  Anregung  zu 
dem  Gedichte  «die  Stadt  am  Meer^»,  das  1864  in 
seiner  ersten  Sammlung  « Zwanzig  Balladen  von 
einem  Schweizer»  erschienen  war,  von  Burckhardt 
empfangen,  der  erzählt^:  «Es  gab  (in  Venedig)  einen 
Mythus  von  der  feierlichen  Gründung  der  Stadt:  am 
25.  März  413  um  Mittag  hätten  die  Übersiedler  aus 
Padua  den  Grundstein  gelegt  am  Rialto,  damit  eine 
unangreifbare,   heilige  Freistätte  sei  in  dem  von  den 


*  a.  a.  O.  S.  542  f. 

*  Später  «Venedigs  erster  Tag»,  endgültig  «Auf  dem  Canale  grande» 
betitelt. 

3  a.  a.  O.  S.  62. 
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Barbaren  zerrissenen  Italien.  Spätere  haben  in  die 
Seele  dieser  Gründer  alle  Ahnungen  der  künftigen 
Grösse  gelegt.»  Diese  beiden  Gedanken,  dass  die 
Gründer  Venedigs  eine  Freistadt  bauen  wollten,  und 
dass  sie  derselben  eine  grosse  Zukunft  erhoflften,  wer- 
den von  Meyer  besonders  in  der  ersten  Fassung  des 
Gedichtes  scharf  hervorgehoben,  doch  können  sie  sich 
von  selbst  aus  dem  Motive  ergeben,  und  eine  Beein- 
flussung durch  Burckhardt  braucht  deshalb  hier  nicht 
durchaus  angenommen  zu  werden. 

In  Meyers  zweiter  Gedichtsammlung  dagegen,  in 
den  1870  veröffentlichten  «Romanzen  und  Bildern», 
finden  sich  zwei  Gedichte,  die  unbedingt  durch  die 
Lektüre  der  «Kultur  der  Renaissance»  angeregt  wor- 
den sind.  Das  eine  dieser  Gedichte:  «Cäsar  Bor- 
gia^»,  schildert  den  entscheidenden  Moment  im  Leben 
dieses  Ungeheuers  der  Renaissance.  Bei  Burckhardt* 
finden  wir  eine  ausführliche,  grauenerweckende  Dar- 
stellung von  dem  Charakter,  den  Verbrechen  und  den 
letzten  Zielen  des  Papstsohnes;  da  wird  erzählt,  wie 
Cesare  mit  satanischer  Grausamkeit  sich  jeden  Gegner 
oder  auch  nur  Unbequemen  durch  Meineid,  Dolch  und 
Gift  aus  dem  Wege  schaffte,  wie  er  den  Herzog  von 
Biselli,  den  Gemahl  seiner  Schwester  Lucrezia,  und 
sogar  seinen  eigenen  Bruder,  den  Duca  di  Gandia, 
unbedenklich  umbrachte.  Sein  ganzes  Trachten  ging, 
wie  Burckhardt  annimmt,  dahin,  nach  dem  Tode  seines 
Vaters  Alexanders  VI.  sich  des  heiligen  Stuhles  zu 
bemächtigen  und  dann  den  Kirchenstaat  zu  säkulari- 
sieren. Da  vergifteten  sich  aber  beide,  Vater  und 
Sohn,  bei  einem  Gastmahl  durch  einen  Becher  Wein, 
der  einem  der  eingeladenen  Kirchenfürsten  zugedacht 


*  Jetzt  «Cäsar  Borjas  Ohnmacht»  betitelt. 

*  a.  a.  O.  S.  112  ft. 
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war ;  der  Papst  starb  an  dem  Gifte,  während  der  Sohn 
auf  ein  langes  Siechbett  geworfen  wurde,  das  ihn  ver- 
hinderte, seinen  höchsten,  bis  dahin  so  rücksichtslos 
verfolgten  Plan  auszuführen.  «Was  würde  Cesare 
getan  haben»,  fragt  Burckhardt^  «wenn  er  im  Augen- 
blicke, da  sein  Vater  starb,  nicht  ebenfalls  auf  den 
Tod  krank  gelegen  hätte?  Welch  ein  Konklave  wäre 
das  geworden,  wenn  er  sich  einstweilen,  mit  allen 
seinen  Mitteln  ausgerüstet,  durch  ein  mit  Gift  zweck- 
mässig reduziertes  Kardinalskollegium  zum  Papst  wäh- 
len Hess,  zumal  in  einem  Augenblick,  da  keine  fran- 
zösische Armee  in  der  Nähe  gewesen  wäre!  Die 
Phantasie  verliert  sich,  sobald  sie  diese  Hypothesen 
verfolgt,  in  einen  Abgrund.» 

Durch  diese  Worte  musste  sich  Meyer  als  Dich- 
ter geradezu  herausgefordert  fühlen,  diesen  historisch 
so  ungemein  wichtigen  Moment  künstlerisch  zu  be- 
handeln, und  es  gelang  ihm  auch  wirklich,  ein  er- 
schütterndes Bild  von  der  unglaublichen  Leidenschaft 
und  Energie  dieses  Menschen  zu  geben. 

Kräftig  zeichnet  der  Dichter  mit  zwei  Worten 
seinen  Helden^:  «Den  Kranz  im  Haar,  den  Becher  in 
der  Faust»,  so  sass  Cesare  mit  seinem  Vater,  dem 
Papst,  beim  ausgelassenen  Todesmahle.  Jetzt  erwacht 
er,  vom  Gifte  gelähmt,  aus  dem  Todesschlummer; 
langsam  kehrt  die  Erinnerung  an  seine  Person  und 
an  das  Geschehene  zurück,  er  fühlt  die  Bedeutung 
der  Stunde.  Die  Vermutungen  Burckhardts  über 
Cesares  Absichten  stellt  Meyer  als  Tatsachen  hin,  in- 
dem er  den  Borgia  sagen  lässt: 


*  a.  a.  O.  S.   119. 

'  Gredichte,  S.  344.  Dieser  späteren  Umarbeitung  gegenüber  weist 
die  erste  Fassung  zwar  grosse  formelle  Verschiedenheiten  auf,  aber 
keine  stofflichen  Veränderungen ;  vgl.  darüber  Palaestra  XVI :  C.  F. 
Meyer,  Quellen  imd  Wandlungen  seiner  Gedichte,  von  Dr.  Heinr. 
Kraeger,  S.  232  ff. 
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«.  .  .  Die  Stunde  ruft.    Zur  Tat! 
Leer  steht  ein  Thron  und  eine  Klrone  rollt 
Verbraucht  ist  das  Apostelmärchen.    Weg 
Damit!     Der  Vater  war  der  letzte  Papst! 
Ein  König  folgt  ihm  nach,  und  der  bin  ich. 

Ich  steige  mordend  auf  das  Kapitol 
Und  mit  Italiens  ICrone  krön'  ich  mir 
Dies  Haupt,  das  seine  Frevel  überragt!» 

Dann  folgt  die  wirkungsvolle  Darstellung  der  un- 
geheuren Energie,    die   der  Todeskranke  vergeblich 
aufwendet,    um  seinen   grandiosen   Plan  auszufuhren. 
Das  Gift  ist  stärker  als  dieser  Grewaltige;  schliesslich, 
bricht  er  ohnmächtig  zusammen. 

Das  zweite  Gedicht  aus  jener  Sammlung  «Ro- 
manzen und  Bilder»,  dcis  seine  Entstehung  dem  Burck- 
hardt'schen  Werke  verdankt,  ist  «Atalante^».  Burck- 
hardt  erzählt^  von  der  wütenden  Zwietracht  in  der 
Familie  der  Baglionen  von  Perugia,  die  1500  zu  einer 
Bluthochzeit  führte,  wobei  auch  ein  Ghrifone  erschlagen 
wurde.  «Atalante»,  fährt  die  Erzählimg  fort,  «Grrifones 

noch  schöne  und  junge  Mutter kam  mit  der 

Schwiegertochter  herbei  und  suchte  den  sterbenden 
Sohn.  Alles  wich  vor  den  beiden  Frauen  auf  die 
Seite;  niemand  wollte  als  der  erkannt  sein,  der  den 
Grifone  erstochen  hätte,  um  nicht  die  Verwünschung 
der  Mutter  auf  sich  zu  ziehen.  Aber  man  irrte  sich; 
sie  selber  beschwor  den  Sohn,  denjenigen  zu  ver- 
zeihen, welche  die  tötlichen  Streiche  geführt,  und  er 
verschied  unter  ihren  Segnungen.  Ehrfurchtsvoll 
sahen  die  Leute  den  beiden  Frauen  nach,  als  sie  in 
ihren  blutigen  Kleidern  über  den  Platz  schritten.   Diese 


*  Jetzt   «Die   Seitenwunde^.     Auch   Kraeger    (a.  a.  O.  S.  253  ff.) 
weist  Burckhardt  als  Quelle  für  dieses  Gedicht  nach. 
'  a.  a.  O.  S.  30  ff. 
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Atalante  ist  es,  für  welche  später  Rafael  die  weltbe- 
rühmte Grablegung  gemalt  hat.  Damit  legte  sie 
ihr  eigenes  Leid  dem  höchsten  und  heiligsten  Mutter- 
schmerz zu  Füssen.» 

Das  Gedicht  «Die  Seitenwunde»  ist  eine  poetische 
Darstellung  dieser  Sterbeszene  Grifones,  und  Meyer 
hat  darin  den  schönen  Gedanken,  dass  tiefe  Religiosi- 
tät selbst  bei  diesen  heissblütigen  Italienern,  die  gegen 
ihre  eigene  Familie  mit  dem  Schwerte  wüten,  Hass 
und  Rachsucht  ersticken  könne,  sehr  wirksam  zum 
Ausdruck  gebracht. 

Überzeugender  jedoch  als  durch  diese  wenigen 
übernommenen  Gedichtmotive  wird  Meyers  gründliche 
Kenntnis  des  Burckhardt'schen  Werkes  bewiesen  durch 
mehrere  Stellen  in  seinen  Renaissancenovellen,  die 
charakteristische  Apercus  von  Burckhardt  inhaltlich 
genau  und  oft  sogar  fast  wörtlich  wiedergeben. 

So  führt  z.  B.  Burckhardt  aus^,  dass  an  der  Zer- 
splitterung Italiens  in  viele,  sich  unaufhörlich  be- 
kämpfende Einzelstaaten  hauptsächlich  die  Politik  des 
heiligen  Stuhles  schuld  war:  «Das  Papsttum  mit  seinen 
Kreaturen  und  Stützpunkten  war  gerade  stark  genug, 
jede  künftige  Einheit  zu  verhindern,  ohne  doch  selbst 
eine  schaffen  zu  können.»  Den  gleichen  Gedanken 
legt  Meyer  Lodovico  Moro  in  den  Mund,  der  in  sei- 
nem französischen  Kerker  über  Julius  II.  und  die 
Päpste  überhaupt  folgende  Ansicht  äussert^:  «Der 
Greis  verzehrt  sich,  seine  gewalttätige  Seele  wird 
bald  in  den  Hades  schweben,  und  nach  ihm  bleibt 
der  gewöhnliche  Hohepriester,  der  zu  schwach  ist, 
Italien  zu  gründen,  doch  gerade  stark  genug,  um 
jeden  Andern  an  dem  Heilswerke  zu  hindern.» 


*  a.  a.  O.  S.  2. 

•  Pescara  S.  ^^  f. 
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Von  Filippo  Maria,  dem  letzten  Visconti,  erzählt 
Burckhardt^,  wie  er,  von  einer  entsetzlichen  Furcht 
besessen,  sein  Kastell  mit  den  wundervollen  Anlagen 
nie  zu  verlassen  wagte,  und  wie  er  trotzdem  bestän- 
dig Kriege  und  grosse  politische  Händel  führte.  «Zu- 
letzt», schliesst  Burckhardt,  «hat  derselbe  Mensch,  der 
den  Tod  nie  wollte  erwähnen  hören  und  selbst  seine 
sterbenden  Günstlinge  aus  dem  Kastell  schaffen  liess, 
damit  niemand  in  dieser  Burg  des  Glückes  erbleiche, 
durch  Schliessung  einer  Wunde  und  Verweigerung 
des  Aderlasses  seinen  Tod  absichtlich  beschleunigt 
und  ist  mit  Anstand  und  Würde  gestorben.»  In 
Meyers  Pescara  finden  wir  über  das  mailändische 
Kastell  folgende  Stelle^:  «Es  waren  noch  jene  un- 
vergleichlichen Anlagen,  welche  der  letzte  Visconti 
gebaut  und  mit  seinem  gespenstischen  Treiben  erfüllt 
hatte,  die  Überbleibsel  jener  ,Burg  des  Glückes*,  wo 
er,  wie  ein  scheuer  Dämon  in  seinem  Zauberschlosse, 
Italien  mit  vollendeter  Kunst  regierte,  und  aus  wel- 
cher er  seine  Günstlinge,  so  bald  sie  erkrankten,  weg- 
tragen liess,  damit  niemals  der  Tod  an  diese  Marmor- 
pforten klopfe.»  Die  Anfuhrungszeichen  bei  dem  Aus- 
drucke: Burg  des  Glückes  zeigen  uns,  dass  Meyer 
sich  hier  einer  Übernahme,  wenn  vielleicht  auch  nur 
undeutlich,  bewusst  war. 

Über  Macchiavelli  urteilt  Burckhardt  folgender- 
massen^:  «Seine  Gefahr  liegt  nie  in  falscher  Genialität, 
auch  nicht  im  falschen  Ausspinnen  von  BegriflFen, 
sondern  in  einer  starken  Phantasie,  die  er  offenbar 
mit  Mühe  bändigt.»  Ähnlich  sagt  Pescara  zu  Morone 
als    dem    Gespenste    des    florentinischen    Politikers*: 


»  a.  a.  O.  S.  37  f. 
2  a.  a.  O.  S.  25. 
»  a.  a.  O.  S.  86. 
*  Pescara  S.  103. 
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«Rede,  Niccolo  Macchiavelli  I  Ich  werde  dich  schwei- 
gend und  bewundernd  anhören  und  dir  dann  doch 
vielleicht  beweisen,  dass  du  ßlr  einen  Staatsmann 
immer  noch  viel  zu  viel  Einbildungskraft  besitzest,-» 

Von  den  idealen  Liebesverhältnissen  der  Giulia 
Gonzaga,  der  Veronica  da  Correggio  und  der  Vittoria 
Colonna  sagt  Burckhardt^:  «Das  Land  der  stärksten 
Wüstlinge  und  der  grössten  Spötter  respektierte  diese 
Gattung  von  Liebe  und  diese  Weiber ;  Grösseres  lässt 
sich  nicht  zu  ihren  Gunsten  sagen.»  Als  höchstes  Lob 
er^yähnt  auch  Meyer  die  Achtung  der  Italiener  vor 
der  edlen  Liebe,  die  Pescara  und  Viktoria  verbindet^ : 
«In  der  Tat,  achtzehnjährig  beide,  waren  sie  mitein- 
ander an  den  Altar  getreten,  und  sie  hatten  sich  mit 
Leib  und  Seele  Treue  gehalten,  oft  und  lang  ge- 
trennt, sie  bei  der  keuschen  Ampel  in  Italiens  grosse 
Dichter  vertieft,  er  vor  einem  glimmenden  Lagerfeuer 
über  der  Karte  brütend,  dann  endlich  wieder  auf  Ischia, 
dem  Besitztum  des  Marchese,  wie  auf  einer  seligen 
Insel  sich  vereinigend.  Solches  wusste  das  sittenlose 
Italien  und  zweifelte  nicht,  sondern  bewunderte  mit 
einem  Lächeln.» 

Burckhardt  erzählt  von  den  letzten  Massnahmen  Lo- 
dovico  Moros  vor  seinem  Falle' :  «Mit  einer  erstaunlichen 
Besonnenheit  wägt  er  noch  in  der  letzten  Not  (1499) 
die  möglichen  Ausgänge  ab  und  verlässt  sich  dabei, 
was  ihm  Ehre  macht,  auf  die  Güte  der  menschlichen 
Natur  .  .  .  Bereits  hatte  er  sich  einen  Kommandanten 
für  das  Kastell,  diese  ,Bürgschaft  seiner  Rückkehr', 
ausgesucht,  einen  Mann,  dem  er  nie  Übles,  stets  nur 
Gutes  erwiesen.  Derselbe  verriet  dann  gleichwohl  die 


*  a.  a.  O.  S.  445. 
^  Pescara  S.  17. 

*  a.  a.  O.  S.  41. 
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Burg.»  Den  gleichen  Gedanken  über  den  Untergang 
Lodovico  Moros  (und  zugleich  über  denjenigen  Cesare 
Borgias)  lässt  Meyer  seinen  Morone  äussern*:  cja, 
Pescara  (sie  wurden  verraten),  aber  der  feine  Mohr 
und  der  ruchlose  Borgia,  beide  gingen  sie  vertrauend 
unter,  und  das  war  ein  heller  Schimmer  von  Mensch- 
lichkeit über   dem   Dunkel  ihres  verdienten  Sturzes.» 

Auch  in  «Angela  Borgia»  finden  sich  einige  An- 
klänge an  Burckhardt.  Von  der  Heldin  seiner  letzten 
Novelle  erzählt  Meyer*:  «So  erwuchs  Angela  kraft 
einer  edlen  Natur  zu  einem  widerstandsfähigen  und 
selbstbewussten  Mädchen,  zu  dem,  was  das  Jahrhundert 
in  lobendem  Sinne  eine  Virago  nannte.»  Dies  geht 
wohl  zurück  auf  folgenden  Satz  Burckhardts':  «Der 
Titel  einer  ,virago*,  den  unser  Jahrhundert  für  ein 
sehr  zweideutiges  Kompliment  hält,  war  damals  reiner 
Ruhm.» 

Von  dem  Begräbnis  Strozzis  berichtet  Meyer*: 
«Der  Oberrichter  wurde  mit  der  grössten  Feierlichkeit 
bestattet,  und  der  Herzog  liess  es  sich  nicht  nehmen, 
als  Erster  der  Trauernden  vor  dem  gerührten  Volke 
dem  mit  Lorbeer  überschütteten  Sarge  nachzuschreiten.» 
Bei  Gregorovius,  der  für  diese  Novelle  Hauptquelle 
ist,  und  der  von  der  Ermordung  Strozzis  aus- 
führlich erzählt,  findet  sich  über  die  Bestattung  des 
Ermordeten  kein  Wort,  hingegen  lesen  wir  bei  Burck- 
hardt, dass  die  Fürsten  von  Ferrara  die  Sitte  ein- 
führten, bedeutende  Beamte  durch  Teilnahme  an  ihrem 
Begräbnis  zu  ehren.  Herzog  Borso  sei  der  Erste  vom 
Hause  Este  gewesen,  «der  einem  Untertanen  an  die 
Leiche  gegangen^». 


Pescara  S.  98. 
Angela  Borgia  S.  14. 
a.  a.  O.  S.  394. 
Angela  Borgia  S.  201. 
a.  a.  O.  S.  52. 
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Natürlich  dürfen  aus  diesen  Übereinstimmungen 
nicht  zu  weitgehende  Schlüsse  gezogen  werden.  Meine 
Nachweise  sollen  nur  dartun,  dciss  und  wie  gut  Meyer 
Burckhardts  Werk  gekannt  hat.  Von  einer  absicht- 
lichen, bewussten  Übernahme  und  einer  kritiklosen 
Abhängigkeit  Meyers  kann  keine  Rede  sein.  So  viel 
aber  darf  man  wohl  behaupten,  dass  die  c  Kultur  der 
Renaissance»  ihm  die  Führerin  zum  Verständnis  der 
Renaissance  war,  zu  deren  Erforschung  beide,  Meyer, 
den  Dichter,  und  Burckhardt,  den  Geschichtsphilo- 
sophen, eine  kongeniale  Naturanlage  trieb. 

Aus  dem  gleichen  vertieften  Eindringen  beider 
in  das  Wesen  der  Renaissance  scheint  mir  eine 
hier  und  da  auftretende  Eigentümlichkeit  ihres 
Stiles  zu  entspringen.  Die  Betonung  des  Verstandes 
gegenüber  Tradition  und  Autoritätenglauben  führte 
die  Menschen  der  Renaissance  auch  zu  einer  inten- 
siveren verstandesmässigen  Durchdringnng  des  Ge- 
fühlslebens, die  dem  naiven  Triebmenschen  und  auch 
dem  reflektierenden  modernen  Stimmungsmenschen 
fehlt.  Die  Gefiüilssphäre,  die  für  diese  letztern  die 
Gegenstände  ihres  Interesses  umfliesst  und  deren  Be- 
urteilung mächtig  beeinflusst,  ist  für  den  scharf- 
blickenden Geist  der  Renaissancemenschen  nicht  vor- 
handen. Unbekümmert  um  die  Gefühle  des  Herzens, 
um  seine  Liebe  und  seinen  Hass,  seine  Hoffnungen 
und  Befürchtungen,  fällt  der  Kopf  sein  klares,  lo- 
gisches Urteil  und  kleidet  es  in  harte,  deutliche  Worte. 
Aus  dieser  Verschiebung  des  Verhältnisses  von  Kopf 
und  Herz  erkläre  ich  mir  jene  Objektivität  des  Stils, 
die  bei  der  Lektüre  der  «Kultur  der  Renaissance»  und 
der  Meyerschen  Novellen  uns  oft  mehr  oder  weniger 
deutlich  empfinden  lässt,  dass  eine  uns  überlegene 
und  fremde  Denkart  diese  trotz  ihres  aufregenden 
Inhalts  unheimlich  ruhigen  Sätze  geprägt  hat.  So  er- 
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zählt  z.  B.  BuTckhardt  von  dem  Untergang  des  Con- 
dottiere  Vidovero  von  Brescia^:  cDie  Venezianer, 
welche  Grösseres  befürchteten  (als  er  schon  unter- 
nommen hatte),  befahlen  dem  Pandolfo  (ihrem  Con- 
dottiere)  »wohlmeinend*,  den  guten  Freund  bei  Ge- 
legenheit zu  verhaften;  es  geschah,  obwohl  ,mit 
Schmerzen',  worauf  die  Ordre  kam,  ihn  am  Galgen 
sterben  zu  lassen.  Pandolfo  hatte  die  Rücksicht,  ihn 
erst  im  Gefängnis  zu  erdrosseln  und  dann  dem  Volke 
zu  zeigen.» 

Über  Francesco  Sforza  zitiert  Burckhardt  aus 
den  Kommentarien  Pius*  II.  eine  sehr  markante  Stelle. 
Nachdem  der  Verfasser  die  leiblichen  und  geistigen 
Vorzüge,  die  fürstliche  Erscheinung,  die  Kriegskunst, 
das  glückliche  Familienleben,  die  Erfolge  in  den  Unter- 
nehmungen dieses  Emporkömmlings  laut  gepriesen, 
fährt  er  fort*:  «Doch  hatte  auch  er  einiges  Missge- 
schick; seine  Gemahlin  tötete  ihm  aus  Eifersucht  die 
Geliebte;  seine  alten  Waffengenossen  und  Freunde 
Troilo  und  Brunoro  verliessen  ihn  und  gingen  zu 
König  Alfons  über ;  einen  andern,  Ciarpollone,  musste 
er  wegen  Verrates  henken  lassen  .  .  .» 

Diese  kühle  Sachlichkeit  in  den  Worten  des  Re- 
naissancepapstes, die  empfindsame  Leser  vielleicht  Ge- 
fühllosigkeit nennen  möchten,  zeigt  sich  oft  auch  in 
Burckhardts  eigener  Ausdrucksweise  und  macht  sein 
interessantes  Buch  noch  reizvoller. 

Eine  solche  objektive  Sprache  lässt  manchmal 
auch  Meyer  seine  Helden  sprechen,  wahrscheinlich 
mit  der  bewussten  Absicht,  sie  dadurch  als  die  Kinder 
ihrer  wilden  Zeit  zu  charakterisieren.  Ohne  ihr  per- 
sönliches  Interesse   zu    zeigen,    verhandeln    sie    über 


*  a.  a.  O.  S.  26  f. 
>  a.  a.  O.  S.  39  f. 
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Menschenleben  wie  über  Haustiere  oder  andere  Be- 
sitztümer. Mit  wie  gleichgültigen  Worten  wird  z.  B. 
von  Lucrezia  und  Alfonso  ^  das  Geschick  des  todes- 
schuldigen Grossrichters  besprochen!  Angela  mahnt 
ihre  fröhlich  tafelnde  Base  an  das  verwirkte  Haupt 
ihres  Helfershelfers,  das  die  Leichtsinnige  schon  lange 
vergessen  hat.  «Lucrezia»,  erzählt  Meyer,  «erschrak 
und  erinnerte  sich.  Des  Herzogs  Schultern  mit  zarten 
Fingern  berührend,  fragte  sie  leichthin :  »Schenkst  Du 
mir  den  Strozzi,  Alfonso?*»  Nachdem  dieser  kühl  und 
sachlich  alle  Gründe  gegen  und  für  die  Begnadigung 
erwogen,  entschliesst  er  sich,  Strozzi  um  seiner  Fach- 
tüchtigkeit willen  Gelegenheit  zur  Flucht  zu  geben, 
fügt  aber  bei:  «Der  Verlorene  wird  nicht  weichen 
wollen  —  so  stirbt  er.  —  Schade  um  ihn.  Er  ist  ein 
vorzüglicher  Jurist.»  Wie  dann  Lucrezia  den  Verblen- 
deten vergeblich  zur  Flucht  zu  überreden  sucht,  sagt 
sie  ihm  schliesslich^:  «Wenn  ich  Dir  wert  bin,  Her- 
kules, so  rette  Dich!  Ich  mag  und  will  Dich  nicht 
auf  der  Seele  haben!» 

Mit  so  deutlichen  Worten  sprechen  oft  auch  die 
andern  Gestalten  Meyers,  sogar  der  durch  sein  Un- 
glück geläuterte  Giulio,  wenn  er  den  Herzog  bittet': 
«Nicht  wahr,  Bruder,  Du  tötest  mir  meinen  alten  Mi- 
rabili  nicht?» 

Wie  bei  Burckhardt  geht  dann  diese  Kühlheit 
des  Ausdrucks,  die  Meyer  zur  Charakterisierung  seiner 
Helden  verwendet,  unbewusst  auch  in  seine  eigenen 
Worte  über  und  gibt  seinem  Stile  eine  Färbung,  die 
—  bei  aller  sonstigen  Verschiedenheit  —  an  Burck- 
hardt erinnert,  die  sich  aber  besser  herausfühlen  als 
deutlich  nachweisen  lässt. 


*  Angela  Borgia  S.   184  f. 
«  S.   189. 

•  Angela  Borgia  S.  243, 
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Zum  Schlüsse  sei  noch  ein  Wort  Meyers  ange- 
führt —  das  einzige,  in  welchem  er  Biirckhardt  nennt 
—  das  kurz  aber  deutlich  unsere  langen  Ausführungen 
bestätigt.  Im  Dezember  1891  schrieb  unser  Dichter, 
wie  Frey  berichtet^,  an  einen  Bekannten  in  Basel: 
«Wenn  Sie  eine  Gelegenheit  mit  Ihrem  Jakob  Burck- 
hardt  zusammenführt,  bitte,  empfehlen  Sie  mich  ihm; 
ich  bin  ihm,  ohne  persönliche  Bekanntschaft,  grossen 
Dank  schuldig.» 

*  Frey,  a.  a.  O.  S.  232. 


II.  Kapitel. 


Plautus  im  Nonnenkloster, 


Die  erste  der  vier  Renaissancenovellen  Meyers, 
« Plautus  im  Nonnenkloster^ »,  entstand  im  Jahre 
1881.  Über  das  erste  Auftauchen  dieses  Stoffes  im 
Interessenkreise  des  Dichters  und  über  die  nähern 
Umstände  der  Abfassung  weiss  uns  Frey  in  seiner 
Biographie  keine  Auskunft  zu  geben.  Meyer  war 
damals  mit  der  Redaktion  seiner  grossen  Gedicht- 
sammlung, die  1882  erschien,  stark  beschäftigt,  und 
die  Skizzierung  des  «Plautus»  ging,  wie  Frey  berich- 
tet, nebenbei.  Als  er  dann  aber  zur  Ausführung 
schritt,  nahm  die  Novelle  doch  seine  ganze  Kraft  in 
Anspruch,  so  dass  er  darob  die  Arbeit  an  seinen  Ge- 
dichten liegen  liess. 

Es  scheint,  dass  weder  der  Dichter  noch  seine 
Freunde  und  literarischen  Gewissensräte  der  kleinen 
Erzählung  gtossen  Wert  beilegten,  und  doch  ist  sie 
ein  Meisterwerk  der  epischen  Kunst,  dessen  intime 
Schönheiten   man   erst  bei   wiederholter  Lektüre  voll 


^  Der  Dichter  wollte  seine  Erzählung  zuerst  «Eine  Facetie  des 
Poggio»  nennen,  liess  sie  dann  aber  auf  Rodenbergs  Rat  in  der  Dt. 
Rundschau  als  «Das  Brigittchen  von  Trogen»  erscheinen.  Da  ihn  auch 
diese  Aufschrift  nicht  befriedigte,  wählte  er  für  die  Buchausgabe  schliess- 
lich den  Titel:  «Plautus  im  Nonnenkloster». 


—  ab- 
schätzen und  gemessen  lernt.  Die  Novelle  macht  uns 
zwar  den  Eindruck,  sie  sei  die  mühelose  Schöpfung 
einiger  glücklicher  Stunden,  sie  ist  aber  die  Frucht 
eingehender  Studien  und  konnte  nur  aus  einer  gründ- 
lichen Kenntnis  der  Zeit  Cosimos  heraus  so  kostüm- 
getreu und  einheitlich  geschrieben  werden.  Aller- 
dings lässt  sich  nicht  genau  nachweisen,  welche  histo- 
rischen Werke  Meyer  in  der  Hand  gehabt  hat,  aber 
wenn  man  sieht,  wie  viele  kleine  Züge  und  Anspie- 
lungen in  seiner  Novelle  auf  Tatsachen  zurückgehen, 
so  gewinnt  man  die  Überzeugung,  dass  der  Dichter 
sich  lange  und  eingehend  mit  dieser  Zeit  und  mit 
diesen  Menschen  beschäftigt  hat. 

Das  Motiv,  dass  ein  vollerblühtes,  lebensfrohes 
Mädchen,  um  ein  jugendliches  Versprechen  zu  lösen, 
in  dumpfer  Klosterzelle  sich  vergraben  soll,  aber  durch 
eine  glückliche  Fügung  in  die  gesunde  Luft  des  na- 
türlichen Lebens  zurückkehren  darf,  hätte  Meyer  nir- 
gends besser  hinstellen  können,  als  in  jene  Tage  des 
Konstanzer  Konzils,  wo  die  Frage  nach  dem  Werte 
des  Mönchtums  in  der  Luft  schwebte  und  das  ganze 
Abendland  nach  einer  Reform  der  Kirche  rief.  Und 
niemand  hätte  die  anmutige  Begebenheit  so  anziehend 
schildern  können,  wie  Poggio,  der  fein  beobachtende, 
geistreiche,  vorurteilsfreie  Florentiner  Humanist.  In 
klassisch  schöner,  formvollendeter  Sprache  erzählt 
er  sein  Erlebnis,  bei  dem  er  sich  so  untadelig  be- 
nommen, und  entfaltet  dabei  alle  typischen  Züge  jener 
damals  so  zahlreichen  Sippe  von  Poetenphilologen. 

Meyer  hat  mit  Interesse  den  Lebensgang  dieses 
bedeutenden  Mannes  verfolgt  und  auch  Einblick  in 
seine  jetzt  beinahe  verschollenen,  einst  aber  weltbe- 
rühmten   Schriften    genommen.     Poggio   Bracciolini^ 


*    Die    nachfolgenden    Angaben    über    Poggios    Leben    sind    zum 
grossen  Teil  Voigts  Buch:    Die  Wiederbelebung   des   klassischen   Alter- 


—     33     ~ 

kam  im  Jahre  1380  im  florentinischen  Kastell  Terra- 
nuova  zur  Welt.  Sein  Vater  war  ein  unbemittelter 
Notar,  und  Poggio,  der  schon  sehr  jung  nach  Florenz 
kam,  musste  sich  daher  mit  Schreiberdiensten  durch- 
schlagen. Beim  Kopieren  antiker  Autoren  gewann 
er  die  Anfänge  der  klassischen  Bildung,  und  sein 
Wissensdiurst  fand  in  dem  blühenden  Geistesleben 
von  Florenz  reiche  Nahrung.  1403  ging  er  nach 
Rom  und  wurde  dort  bald  von  der  Kurie  in  Dienste 
genommen ;  doch  Hess  ihm  diese  Anstellung  genügend 
freie  Zeit  zur  beständigen  Erweiterung  und  Vertiefung 
seiner  Bildung.  Als  päpstlicher  Sekretär  begleitete 
Poggio  im  Jahre  1414  Johann  XXIII.  auf  das  Konzil 
von  Konstanz,  das  dem  Schisma,  der  hussitischen 
Ketzerei  und  so  vielen  andern  Nöten  und  Übelstän- 
den der  Kirche  abhelfen  sollte;  mehr  aber  als  diese 
weltbewegenden  Fragen,  mit  denen  er  sich  von  Amts 
wegen  abgeben  musste,  interessierten  den  begeister- 
ten Humanisten  die  Schätze  altrömischer  Literatur, 
die  er  in  den  geistig  heruntergekommenen  Klöstern 
der  Umgebung  von  Konstanz  zu  finden  hoffte.  Mit 
Feuereifer  durchsuchte  er  die  meist  schändlich  ver- 
nachlässigten Bibliotheken  und  tat  dabei  manchen 
glücklichen  Fund.  Der  grösste  Gewinn  seiner  da- 
maligen Bemühungen  ist,  ein  vollständiges  Exemplar 
des  Quintilian,  der  bis  dahin  nur  in  Fragmenten  be- 
kannt war,  aus  dem  Moder  der  St.  Gallischen  Bücherei 
hervorgezogen  und  mit  eigener  Hand  sorgfältig  abge- 
schrieben zu  haben.  In  einem  lateinischen  Briefe  vom 
Dezember  141 6  teilt  er  seinem  Freunde  Guarino  mit 
überschwänglichen    Worten    diesen    Erfolg    mit    und 


tums  entDommen.  Benützt  wurden  ferner :  W.  Shepherd :  Vie  de  Poggio 
Bracciolini.  Traduite  de  Tanglais.  Paris  18 19,  und  ein  Anonymus:  Pog- 
giana,  ou  la  vie,  le  caract^re,  les  sentences  et  les  bons  mots  de  Pogge 
Florentin.  Tome  I  et  11.  Amsterdam  1720. 

Untersnchnngen  YIII.  Blaser,  G.  F.  Meyers  Benaissancenovellen.     3 
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preist  die  Auffindung  des  alten  Rhetoren  als  ein  für 
die  ganze  gebildete  Welt  hochwichtiges  Ereignis. 

Von  Poggios  in  klassischem  Latein  abgefassten 
Briefen  sind  nur  wenige  —  und  diese,  wie  Voigt  bemerkt, 
verstümmelt  —  in  die  Ausgaben  seiner  Werke  auf- 
genommen. Unter  ihnen  stammen  nur  zwei  wich- 
tigere aus  der  Zeit  seines  Konstanzer  Aufenthaltes.  In 
dem  einen  schildert  er  seinem  Freunde  Leonardo  Are- 
tino  die  grossartige  Verteidigungsrede  und  den  stand- 
haften Tod  des  Hieronymus  von  Prag  so  begeistert, 
dass  man  über  diese  freie  Anerkennung  und  Bewun- 
derung eines  Ketzers  aus  der  Feder  eines  Klerikers 
staunen  muss.  Der  andere  Konstanzer  Brief  erzählt 
Poggios  Erlebnisse  in  den  Bädern  bei  Turgi,  die  er 
aufsuchte,  um  ein  Fingerübel  zu  kurieren.  Sehr  an- 
schaulich wird  uns  das  übermütige  Treiben  der  Bade- 
gäste geschildert,  und  natürlich  kann  es  der  Humanist 
nicht  unterlassen,  eine  Parallele  mit  dem  klassischen 
Badeorte  Bajae  zu  ziehen;  er  gibt  aber  doch  den 
aargauischen  Bädern,  die  ihm  wie  ein  Hof  der 
cyprischen  Venus  vorkommen,  den  Vorzug,  trotzdem 
die  Reize  dieser  nördlicheren  Gegend  weit  hinter 
der  landschaftlichen  Schönheit  von  Bajae  zurückstehen. 
Neben  der  ausgelassenen  Genussfreudigkeit  der  Kur- 
gäste betont  Poggio  besonders  ihre  nordische,  harm- 
lose Gutmütigkeit,  die,  ganz  im  Gegensatz  zu  der 
heissblütigen  Art  seiner  Landsleute,  bei  ihren  bestän- 
digen Liebeshändeln  keine  Eifersucht  und  keine  töt- 
lichen  Feindschaften  zwischen  Nebenbuhlern  aufkom- 
men lässt. 

Johann  XXIII.,  den  Poggio  als  Sekretär  nach 
Konstanz  begleitet  hatte,  kam  während  des  Konzils, 
besonders  durch  seine  missglückte  Flucht,  in  immer 
härtere  Bedrängnis  und  wurde  schliesslich,  als  er  auf 
Schloss   Gottlieben    gefangen   sass,   durch  Konzilsbe- 
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schluss  abgesetzt.  Das  schlimme  Geschick  seines 
Herrn  wird  Poggios  Humanistenherz  nicht  sehr  schwer 
bedrückt  haben.  Sachte  band  er  seinen  Kahn  von 
dem  sinkenden  Schiffe  Johanns  los  und  suchte  nach 
einem  andern  Gönner,  der  ihm  eine  sorgenfreie,  den 
Studien  geweihte  Existenz  verschaffen  würde.  Weil 
er  keinen  günstigen  Anschluss  an  den  neugewählten 
Papst  Martin  V.  finden  konnte,  liess  er  sich  von  den 
Versprechungen  des  Bischofs  von  Winchester  ver- 
locken, ihm  141 8  nach  England  zu  folgen.  Nachdem 
er  hier  lange  vergeblich  auf  eine  fette  Pfründe  ge- 
wartet und  auch  kein  Glück  im  Büchersuchen  gehabt 
hatte,  kehrte  er  1423  von  Heimweh  getrieben  nach 
Italien  zurück  und  trat  bei  der  Kurie  wieder  als  Se- 
kretär ein.  Sein  verhasstes  Amt,  das  ihm  doch  we- 
nigstens einen  sichern  und  genügenden  Unterhalt  bot, 
liess  ihm  reichlich  Müsse  zu  seinen  Liebhabereien.  Er 
studierte  die  Ruinen  der  heiligen  Stadt,  sammelte 
eifrig  Inschriften  und  verbrachte  manche  vergnügte 
Stunde  mit  andern  geistreichen  Kurialen  in  einer  ab- 
gelegenen Kammer  des  Vatikans,  wo  diese  satirischen 
Köpfe  ungestört  ihren  Witz  üben  und  sich  im  Er- 
finden scherzhafter  und  schlüpfriger  Geschichtchen 
überbieten  konnten.  Sie  nannten  ihren  geheimen  Zu- 
sammenkunftsort «Bugiale»  —  Lügenschmiede  —  und 
Poggio,  der  uns  diesen  Namen  überliefert,  hat  auch 
die  kräftigsten  der  hier  vorgebrachten  Anekdoten  und 
Schwanke  gesammelt  und  unter  dem  Titel  «Facetiae» 
lateinisch  herausgegeben.  Das  kleine  Buch  mit  seinem 
witzigen  aber  meist  auch  äussert  frivolen  Inhalt  ent- 
stand um  1438  und  wurde  bald  eifrig  begehrt  und 
abgeschrieben.  Der  ungeheuren  Nachfrage  konnte 
aber  erst  die  Buchdruckerkunst  genügen;  bis  zum 
Jahre  1500  erschienen  die  Facetien  26  Mal  im  Druck. 
Wenn  man  bedenkt,   dass   diese  unsittlichen  Ge- 
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schichtchen,  die  ihren  beissenden  Witz  zumeist  gegen 
die  Schamlosigkeit,  Habsucht,  Dummheit  und  Gemein- 
heit der  Mönche  richteten,  von  einem  Schreiber  des 
Papstes  verfasst  wurden,  und  dass  sie  statt  Unwillen 
und  Entrüstung  allgemeine  Bewunderung  erregten,  so 
kann  man  sich  einen  Begriff  davon  machen,  eii^e  wie 
freie  Sprache  diese  Zeit  überhaupt  zu  sprechen  und 
zu  hören  gewohnt  war.  In  noch  schärferem  Tone 
als  seine  Facetien  sind  Poggios  zahlreiche  Streit- 
schriften gehalten,  vor  allem  diejenigen  gegen  die 
Humanisten  Filelfo  und  Valla.  Hier  wirft  er  seinen 
Gegnern,  die  ihm  übrigens  im  Verleumden  nicht  viel 
nachstehen,  die  unglaublichsten  Laster  und  Schänd- 
lichkeiten vor,  die  seine  vergiftete  Phantasie  nur  er- 
finden konnte. 

Die  auf  seinen  Reisen  in  Deutschland  und  Eng- 
land betriebene  Bücherjagd  setzte  Poggio  nach  seiner 
Rückkehr  zur  Kurie  in  Italien  fort,  und  noch  mehr 
als  ein  verschollenes  Werk  wurde  von  ihm  ans  Licht 
gezogen.  Grosse  Mühe  gab  sich  Poggio  besonders 
um  die  Wiedergewinnung  der  Plautinischen  Komödien, 
Man  besass  von  Plautus  nur  8  Stücke,  als  im  Jahre 
1429  ein  deutscher  Mönch,  Nicolaus  von  Trier,  dem 
Kardinal  Orsini  ein  Verzeichnis  von  verkäuflichen 
Büchern  nach  Rom  sandte,  worin  auch  ein  Band  mit 
20  Komödien  des  Plautus  aufgezählt  wurde.  Als 
Poggio  den  Katalog  durchging,  machte  er  jubelnd 
den  Kardinal  auf  diese  einzigartige  Kaufgelegenheit 
aufmerksam  und  teilte  seinen  Freunden  die  gross- 
artigen Aussichten  auf  Wiedergewinnung  dieses  Klas- 
sikers mit.  Der  Kardinal  Orsini  wusste  Nicolaus  zu 
bewegen,  das  Buch  nach  Rom  zu  bringen  und  kaufte 
ihm  dann  den  Schatz  ab.  Das  Manuskript  war  sehr 
verderbt,  und  Poggio  bat  deshalb  den  Kardinal  drin- 
gend,  ihm   das  Buch   zur  Emendation   zu  übergeben. 


—     37     — 

Orsini,  der  diese  ehrenvolle  Arbeit  selber  vorzu- 
nehmen gedachte,  wies  Poggio  ab;  als  aber  Lorenzo 
Medici  ihn  während  eines  Aufenthaltes  in  Rom  selber 
um  den  Kodex  ersuchte,  um  davon  eine  Abschrift  her- 
stellen zu  lassen,  da  konnte  Orsini  dem  einflussreichen 
Fürsten  seine  Bitte  nicht  abschlagen.  Lorenzo  nahm 
das  Buch  nach  Florenz,  wo  es  sofort  mit  Eifer  kopiert 
wurde.  Poggio  und  Gregorio  Corraro  sollen  dann,  wie 
Vespasiano  in  seiner  Biographie  Poggios  berichtet,  die 
Rezension  des  Textes  zusammen  durchgeführt  haben. 
Nachdem  Poggio,  der  die  ersten  Weihen  empfangen 
hatte,  lange  vergeblich  auf  ein  kirchliches  Amt  ge- 
wartet, verzichtete  er  1435  auf  die  geistliche  Lauf- 
bahn und  heiratete  als  fiinftmdfQnfzigjähriger  eine 
junge  Florentinerin  aus  dem  bekannten  Geschlecht 
der  Buondelmonte,  mit  der  er,  wie  er  selber  oft 
preisend  betonte,  ein  sehr  glückliches  und  zufriedenes 
Leben  führte.  Ganz  glücklich  fühlte  er  sich  aber  erst, 
als  er  1453  die  lästige  Arbeit  an  der  Kurie  aufgeben 
konnte.  Die  Stadt  Florenz,  die  ihm  schon  während 
des  Konstanzer  Konzils  das  Bürgerrecht  geschenkt 
hatte,  ernannte  ihn  nämlich  damals  zu  ihrem  Kanzler. 
Da  Poggio  bereits  in  hohem  Alter  stand,  nahm  man 
ihm  die  lästigsten  Geschäfte  ab  und  brachte  ihm 
überhaupt  grosse  Achtung  und  Aufmerksamkeit  ent- 
gegen. Sein  Gönner  Cosimo  Medici  setzte  es  sogaf 
durch,  dass  ihm  in  der  Stadt  ein  Haus  gekauft  und 
zum  Geschenk  gemacht  wurde.  So  verbrachte  Poggio 
seinen  Lebensabend  unter  glücklichen  Umständen,  im 
anregenden  Verkehr  mit  den  vielen  feingebildeten 
Florentiner  Gelehrten,  in  deren  Mittelpunkt  der  künst- 
sinnige, vielseitige  Cosimo  Medici  stand.  Doch  wurde 
auch  jetzt  Poggio  kein  ungetrübtes  Glück  zu  teil.  Seine 
Gattin  sank  vor  ihm  ins  Grab,  und  sein  ältester  Sohn 
trat   zu    seinem    grossen  Ärger   in   einen   geistlichen 
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Orden  ein.  Sein  jüngster,  genial  veranlagter  Sohn 
Jacopo  endlich  war  von  wilden  und  unordentlichen 
Sitten,  die  er  sicherlich  schon  vor  seines  Vaters  Tode, 
der  1459  erfolgte,  an  den  Tag  legte,  und  wodurch 
er  Kummer  und  Sorgen  über  dessen  greises  Haupt 
brachte.  Im  Jahre  1476  beteiligte  sich  dann  Jacopo 
an  der  Verschwörung  der  Pazzi  gegen  die  Medici, 
welcher  Giuliano  zum  Opfer  fiel,  und  wurde  darauf 
mit  vielen  Mitschuldigen  gehängt. 

In  die  letzten  Jahre  Poggios,  die  er  als  Staats- 
kanzler in  Florenz  zubrachte  (1453 — 59),  hat  Meyer 
die  Erzählung  vom  Fund  des  Plautus  verlegt.  Eine 
fröhliche  Tafelrunde  gebildeter  Florentiner  sitzt,  um 
Cosimo,  den  Vater  des  Vaterlandes,  versammelt,  an 
einem  lauen  Sommerabend  in  den  mediceischen  Gär- 
ten und  ergeht  sich  in  heiteren,  geistreichen  Ge- 
sprächen. Unter  den  Zechenden  hebt  sich  der  cha- 
rakteristische Humanistenkopf  Poggios  hervor.  Mit 
wenigen  in  Parenthese  beigefügten  Worten,  ähnlich 
der  Fussnote  eines  historischen  Werkes,  macht  uns 
der  Dichter  mit  den  Hauptpunkten  aus  dem  Leben 
seines  Helden  bekannt:  «...  der  greise  Poggio  — 
der  jetzige  Sekretär  der  florentinischen  Republik  und 
der  vormaUge  von  fünf  Päpsten,  der  frühere  Kleriker 
und  spätere  Ehemann  —  .  .  .»,  so  wird  dem  Leser 
der  Plautusfinder  vorgestellt.  Schon  diese  schema- 
tischen Angaben  beweisen  uns,  dass  Meyer  mit  der 
Überlieferung  genau  vertraut  ist.  Wenn  wir  aber 
trotzdem  direkte  Verstösse  gegen  die  geschichtliche 
Wahrheit  und  Verschiebungen  in  der  gegenseitigen 
Verkettung  der  Ereignisse  finden  werden,  so  machte 
Meyer  damit  einfach  Gebrauch  von  einem  dichterischen 
Recht,  das  er  selber  klar  genug  ausgesprochen  hat. 
In   Freys  Biographie  *   finden   wir   nämlich   folgendes 

^  S.  283. 
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Geständnis  unseres  Dichters  über  die  Art,  wie  er  mit 
seinen  historischen  Stoffen  verfährt: 

«Wenn  ich  eine  Novelle  schreiben  will,  besteht 
die  erste  Arbeit  darin,  den  Stoff,  der  behandelt  werden 
soll,  und  der  sich  in  allzugrosser  Fülle  aufdrängt,  ziem- 
lich genau  abzugrenzen.  Den  so  eingeengten  Stoff 
möchte  ich  am  liebsten  mit  einem  Ackerfeld  ver- 
gleichen. Dieses  muss  gepflügt  werden,  und  das  ist 
sodann  die  Hauptarbeit,  das  Erdreich  dergestalt  zu 
durchwühlen  und  zu  pflügen,  dass  die  Bedingungen 
einer  möglichst  hohen  Ertragsfähigkeit  erfüllt  sind, 
und  dass  kein  allfällig  vergrabener  Schatz,  auch  nicht 
das  kleinste  Kleinod  entgeht.  Bei  dieser  Art  von 
Tätigkeit  kommen  mir  die  historischen  Personen  mit 
der  Art  ihres  Denkens,  mit  den  Anschauungen  ihrer 
Zeit,  mit  ihrem  Fühlen,  ihren  Schwächen,  ihren  Leiden- 
schaften menschlich  näher.  Die  kleinen  Züge,  die  wir 
oft  zufällig  finden,  haben  manchmal  den  grössten  Wert ; 
sie  machen  uns  vielfach  darauf  aufmerksam,  dass  ge- 
wisse Handlungen  geschichtlicher  Personen,  die  uns 
zu  ihrem  sonstigen  Charakter  nicht  zu  passen  scheinen, 
aus  andern  Motiven,  als  den  durch  die  Zeitgeschichte 
ihnen  zugeschriebenen,  hätten  herfliessen  können,  und 
die  blosse  Möglichkeit  genügt  dem  Dichter  —  denn 
dazu  hat  er  ein  Recht  —  beispielsweise  seinem  Hel- 
den solche  andere,  aus  seiner  ganzen  geistigen  Indi- 
vidualität begreifliche  Beweggründe  unterzuschieben 
und  ihn  dadurch  zu  individualisieren.» 

Diesem  Prinzip  gemäss  hat  Meyer  in  Anlehnung 
an  die  ihm  bekannten  historischen  Züge,  aber  ohne 
sich  von  ihnen  irgend  welchen  Zwang  auferlegen  zu 
lassen,  seine  Fabel  geschickt  komponiert,  und  so  eine 
zwar  nicht  geschichtlich  wahre,  aber  kostümgetreue 
Erzählung  geschaffen.  Was  aus  dem  Lebensgange 
Poggios  für  die  Novelle  brauchbar  und  wirksam  war 
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ist  herbeigezogen  und  mit  zum  Teil  sehr  freien  Um- 
stellimgen  verwertet,  alles  andere  aber  streng  ausge- 
schlossen. 

Gleich  zu  Beginn  des  cPlautus»  erwähnt  der 
Dichter  mit  etwas  verhüllten  Worten,  wie  trotz  ihrer 
grossen  Anlagen  die  Söhne  Poggios  missrieten  und 
grossen  Verdruss  über  die  letzten  Jahre  ihres  Vaters 
brachten.  Einer  von  ihnen  hat  durch  einen  neuer- 
dings erregten  Skandal  den  sonst  so  frohgesinnten 
Poggio  derart  verstimmt,  dass  er  zuerst  G^simos  Ver- 
langen nach  einer  «facetia  inedita»  abweist;  als  ein 
Mann  von  guter  Lebensart  besinnt  er  sich  aber  bald 
eines  Bessern  und  erzählt  der  lauschenden  Gesellschaft 
seinen  «Fund  des  Plautus*  als  eine  für  sie  noch  un- 
bekannte Facetie. 

Wer  die  kurzen,  meist  nur  aus  wenigen  Zeilen 
bestehenden  Schwanke  Poggios  jemals  gelesen,  muss 
sich  wundem,  dass  Meyer  seine  sowohl  an  Umfang 
als  auch  in  Wesen  und  Anlage  gänzlich  verschiedene 
Novelle  uns  als  eine  unedierte  Facetie  zum  besten 
gibt.  Doch  darf  man  daraus  kaum  schliessen,  der 
Dichter  habe  die  einst  so  viel  gelesene  Sammlung 
Poggios  nicht  gekannt  Es  lassen  sich  mehrere  Gründe 
denken,  weshalb  er,  trotz  besserem  historischem  Wissen, 
für  Poggios  Erzählung  diesen  Ausdruck  brauchte. 
Der  bedeutende  Unterschied  im  Umfang  konnte  ge- 
rade als  Grund  des  Ausschlusses  dieser  Erzählung 
von  den  übrigen  gelten,  und  durch  die  Bezeichnung 
cfacetia  inedita»,  auch  wenn  sie  nicht  ganz  zutraf,  ge- 
wann seine  Novelle  einen  Anspruch  auf  Authentizität, 
der  ihren  Reiz  nur  erhöhen  musste.  Wie  sollte  auch 
Meyer  Poggios  bezeichnendstes  und  berühmtestes  Pro- 
dukt übergangen  haben,  da  er  doch  sogar  mit  Poggios 
Briefen  bekannt  war !  Die  letztere  Tatsache  geht  aus 
einer  Anspielung   hervor,   die   der  Dichter   einen   der 
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zechenden  Florentiner  auf  jene  oben  erwähnte  Epistel 
über  das  Badeleben  im  Aargau  machen  lässt.  Poggio 
antwortet  auf  den  lobpreisenden  Ausruf  seines  Nach- 
bars mit  den  Worten:  «Ich  übertrieb,  Euren  Ge- 
schmack kennend»,  und  das  wollen  wir  ihm  gerne 
glauben.  Meyer  hatte  aus  der  Lektüre  dieses  merk- 
würdigen Briefes  den  Eindruck  gewonnen,  dass  Poggio 
als  ein  echter  Humanist  nicht  darauf  bedacht  war, 
einen  wahrheitsgetreuen  Reisebericht,  sondern  nur  ein 
möglichst  unterhaltendes  Schreiben  zu  verfassen,  dem 
phantastische  Ausschmückungen  wohl  anstanden. 

Der  Inhalt  von  Poggios  Erzählung  ist  nun  der, 
wie  er,  von  Konstanz  aus  die  umliegenden  Klöster 
absuchend,  auf  eine  ganz  ungewöhnliche  Weise  in 
den  Besitz  eines  Kodex  des  Plautus  gelangt.  Meyer 
wusste  sehr  wahrscheinlich  wohl,  dass  Poggios  Haupt- 
fund während  seines  Konstanzer  Aufenthaltes  ein  voll- 
ständiges Exemplar  des  Quintilian  war;  da  Poggio 
sich  aber  auch  mit  Erfolg  an  der  Wiedergewinnung 
des  Plautus  beteiligt  hatte,  so  setzte  Meyer  diesen  für 
ihn  als  Dichter  unendlich  wichtigeren  Autor  an  die 
Stelle  Quintilians,  der  ihm  und  wohl  auch  den  meisten 
seiner  Leser  nicht  viel  bedeutete. 

Was  Meyer  von  dem  Konzil,  dass  er  in  kurzen 
Worten  prächtig  schildert,  erzählt,  zeugt  von  ziemlich 
gründlicher  Kenntnis  desselben,  so  z.  B.  die  Erwähnung 
der  beiden  berühmten  Pariser  Theologen,  des  Doctor 
christianissimus  Gerson  und  des  Pierre  d'Ailly,  die  mit 
ihrer  ernsten  Gottesgelehrtheit  und  ihrem  heiligen 
Reformeifer  in  so  scharfen  Gegensatz  treten  zu  der 
genussfrohen,  leichtsinnigen  Lebensauffassung  Poggios. 
Auch  dass  Johann  XXIIL  auf  Schloss  Gottlieben,  wo 
er  gefangen  sass,  die  Gesandten  des  Konzils  empfing, 
die  ihm  seine  Absetzung  meldeten,  ist  historisch.  Un- 
möglich aber  kann  Poggio,  Johanns  früherer  Sekretär, 
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der  Sprecher  dieser  Gesandtschaft  gewesen  sein.  Wenn 
Meyer  das  haarsträubende  Sündenregister  des  abge- 
setzten Papstes  durch  Poggio  verlesen  lässt,  so  ist 
dies  seine  dichterische  Erfindung;  ja  er  tritt  zu  der 
geschichtlichen  Wahrheit  direkt  in  Widerspruch,  denn 
er  macht  Poggio  zum  Anhänger  Otto  Colonnas,  des 
spätem  Martin  V.  Erfunden  als  ein  drastischer  Be- 
weis der  Gewissenlosigkeit  Johanns  XXIII.  ist  sicher- 
lich auch  jene  Anekdote  von  dem  Schnurrbart,  den 
dieser  Renaissancepapst,  gelangweilt  von  der  Aufzäh- 
lung seiner  unzähligen  scheusslichen  Verbrechen,  der 
heiligen  Barbara  in  seinem  Breviarium  aufmalt.  Dass 
die  Äbtissin  dem  angeblich  nach  verbotenen  Büchern 
fahndenden  Poggio  seine  eigenen  Facetien  als  das 
gottvergessenste  Buch  der  Welt  ausliefert,  ist  zwar, 
mehr  als  zwanzig  Jahre  bevor  die  Sammlung  über- 
haupt entstanden,  nicht  möglich,  bleibt  aber  nichts- 
destoweniger ein  äusserst  wirksamer  Zug  von  präch- 
tigem Humor.  Eher  dagegen  könnte  es  von  einem 
grübelnden  Leser  als  Anachronismus  empfunden  wer- 
den, dass  zu  einer  Zeit,  wo  sogar  die  meisten  Geist- 
lichen des  Schreibens  unkundig  waren,  schon  ge- 
schriebene Gasthausrechnungen  ausgestellt  werden. 
Doch  auch  diese  kleine  Erfindung  ist  in  den  Gang 
der  Handlung  so  vortrefilich  verwoben,  dass  nur  ein 
Pedant  dem  Dichter  daraus  einen  Vorwurf  machen 
könnte. 

Das  Motiv  "von  der  Novize,  die  von  der  Einklei- 
dung weg  direkt  in  die  Ehe  tritt,  hat  Meyer  später 
in  der  «Hochzeit  des  Mönchs^»  noch  einmal  berührt  — 
und  zwar  dort  mit  Erwähnung  des  vollen  Namens 
der  Heldin:  Helene  Manente.  Dieser  Umstand  dürfte 
darauf  hindeuten,    dass    Meyer    das   Motiv    nicht   er- 


»  NoveUen  II,  S.  5. 
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funden,  sondern  vielleicht  aus  einer  der  zahlreichen 
italienischen  Novellensammlungen  jener  Zeit  geschöpft 
hat.  Es  Hesse  sich  ferner  denken,  dass  unter  diesen 
Novellen,  die  so  oft  die  Betrügerei  der  Geistlichen 
und  die  alberne  Gläubigkeit  des  Volkes  zum  Gegen- 
stand ihres  Witzes  machen,  auch  eine  Geschichte  von 
einem  Gaukelkreuz  vorkäme,  denn  falsche  Reliquien 
und  Scheinwunder  waren  ja  damals  an  der  Tages- 
ordnung. 

Trotzdem  diese  Vermutungen  sich  bei  der  Durch- 
sicht der  mir  zugänglichen  Novellensammlungen  nicht 
bestätigt  haben,  besitzen  sie  für  mich  immer  noch 
einige  Wahrscheinlichkeit.  Sie  sollen  aber  das  Ver- 
dienst unseres  Dichters  nicht  schmälern.  Sein  bleibt 
auf  alle  Fälle  die  geniale  Komposition,  die  Ver- 
schmelzung der  verschiedenen  für  ihre  Zeit  charak- 
teristischen Einzelzüge  zu  einem  harmonischen  Ganzen 
von  edelster  Wirkung.  Sein  ist  vor  allem  auch  die 
poetische  Gestaltung  der  Hauptperson  seiner  No- 
velle, des  Humanisten  Poggio,  um  den  sich  alles 
gruppiert.  Schon  Trog*  hebt  hervor  und  belegt  mit 
Beispielen,  wie  konsequent  Poggio  als  das  Kind  seiner 
Zeit  und  seiner  Nation  gezeichnet  ist.  Und  wirklich, 
in  ihm  haben  wir  den  Humanisten,  wie  er  im  Buche 
steht,  mit  all  den  typischen  Zügen,  die  z.  B.  Burck- 
hardt  bei  dieser  Gelehrtengilde  findet,  und  aus 
ihrem  innersten  Wesen  ableitet.  Die  Voraussetzung 
ihrer  Existenz  und  ihrer  ganzen  Eigenart  ist  die 
unbedingte  Bewunderung  des  klassischen  Altertums, 
dessen  überkommene  Reste  in  Literatur,  Wissen- 
schaft und  Kunst  sie  als  die  höchsten  Kulturgüter 
der  Menschheit  hüten  und  pflegen.  Fast  aus  jedem 
Worte  Poggios  tönt  uns  seine  ungeheure,  abgöttische 

*  a.  a.  O.  S.  72  f. 
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Verehrung  der  Antike  entgegen.  Wie  er  den  sehn- 
lichst begehrten  Plautus  endlich  in  den  Händen  hält, 
fühlt  er  sich  «im  Himmel  des  höchsten  Grenusses» 
und  schwelgt  «in  hochzeitlichen  Wonnen>.  Mit  heiss- 
hungrigen  Blicken  verschlingt  er  ein  StQck  nach  dem 
andern  und  hört  erst  zu  lesen  auf,  als  die  sinkende 
Dämmerung  und  die  schmerzenden  Augen  ihn  dazu 
zwingen.  Eine  solche  Begeisterung  für  das  Altertum 
musste,  wie  Burckhardt  ausführt,  zu  dessen  Nach- 
ahmung in  Sprache  und  Leben  und  weiter  zur  Ver-. 
mischung  von  antiken  und  modernen  Begriffen  fahren. 
So  identifiziert  Poggio,  der  doch  ein  Klleriker  war, 
christliche  Gottesideen  mit  heidnischen  Gottheiten, 
wenn  er  in  Maria  die  jungfräuliche  Pallas  erblickt 
Als  ein  echter  Humanist,  der  durch  die  Lektüre  der 
lateinischen  Klassiker  zum  Fatalisten  geworden,  er- 
zählt er  z.  B.^:  «So  aber  tat  ich  ohne  bestimmten 
Plan,  auf  die  Einflüsterung  irgend  eines  Gottes  oder 
einer  Göttin»,  und  ein  zweites  Mal*:  «Der  Optimus 
Maximus  bediente  sich  meiner  als  seines  Werkzeuges 
und  hiess  mich  Gertruden  retten,  koste  es,  was  es 
wolle.» 

Während  aber  Burckhardt  auch  die  tiefen  Schatten- 
seiten der  Humanisten  eindringlich  darstellt,  ihr  lie- 
derliches Leben,  ihren  an  Grössenwahn  grenzenden 
Hochmut,  ihre  entsetzliche  Schmäh-  und  Spottsucht 
und  ihre  Speichelleckerei  den  Grossen  und  Mächtigen 
gegenüber,  lässt  Meyer  diese  Züge  weniger  stark  ztif 
Geltung  kommen.  Die  freie  Moral  dieses  Sophisten- 
geschlechtes zeigt  sich  etwa  darin,  dass  Poggio  von 
der  «Unbefangenheit  seiner  Standpunkte»  und  der 
«Lässlichkeit  seiner  Lebensauffassung»  spricht'.     Den 


*  Novellen  I,  S.  249. 
»  S.  258. 
■  S.  219. 
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Hang  zur  Schmeichelei  deutet  der  Dichter  an,  wenn 
er  seinem  Helden  folgende  Worte  gegenüber  Cosimo 
in  den  Mund  legt^:  «Ich  wollte  Dir  das  einzige  Ma- 
nuskript (des  wiedergefundenen  Plautus)  testamen- 
tarisch vermachen,  um  mir  nicht,  ein  Lebender,  das 
zehnfache  Gegengeschenk  zuzuziehen,  womit  Du  jede 
huldigend  Dir  überreichte  Gabe  zu  lohnen  pflegst  in 
deiner  freigebigen  Weise,  von  welcher  Du  einmal 
nicht  lassen  kannst.» 

Während  wir  an  Meyers  Helden  von  der  Kunst 
zu  lästern,  in  der  doch  der  historische  Poggio  un- 
erreicht war,  nichts  merken,  kommt  dagegen  sein 
Selbstgefühl  und  sein  Hochmut  kräftig  zum  Aus- 
druck. Dieser  ist  aber  weniger  auf  die  Rechnung  des 
Humanisten  in  ihm,  als  auf  die  des  Italieners  zu 
setzen.  Auch  hier  folgt  Meyer  genau  der  Burck- 
hardt'schen  Auffassung,  denn  es  ist  einer  von  Burck- 
hardts  Hauptsätzen,  dass  Italien  nicht  nur  wegen 
seiner  eigentümlichen  politischen  Zustände  und  wegen 
des  engern  Zusammenhanges  mit  der  Antike,  sondern 
besonders  auch  infolge  der  spezifischen  Eigenschaften 
des  italienischen  Volksgeistes  und  Volkscharakters  die 
Schranken  des  Mittelalters  zuerst  übersprungen  und 
mit  seiner  Renaissancebewegung  die  Neuzeit  einge- 
leitet habe;  dass  also  die  Italiener  jener  Zeit  allen 
andern  Nationen  Europas  an  Bildung  und  Kultur 
weit  voraus  gewesen  seien.  Durch  Pogg^os  ganze  Er- 
zählung zieht  sich  sozusagen  als  Grundton  dieses 
Überlegenheitsgeftihl  des  gebildeten  Italieners  gegen- 
über den  einfachen,  derben  aber  treuherzigen  ger- 
manischen Barbaren.  Dass  sie  den  Völkern  auf  einer 
neuen  Bahn  voranschreiten,  dass  sie  in  einer  aufstre- 
benden,  bedeutungsvollen   Zeit  leben,  das  wissen  die 


^  Novellen  I,  S.  268. 


-     46     - 

bildungsstolzen  Söhne  Italiens,  die  bei  Meyer  Poggios 
Worten  lauschen ;  denn  als  dieser  geendet  hat,  springt 
«das  Gespräch  von  Plautus  über  auf  die  tausend  ge- 
hobenen Horte  und  aufgerollten  Pergamente  des 
Altertums-  und  auf  die  Grösse  des  Jahrhttnderts^,^ 

Aber  nicht  nur  die  höhere  Bildung  macht  den 
Italiener  aus,  sondern  mehr  noch  der  Sinn  für  Schön- 
heit, der  Blick  für  das  Bedeutende.  Wie  scharf  Poggio 
beobachtet,  zeigt  sich  z.  B.  in  den  wenigen  Worten, 
mit  denen  er  uns  ein  packendes  Bild  entwirft  von 
dem  bunten  Treiben  des  Konstanzer  Konzils.  Er  nennt 
es^  «ein  ergötzliches  Schauspiel,  das  auf  der  be- 
schränkten Bühne  einer  deutschen  Reichsstadt  die 
Frömmigkeit,  die  Wissenschaft,  die  Staatskunst  des 
Jahrhunderts  mit  seinen  Päpsten,  Ketzern,  Gauklern 
und  Buhlerinnen  zusammendrängte.»  Mit  Begeisterung 
geniesst  sein  Auge  jedes  schöne  Bild,  das  sich  ihm 
darbietet.  Als  ihm  Getrude  ihr  Schicksal  darlegte, 
erhob  sie  zuletzt  in  leidenschaftlicher  Gebärde  die 
Arme,  so  dass  die  Ärmel  der  Kutte  und  des  Hemdes 
weit  zurückfielen.  «Da  betrachtete  ich»,  erzählt  Pog- 
gio^, «als  ein  Florentiner  der  ich  bin,  die  schlank- 
kräftigen Mädchenarme  mit  künstlerischem  Vergnü- 
gen.» Umgekehrt  kann  er  nicht  verächtlich  genug 
auf  das  rohe  und  hässliche  Aussehen  der  verschmitz- 
ten Äbtissin  hinweisen.  Natürlich  preist  er  die  itali- 
enische Architektur,  deren  Schönheit  ihn  bezaubert; 
die  Gotik  ist  ihm  ein  Greuel.  «Der  edle  Rundbogen 
der  Fenster  und  Gewölbe,  statt  des  modischen  Spitz- 
bogens und  des  närrischen  französischen  Schnörkels», 
erklärt   er*,    «stimmte   mich   wieder   klar  und  ruhig.» 


^  Novellen  I,  S.  268. 
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An  jeder  Sache  weiss  er  als  Renaissancemensch  das 
Grosse  zu  schätzen,  das  Ungewöhnliche  und  Künst- 
lerische. Als  er  das  wahre  mit  dem  Gaukelkreuz 
vergleicht,  fällt  ihm  die  Vollkommenheit  der  Nach- 
ahmung auf,  und  ihm  kommt  der  Gedanke:  «Nur  ein 
grosser  Künstler,  nur  ein  Welscher  kann  dies  zu 
Stande  gebracht  haben!»  und  da  Poggio  für  den 
Ruhm  seines  Vaterlandes  begeistert  ist,  bricht  er  in 
die  Worte  aus:  «Vollendet!  Meisterhaft!»  Kein  Ge- 
danke an  die  Abscheulichkeit  des  Betruges  hatte  in 
seiner  Seele  Raum  neben  der  Bewunderung  für  das 
Kunstwerk. 

Als  die  hohe,  kräftige  Gertrude  das  Gaukelkreuz 
zertrümmerte  und  das  echte  auf  ihre  Schultern  lud, 
da  kam  sie  Poggio  vor  «als  die  Verkörperung  eines 
höhern  Wesens,  als  ein  dämonisches  Geschöpf,  als  die 
Wahrheit,  wie  sie  jubelnd  den  Schein  zerstört ^»  Doch 
als  sie  glückstrahlend  aus  dem  Chor  in  das  Schiff 
der  Kirche  hinabstieg,  um  Hans  von  Splügen  ihre 
Hand  zu  reichen,  unendlich  froh,  dass  sie  in  die  All- 
täglichkeit zurückkehren  durfte,  da  war  der  be- 
geisterte Humanist  enttäuscht,  denn  nichts  konnte 
seiner  Künstlerseele  verhasster  sein  als  das  Alltäg- 
liche. 

Dass  Poggio  in  Meyers  Novelle  kühn  von  der 
Fäulnis  des  Klosters  und  der  Gemeinheit  der  Mönche 
und  Nonnen  spricht,  ist  ganz  im  Sinne  der  geschicht- 
lichen Wahrheit;  denn  trotz  seines  Amtes  am  heiligen 
Stuhl  hatte  der  historische  Poggio  immer  —  in  seinen 
Dialogen  mit  pathetischem  Ernst,  in  seinen  Facetien, 
wie  wir  sahen,  mit  beissendem  Spott  —  gegen  die 
ungeheuren  Auswüchse  des  Mönchstums  geeifert,  ob- 
schon   sein   eigener  ungebundener  Lebenswandel  ihn 


^  Novellen  I,  S.  265. 
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eigentlich  hätte  abhalten  sollen,  den  Sittenrichter  zu 
spielen. 

In  Papst  Johann  XXIII.  sucht  Meyer  uns  mit 
wenigen  Strichen  ein  Exemplar  jener  konsequentesten 
Renaissancemenschen  zu  zeichnen,  deren  Idealtypus 
wir  dann  in  Lucrezia  Borg^a  finden  werden.  Dieser 
Papst  ist  einer  jener  unglaublichen  Egoisten,  die  durch 
alle  Verbrechen  hindurch  auf  die  Erfüllung  ihrer 
Wünsche  losstürmen,  ohne  den  leisesten  Vorwurf  des 
Gewissens  zu  vernehmen,  die  nach  den  ärgsten  Greueln 
erquickend  schlafen  und  träumen  und  sich  am  Morgen 
zu  neuen  Freveln  wohlgemut  erheben. 

Doch  Johann  XXIII.  ist  ganz  nur  Nebenfigur 
und  steht  in  seiner  Gewissenlosigkeit  einzig  da.  Pog- 
gio  —  und  auch  sein  Freundeskreis,  dürfen  wir  an- 
nehmen —  ist  nicht  so  weit  gelangt,  denn  er  gesteht 
selber^,  dass  er  nicht  so  glücklich  veranlagt  sei  wie  sein 
ehemaliger  päpstlicher  Herr,  sondern  dass  in  gewissen 
Fällen  ein  allerdings  mehr  ästhetisches  als  ethisches 
Gewissen  in  ihm  wach  werde.  Die  schauerliche  Grösse 
der  Renaissance  bringt  Meyer  in  seinem  «Plautus» 
noch  nicht  zum  Ausdruck;  er  zeig^  uns  hier  nur  die 
gefälligen  Züge  der  Zeit,  die  feine  Geselligkeit,  die 
hohe  Bildung  und  Kunstbegeisterung  des  Quattro- 
cento. 


*  Novellen  I,  S.  254  flf. 


III.  Kapitel. 


Die  Hochzeit  des  Mönchs. 


Bereits  vor  der  Abfassung  des  «  Plautus »  hatte 
eine  frühere  und  gewaltigere  Epoche  Italiens  und  in 
ihr  besonders  der  grosse  Hohenstaufenkaiser  Friedrich  II. 
das  lebhafte  Interesse  des  Dichters  erweckt.  «Die  Rich- 
terin» nämlich,  die  nach  der  Vollendung  des  «Heiligen» 
1879  Meyer  wieder  zu  beschäftigen  begann,  sollte, 
wie  Adolf  Frey  berichtet  ^  nach  seinem  damaligen 
Plane  in  Sizilien  und  unter  den  Staufen  spielen,  denn 
der  grosse  Stoff  verlangte  einen  grossen  Hintergrund, 
und  die  gewaltige  Richterin  konnte  nur  von  einem 
noch  gewaltigeren  Richter  gerichtet  werden.  «Dieser 
Richter»,  sagt  Frey,  «sollte  Friedrich  II.  sein.»  Des- 
halb begann  der  Dichter  1880  Raumers  «Geschichte 
der  Hohenstaufen »  gründlich  zu  studieren,  und  bald 
fühlte  er  sich  von  den  Zeiten  Friedrichs  II.  mächtig 
angezogen.  Da  Meyer  immer  mehr  zur  Einsicht  kam, 
die  wilde  Fabel  der  Richterin  passe  nicht  in  dieses 
gebildete,  klare  Milieu,  so  verlegte  er  sie  später  in 
eine  dunklere  Gegend  und  Zeit,  ins  romantische 
Bündnerland    und   in    die  Tage   Karls    des    Grossen. 


*  C.  F.  Meyers  «Petrus  Vinea»  von  Adolf  Frey,  Deutsche  Rundschau 
Bd.  106,  S.  191  fr. 
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Von  dem  früheren  Plane  nahm  er  nichts  herüber  als 
die  Namen  Stemma  und  Palma  novella,  die  er  in 
Raumers  Werk  gefunden  hatte.  Die  Stammtafeln  im 
Anhange  des  4.  Bandes  der  «Geschichte  der  Hohen- 
staufen»  besagen  nämlich,  dass  Stemma  eine  natür- 
liche Tochter  Friedrichs  II.  und  Palma  novella  eine 
Schwester  Ezzelins  IV.  hiess. 

Etwas  weit  Wichtigeres  aber  noch  als  diese 
beiden  Namen  schöpfte  unser  Dichter  aus  Raumers 
Werk:  den  Plan,  die  bedeutende  und  rätselvolle  Ge- 
stalt Friedrichs  II.  zum  Helden  einer  Dichtung  zu 
machen,  in  der  er  den  Konflikt  zwischen  dem  Kaiser 
und  Petrus  Vinea,  seinem  des  Verrates  angeklagten 
Kanzler,  behandeln  wollte.  Trotz  der  grossen  Schwie- 
rigkeiten, die  dieser  StoflF  darbot,  Hess  ihn  Meyer  bis 
zum  Zusammenbruch  seiner  Schaffenskraft  nie  mehr 
aus  den  Augen,  so  sehr  zog  ihn  das  Problem  und 
vor  allem  wohl  der  Charakter  Friedrichs  II.  an.  Drei 
Versuche,  diesen  spröden  Stoff  zu  gestalten,  zwei 
epische  und  einen  dramatischen,  die  wahrscheinlich 
aus  dem  Jahre  1885  stammen,  teilt  Adolf  Frey  in 
dem  oben  zitierten  Aufsatz  über  Petrus  Vinea  mit. 
Glücklichere  Funde,  wie  der  Stoff  des  «Pescara»  und 
der  «Angela  Borg^a»,  bewogen  Meyer,  sein  mühsames 
Ringen  aufzugeben  und  den  «Petrus  Vinea»  für 
spätere  Zeiten  zurückzulegen;  aber  noch  in  seinen 
letzten  schaffensfrohen  Tagen  stand  das  Bild  Fried- 
richs II.  vor  seiner  Seele,  und  er  wurde  nicht  müde, 
seinem  Biographen  Frey  den  Plan  seiner  Hohenstaufen- 
dichtung  darzulegen.  Es  war  ihm  nicht  beschieden, 
ihn  auszuführen.  Doch  hatte  früher  schon  die  Be- 
schäftigung mit  diesem  Stoffkreise  sich  in  Meyers 
Produktion  bemerkbar  gemacht.  In  der  1882  heraus- 
gegebenen Gedichtsammlung  erschienen  unter  den 
grossen  Männern  der  Geschichte,  die  der  Dichter  ver- 
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herrlichte,  zum  erstenmale  auch  die  Hohenstaufen  in 
zwei  Gedichten. 

Das  erste,  «Kaiser  Friedrich  der  Zweite»,  erzählt, 
dass  im  Dome  von  Palermo  statt  Friedrichs  II.  nur 
eine  Kutte  begraben  liege,  und  dass  der  sterbende 
Kaiser  befohlen  habe,  ihn  auf  ein  Vorgebirge  in 
blauer  Flut  hinauszufahren,  damit  er  dort,  Meer  und 
Himmel  atmend,  sanft  entschlummere.  Dies  ist  die 
Umgestaltung  einer  von  Raumer'  erwähnten  Sage: 
Friedrich  11.  sei  nicht  gestorben,  sondern  habe  Europa 
verlassen  und  lebe  glücklicher  mit  treuen  Dienern  in 
fernen  Weltteilen.  Dass  wirklich  Raumer  das  Gedicht 
angeregt  hat,  zeigt  sich  deutlich  in  der  fast  wört- 
lichen Übereinstimmung  der  ersten  Strophe: 

M.In  den  Armen  seines  Jüngsten 
Phantasiert  der  sieche  Kaiser, 
An  dem  treuen  Herzen  Manfreds 
Kämpft  er  seinen  Todeskampf.» 

mit  Raumers  Bericht^ :  «...aber  am  dreizehnten  gegen 
Morgen  starb  er  in  den  Armen  seines  jüngsten  und 
geliebtesten  Sohnes  Manfred  ...» 

Der  Held  des  zweiten  Gedichtes,  «Die  gezeichnete 
Stirne»,  ist  der  blondgelockte  König  Enzio,  Friedrichs  II. 
Sohn,  den  die  Bologneser  in  lebenslänglicher  Gefangen- 
schaft schmachten  Hessen.  Raumer  berichtet®,  dass 
die  Liebe  ihren  Weg  bis  in  den  Kerker  des  hochbe- 
gabten, unglücklichen  Staufen  fand,  indem  die  schöne 
Lucia  Viadagola  sein  Schicksal  mit  ihm  zu  teilen  be- 
gehrte. Von  Enzio  und  ihr  leite  das  Bologneserge- 
schlecht mit  dem  sinnreichen  Namen  Bentivoglio  (Dir 
will  ich  wohl)  seinen  Ursprung  her.    Diese  hingebende 


^  a.  a.  O.  Bd.  4,  S.  208,  AnmerkuDg  2. 
'  a.  a.  O.  Bd.  4,  S.  207. 
»  a.  a.  O.  Bd.  4,  S.  587  f. 
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Liebe  Lucios  verherrlicht  Meyers  Gedicht.  Von  dem 
in  die  Stirne  der  Liebenden  eingedrückten  Zeichen 
des  Kerkerg^tters  steht  allerdings  bei  Raumer  nichts. 
Dieses  schöne  Motiv  ist  eine  Erfindung  unseres  Dich- 
ters; es  kehrt  dann  später  in  «Angela  Borgia^»  noch 
einmal  wieder. 

Die  spätem  Auflagen  von  Meyers  Gredichten 
enthalten  zwei  weitere  Hohenstaufengedichte.  Eines 
davon,  «Das  kaiserliche  Schreiben»,  geht  sicherlich 
auch  auf  Raumer  zurück;  in  ihm  verkündet  der  tief 
trauernde  Friedrich  11.  seinem  Volke  den  Tod  Hein- 
richs VII.,  seines  aufständischen  Sohnes,  den  er  so 
hart  bestrafen  musste  und  doch  nicht  zu  lieben  auf- 
hören konnte,  und  um  den  das  Reich  nun  mit  ihm 
trauern  soll.     Raumer  berichtet^: 

«Noch  im  Jahre  1240  .. .  sass  Heinrich,  weil  er 
keine  Reue  oder  Nachgiebigkeit  zeigte,  in  S.  Feiice, 
wurde  dann  nach  Neokastro  in  Kalabrien  und  endlich 
nach  Martorano  gebracht,  wo  er  am  12.  Februar  1242 
starb.  Über  dies  Ereignis  erliess  der  Kaiser  folgen- 
des merkwürdige  Schreiben  an  alle  Barone,  Prälaten 
und  Städte  des  sizilischen  Reiches:  ,Der  väterliche 
Schmerz  über  den  Tod  meines  erstgeborenen  Sohnes 
Heinrich  überwiegt  dcis  Urteil  des  strengen  Richters 
und  treibt  eine  Tränenflut  aus  dem  Innersten  hervor, 
welche  das  Andenken  erlittener  Beleidigungen  und 
der  Ernst  der  Gerechtigkeit  bisher  zurückhielt. 

Vielleicht  werden  sich  harte  Väter  wundern,  dass 
der  durch  öffentliche  Feinde  unbezwungene  Kaiser 
einem  häuslichen  Schmerze  erliege:  aber  das  Gemüt 
eines  jeden  Fürsten,  sei  es  noch  so  fest,  ist  dennoch 
der   Herrschaft   der   Natur   unterworfen,   welche   ihre 


*  Angela  Borgia  S.   183  u.  237. 
«  a.  a.  O.  Bd.  3.  S.  554  f. 
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Kräfte  gegen  jeden  ausübt  und  Könige  oder  Kaiser 
nicht  anerkennt.  Ich  gestehe  es,  dass  mich  der  Stolz 
des  lebenden  Königs  nicht  beugen  konnte,  der  Tod 
des  Sohnes  aber  tief  bewegte,  und  ich  bin  weder  der 
erste  noch  der  letzte  derjenigen,  welche  von  unge- 
horsamen Söhnen  Schaden  erduldeten  und  doch  an 
ihrem  Grabe  weinten. 

So  betrauerte  David  seinen  Erstgeborenen,  Absa- 
lom,  und  jener  herrliche  Julius  Cäsar  versagte  keines- 
wegs väterlich  teilnehmende  Tränen  dem  Schicksale 
und  dem  Andenken  seines  Schwiegersohnes  Pompejus. 
Selbst  der  schärfste,  durch  widernatürlichen  Ungehor- 
sam von  Kindern  erzeugte  Schmerz  ist  für  Eltern 
kein  wirksames  Heilmittel  gegen  den  Schmerz,  welcher 
aus  ihrem  Tode  hervorgeht.  Deshalb  kann  und  will 
ich  auch  nichts  von  dem  unterlassen,  was  einem  Vater 
nach  dem  Absterben  seines  Sohnes  zukommt ;  deshalb 
befehle  ich,  dass  überall  in  meinem  Reiche  für  ihn 
Seelenmessen  gelesen  und  alle  heiligen  Trauerge- 
bräuche beobachtet  werden;  und  so  wie  sich  meine 
getreuen  Untertanen  bei  jedem  Glücke,  welches  mir 
widerfährt,  aufiichtig  mitfreuen,  so  mögen  sie  jetzt 
auch  ihre  herzliche  Teilnahme  an  meinem  Schmerze 
beweisen.* » 

Dieser  Erlass  Friedrichs  II.  gab  Meyer,  wie  ein 
flüchtiger  Vergleich  sofort  zeigt,  die  Anregnng  und 
den  Stoff  zu  seinem  «Kaiserlichen  Schreiben:^.  Weniger 
leicht  lässt  sich  für  sein  viertes  und  letztes  Staufen- 
gedicht,  «Conradins  Knappe»,  eine  bestimmte  Quelle 
nachweisen.  In  Raumers  Werk  fand  ich  nichts,  was 
als  Ausgangspunkt  dieser  Romanze  gelten  könnte. 
Wahrscheinlich  ist  sie  ganz  eine  Erfindung  Meyers. 
In  vortrefiiicher  Kontrastwirkung  schildert  sie  die 
stolzen  Hoffnungen  und  das  jämmerliche  Ende  des 
letzten  unglücklichen  Sprösslings  aus  dem  grossen 
Kaisergeschlechte. 
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So  weit  spiegelt  sich  Meyers  Interesse  ftir  die 
Hohenstaufen  in  seinen  Gedichten.  Wenn  die  Zeiten 
Friedrichs  II.  dem  Dichter  nicht  als  Hintergrund 
für  seine  «Richterin»  dienen  konnten,  so  boten  sie 
dagegen  einen  sehr  geeigneten  Schauplatz  für  die 
«Hochzeit  des  Mönchs»,  nämlich  Padua  unter  der 
schrecklichen  Herrschaft  Ezzelins,  des  kaiserlichen  Vi- 
karius  und  Schwiegersohns.  Wie  schon  Trog  bemerkt^ 
liegt  dieser  Novelle  als  Motiv  jene  Episode  aus  Mac- 
chiavellis  »Storie  Fiorentine»  zugrunde,  die  der  Dichter 
bereits  im  «Mars  von  Florenz»  behandelt  hatte*.  Die 
gewaltige  Umgestaltung  aber,  die  Meyer  vornahm, 
um  aus  der  Erzählung  Macchiavellis  den  Kern  der 
Hochzeit  des  Mönchs  zu  machen,  lässt  neuerdings 
erkennen,  wie  souverän  er  bei  seiner  poetischen 
Arbeit  Erfindungskraft  und  Kunstverstand  walten 
Hess.  Auch  hier,  wie  bei  der  «Richterin»,  vergriff 
er  sich  zuerst  in  dem  kulturellen  Milieu,  in  das 
er  seine  Fabel  verlegen  wollte.  Nach  dem  aller- 
ersten Entwürfe  sollte  nämlich  die  «Hochzeit  des 
Mönchs»  in  der  Papstburg,  dann  unter  Barbarossa  in 
Nürnberg  spielen*.  Bald  aber  sah  Meyer  ein,  dass  die 
glühenden  Leidenschaften,  die  er  schildern  wollte,  ein 
heissblütigeres  Geschlecht  und  einen  südlicheren  Him- 
mel verlangten,  und  auch  dann  nur  unter  ungewöhn- 
lichen Umständen  glaubwürdig  erschienen.  So  wählte 
er  denn,  wie  er  seiner  Schwester  schrieb^  die  explo- 
sive Atmosphäre  Paduas  zur  Zeit  des  schrecklichen 
Ezzelino  da  Romano  zum  Schauplatz  für  seine  Fabel. 
In  der  Novelle  selber  unterlässt  er  nicht,  den  Leser 
auf  das  Ungewöhnliche   dieses  Ortes  und  dieser  Zeit 


*  a.  a.  O.  S.  88  flf. 

2  Vgl.  Kap.  I,  S.   i8  f. 
»  Frey,  a.  a.  O.  S.  285. 

*  Frey,  a.  a.  O.  S.  320. 
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aufmerksam  zu  machen.  «Schicksal  und  Sternguckerei, 
Beschwörungen  und  Verschwörungen  und  Enthauptun- 
gen, von  der  Zinne  auf  das  Pflaster  sich  werfende  Wei- 
ber und  hundert  pfeil durchbohrte  Jünglinge  vom  Rosse 
sinkend  in  deinen  verruchten  waghalsigen  Schlachten, 
das  ist  deine  Zeit  und  Regierung,  Ezzelin,  du  Ver- 
fluchter und  Verdamtnter !  Uns  alle  ziehst  du  in  deine 
blutigen  Gleise,  alles  Leben  und  Sterben  wird  neben 
dir  gewaltsam  und  unnatürlich,  und  niemand  endet 
mehr  als  reuiger  Christ  in  seinem  Bette!»  so  jammert 
der  alte  Vicedomini  in  seiner  wütenden  Verzweiflung^. 
Ruhiger  aber  ähnlich  urteilt  Ascanio^:  das  Leben  in 
Padua  unter  dem  Tyrannen  sei  wild,  übertrieben  und 
gewaltsam,  und  gebe  ein  falsches  Weltbild.  Hier 
konnte  das  Grausige,  das  Meyer  erzählen  wollte,  sehr 
wohl  sich  zutragen,  und  zugleich  fand  der  Dichter 
Gelegenheit,  einigen  Anregungen,  die  er  aus  Raumers 
Werk  geschöpft  hatte,  ein  wenig  nachzugehen. 

Ezzelins  Grausamkeit,  die  sich  fortwährend  in  un- 
zähligen Hinrichtungen  und  Verstümmelungen  Luft 
machte,  und  von  der  Raumer®  entsetzliche  Beispiele 
gibt,  ist  in  der  «Hochzeit  des  Mönchs»  noch  nicht 
voll  entfaltet,  sie  «beginnt  sich  nur  erst  zu  zeigen, 
mit  einem  Zug  um  den  Mund  sozusagen^».  Dieses 
werdende  Ungeheuer,  das  später  durch  seinen  Blut- 
durst die  ganze  Welt  von  sich  reden  machte,  wusste 
Meyer  sehr  wirksam  zu  schildern  und  mit  einem 
grauenvollen  Nimbus  zu  umgeben,  der  ganz  in  die 
unheimliche  Stimmung  der  Erzählung  passt.  Wir 
haben  schon  gehört,  wie  der  alte  Vicedomini  Ezze- 
lino  seine  unaufhörlichen  blutigen  Schlachten  vorwirft. 


^  Hochzeit  des  Mönchs  S.  24  f. 

'  S.  54. 

«  a.  a.  O.  Bd.  4,  S.  384  ff. 

*  Hochzeit  des  Mönchs  S.  10. 
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in  denen  er  seine  Leute  scharenweise  hinmorden  lässt 
Ebenso  kühn  spricht  der  Greis  von  den  zahkeichen, 
äusserst  streng  geahndeten  Verschwörungen,  die  ver- 
geblich die  verhasste  Herrschaft  des  Tyrannen  zu 
stürzen  suchen.  Als  Teilnehmer  an  einer  solchen  Ver- 
schwörung ist  auch  Graf  Canossa,  Antiopes  Vater, 
hingerichtet  worden.  Eigentliche  Grausamkeit  kann 
man  Ezzelin  noch  nicht  vorwerfen,  Vorausschauende 
aber  sehen  bereits  mit  Bangen,  wie  sie  sich  immer 
mehr  entwickelt.  «Ezzelin,  mein  Fürst,  werde  mir 
nicht  gfrausam!»  ruft  sein  NeflFe  Ascanio  schmerzlich 
aus^  Doch  der  konsequente  Germano  entschuldigt  des 
Tyrannen  Unbarmherzigkeit  mit  den  Worten^:  «Er 
ist  nur  gerecht  und  sich  selbst  getreu!» 

Da  der  historische  Ezzelin  Friedrichs  II.  natür- 
liche Tochter  Selvagg^a  zur  Gemahlin  hatte  und  als 
kaiserlicher  Vogt  in  Padua  schaltete,  so  geriet  Meyer 
in  den  Bannkreis  seines  Lieblingshelden  und  suchte 
ihn  nun  auf  irgend  eine  Weise  in  seine  Novelle  hin- 
einragen zu  lassen.  Mit  der  eigentlichen.  Handlung 
hat  Friedrich  IL  zwar  nichts  zu  tun,  aber  er  erscheint 
hinter  Ezzelin  als  sein  grosser  politischer  Führer,  der 
sich  des  schrecklichen  Schwiegersohnes  als  eines  wirk- 
samen Werkzeuges  in  seinem  grossen  Lebenskampfe 
bedient.  Bei  dieser  Gelegenheit  werden  die  beiden 
Probleme,  die  den  Dichter  am  meisten  beschäftigten, 
Friedrichs  Freigeisterei  und  der  angebliche  Verrat 
Vineas,  von  Meyer  zur  Sprache  gebracht  und  ge- 
wissermassen  auch  gelöst,  indem  Dante  aufgefordert 
wird,  seine  innersten  Gedanken  über  diese  Fragen 
auszusprechen.  Man  darf  wohl  annehmen,  dass  Dantes 
Meinung   auch   diejenige   des   Dichters   sein   soll;    in 


^  S.  6i. 
'  S.  59. 
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betreff  der  Freigeisterei  Friedrichs  II.  ist  es  auch  die 
Meinung  Raumers. 

Dieser  teilt  in  seinem  Werke  ^  die  Anklagebulle 
Gregors  IX.  gegen  Friedrich  mit,  sowie  auch  die 
übrigen  Erlasse,  die  in  dieser  Streitfrage  vom  Papst 
und  vom  Kaiser  zur  Verteidigung  ihrer  Standpunkte 
veröffentlicht  wurden.  Die  schwerste  Anklage,  die 
Gregor  erhebt,  und  die  gewiss  der  Sache  des  Kaisers 
am  meisten  schadete,  ist  die  Beliauptung,  Friedrich  II. 
sei  ein  Ketzer  und  habe  geäussert*:  «Die  ganze  Welt 
sei  von  drei  Betrügern,  Moses,  Mohamed  und  Christus 
getäuscht  worden,  deren  zwei  in  Ehren,  der  dritte 
aber  am  Holze  hangend  gestorben.»  Zum  Beweise 
der  Ketzerei  des  Kaisers  wird  vom  Papste  femer  an- 
geführt, er  glaube  nicht  an  die  unbefleckte  Empfäng- 
nis und  verwerfe  überhaupt  alle  Offenbarung.  Diesen 
Vorwürfen  trat  Friedrich  II.  dadurch  entgegen,  dass 
er  in  alle  Lande  ein  Rechtfertigiingsschreiben  aus- 
gehen Hess,  worin  er  erklärte,  er  sei  in  allen  Punkten 
ein  rechtgläubiger  Christ,  und  das  ruchlose  Wort  von 
den  drei  Betrügern  sei  nie  über  seine  Lippen  ge- 
kommen. 

Raumer  sucht  sich  nun  ein  objektives  Urteil  über 
Friedrichs  Rechtgläubigkeit  zu  bilden.  Die  Lästerung 
de  tribus  impostoribus,  meint  er,  habe  Friedrich  II. 
wohl  nie  gesprochen,  da  er  ja  sein  kaiserliches  Wort 
dafür  gebe.  Das  Buch  vollends,  das  diesen  Titel  trage 
und  von  Friedrich  oder  seinem  Kanzler  Vinea  ver- 
fasst  sein  solle,  sei  gar  nicht  zu  dieser  Zeit,  sondern 
erst  viel  später  entstanden.  Hingegen  sei  sehr  wohl 
anzunehmen,  dass  der  hochgebildete  Kaiser,  der  die 
morgenländische  Kultur  so   sehr  zu  schätzen  wusste, 


*  a.  a.  O.  Bd.  3,  S.  636  ff. 

*  Raumer  a.  a.  O.  Bd.  3,  S.  651. 
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in  vielen  Glaubensfragen  eine  freiere  Meinung  gehabt 
habe  als  seine  Zeitgenossen.  Dass  dies  wirklich  der 
Fall  war,  geht  aus  verschiedenen  Anekdoten  hervor, 
die  über  Friedrich  in  Umlauf  waren.  Unter  anderem 
erzählt  Räumer^,  der  Kaiser  habe  einmal,  an  einem 
Kornfeld  vorbeireitend,  gefragt:  «Wie  viele  Götter 
wird  man  aus  diesem  Getreide  machen?»  Diese  Ver- 
spottung des  Transsubstantiationsglaubens  traut  auch 
Meyer  seinem  Helden  zu ;  er  macht  aus  der  Frage 
des  Kaisers  den  Dreireim*: 

«So  viele  Ähren,  so  viele  Gatter  sind, 

Sie  schiessen  empor  in  der  Sonne  geschwind 

Und  wiegen  die  goldenen  Häupter  im  Wind.» 

Ezzelin  gibt  zu,  dass  dieses  Verschen,  das  der  Papst 
Friedrich  II.  vorwirft,  authentisch  sei,  denn  er  habe 
es  selbst  aus  dem  Munde  des  Kaisers  vernommen,  als 
er  mit  ihm  und  seinem  Kanzler  einst  ein  Ährenfeld 
durchritten.  An  die  ungleich  schwerere  Beschuldigung 
aber,  an  das  Wort  von  den  drei  grossen  Gauklern, 
glaubt  Meyer  ebensowenig  wie  Raumer,  wenn  man 
wenigstens  —  wie  ich  bereits  vorausgesetzt  habe  und 
woran  ich  nicht  zweifle  —  das  Urteil  Dantes  mit  dem 
unseres  Dichters  identifizieren  darf.  Auf  die  Frage 
Cangrandes,  ob  er  den  unsterblichen  Kaiser  dieser 
Ketzerei  für  fähig  halte,  verneint  der  Florentiner  «mit 
einer  deutlichen  Bewegung  des  Hauptes'». 

Weniger  getreu  folgt  Meyer  seiner  Quelle  in  der 
Beurteilung  des  Petrus  de  Vineis.  Raumer  stellt  in 
einem  Anhange*  die  verschiedenen,  sich  gänzlich  wi- 
dersprechenden Berichte   vom  Falle  des  kaiserlichen 


^  a.  a.  O.  Bd.  3,  S.  652. 

*  Hochzeit  des  Mönchs  S.  63. 
'  Hochzeit  des  Mönchs  S.  67. 

*  a.  a.  O.   Bd.  4,   S.  594  ff. 
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Kanzlers  zusammen,  wag^  aber  selber  nicht,  daraus 
ein  festes  Urteil  über  Vineas  Schuld  oder  Unschuld 
zu  folgern.  In  der  zusammenhängenden  Darstellung 
dagegen^  sucht  Raumer  zwischen  den  Extremen  der 
Überlieferung  zu  vermitteln.  Er  glaubt  weder  den- 
jenigen, welche  Peter  für  ein  unschuldiges  Opfer  des 
Neides  und  der  Intrige  halten,  noch  dem  Berichte 
des  englischen  Chronisten  Matthäus  Paris,  nach  wel- 
chem Vinea  seinen  Kaiser  nicht  nur  an  den  Papst 
verraten,  sondern  sogar  zu  vergiften  gesucht  hätte. 
Im  ersten  Falle  würde  den  Kaiser,  im  zweiten  seinen 
langjährigen  Vertrauten  ein  unbegreiflicher  und  zu 
unwürdiger  Vorwurf  treflFen.  «  Wie  aber  »,  fragt  Räu- 
mer ^,  «  wenn  man,  gleichsam  in  die  Mitte  tretend,  an- 
nähme: dass  Peter  sich  allerdings  einzelne  MissgriflFe 
zu  Schulden  kommen  liess,  dass  der  Papst  sich  eifrig 
bemühte,  ihn  günstig  zu  stimmen  und  seinem  Ehrgeiz 
eine  kirchliche  Richtung  zu  geben,  dass  endlich  dem 
Kaiser  von  allem  durch  Verleumder  einseitige  und 
übertriebene  Nachrichten  zukamen  ?  Dazu  konnten  sich, 
in  jenen  Tagen  vielfacher  Verschwörungen,  wohlge- 
meinte oder  böswillige  Warnungen  vor  Mordanschlä- 
gen gesellen,  es  konnte  jene  Vergiftungsszene  vor- 
fallen und  dennoch  Peter  daran  unschuldig  und  nur 
der  Arzt  schuldig  sein.  —  Wenigstens  kehrt  uns,  nach 
vielfacher  Erwägung  all  der  mannigfaltigen  wider- 
sprechenden und  ungenügenden  Nachrichten,  immer 
der  Glaube  zurück:  dass  Peter  keineswegs  ohne  alle 
Schuld,  aber  doch  kein  Giftmischer  war.  Ein  unglück- 
liches Zusammentreffen  von  Umständen  lieferte  indes 
dem  Richter  eine  Menge  von  schweren  Anzeigen  in 
die  Hände,   welche  jener  zu  widerlegen   sich   ausser 


*  a.  a.  O.    Bd.  4,   S.  203  fif. 

*  a.  a.  O.    Bd.  4,    S.  204  f. 
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Stande  sah,  und  die  den  Kaiser  veranlassten,  das  ihn 
schmerzende  Urteil,  um  der  Gerechtigkeit  und  des 
Beispiels  willen,  zu  bestätigen.  —  Die  gewöhnliche 
Ansicht,  wonach  man  kurzweg  entweder  den  Kaiser 
einen  ungerechten  Tyrannen  oder  Peter  einen  schänd- 
lichen Verbrecher  nennt,  ist  innerlich  unwahrschein- 
licher und  unnatürlicher  als  unsere  Darstellung,  welche 
alle  Quellen  und  Umstände  berücksichtigt,  die  Begeben- 
heit zu  tragischer  Höhe  erhebt  und  jene  beiden  grossen 
Männer  ihrer  selbst  würdig,  jedoch  in  einer  solchen 
Verwicklung  von  Verhältnissen  darstellt,  dass  sie  herz- 
liche Teilnahme  gestattet  und  zu  demütiger  Anerkennt- 
nis menschlicher  Schwäche  auffordert,  nicht  aber  die 
menschliche  Natur  in  satanischer,  rettungsloser  Ver- 
derbnis zeigt. » 

Die  Auffassung  Raumers,  welche  die  Ursache 
des  Konfliktes  in  den  Verhältnissen  und  in  allgemein 
menschlichen  Schwächen  sucht,  den  Charakter  Fried- 
richs und  Vineas  unangetastet  lässt  und  von  Tragik 
und  Verwicklung  spricht,  hat  gewiss  Meyer  zuerst 
auf  den  Gedanken  gebracht,  diese  unaufgekl|ürte  Ge- 
schichte zum  Gegenstand  eines  Dramas  oder  einer 
Novelle  zu  machen.  Die  Pläne  und  Ansätze  zu  dieser 
Dichtung,  die  Frey  *  mitteilt,  zeigen  denn  auch  grosse 
Übereinstimmung  mit  Raumers  Ansicht:  Sowohl  Fried- 
rich II.  als  Vinea  sind  als  grosse  und  edle  Charak- 
tere gefasst,  und  ihre  wachsende  Entfremdung  wird 
auf  äussere  Einflüsse  zurückgeführt,  die  Meyer  teils 
erfunden,  teils  dem  Raumerschen  Anhang  entnom- 
men hat.  Vinea,  als  italienischer  Patriot,  bedenkt  in 
seinen  Ratschlägen  fast  nur  die  Verhältnisse  Italiens; 
Friedrich,  der  als  Kaiser  immer  das  Ganze  im  Auge 


*    In   dem   oben   zitierten  Aufsatz,  Deutsche  Rundschau   Bd.  io6, 
S.  191  ff. 
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behält,  findet  diese  Räte  nicht  zutreffend  und  wittert 
Verrat.  Anderes  kommt  hinzu :  König  Heinrich  VII., 
Friedrichs  rebellischer  aber  trotzdem  geliebter  Sohn, 
stirbt  im  Gefängnis,  und  der  betrübte  Kaiser  glaubt, 
die  harte  Behandlung,  die  Vinea  angeraten,  sei  an 
seinem  frühen  Tode  schuld.  Ferner  vernimmt  Frie- 
drich von  Vineas  Frau,  die  er  liebt,  dass  der  Kanzler 
ein  Geheimnis  besitze,  das  er  nicht  auszusprechen 
wage,  obschon  es  den  Kaiser  aus  seiner  schlimmen 
politischen  Lage  retten  könnte.  Auf  das  Drängen 
Friedrichs  gibt  Vinea  dieses  äusserste  Mittel  an  und 
schürt  dadurch  nur  des  Kaisers  Argwohn.  Er  sieht, 
dass  er  das  Vertrauen  seines  Herrn  verloren  hat  und 
wendet  sich  stoisch  vom  Leben  ab.  Um  dem  Kaiser 
die  Reue  und  Schande  zu  ersparen,  die  ein  im  Jäh- 
zorn gegebener  Todesbefehl  gegen  einen  kriegsge- 
fangenen  Lombarden  ihm  bringen  würde,  geht  der 
lebensmüde  Kanzler  freiwillig  in  den  Tod.  Friedrich 
erkennt  die  Treue  Vineas  und  steht  erschüttert  an 
seiner  Leiche. 

Während  Meyer  in  dieser  späteren  Dichtung  über 
Raumers  Vermutung,  Vinea  sei  kein  gewöhnlicher 
Verräter,  sogar  weit  hinausgehen  und  ihn  zum  tra- 
gischen Helden  emporheben  wollte,  scheint  er  in  der 
«Hochzeit  des  Mönchs»  noch  anders  über  ihn  zu  ur- 
teilen. Vielleicht  glaubte  er,  was  er  Ezzelin  vermuten 
lässt^  der  Kanzler  habe  aus  Frömmigkeit  sich  von 
dem  freidenkenden  Kaiser  abgewendet  und  der  Par- 
tei des  Papstes  genähert.  Jedenfalls  zweifelte  er  nicht 
daran,  dass  irgend  ein  Verrat  stattgefunden,  denn 
sonst  würde  er  nicht  Dante  so  bestimmt  des  Kanzlers 
Unschuld  verneinen  lassen.  Verwunderlich  bleibt  es 
immerhin,   dass   diese   Frage,   die   den  Dichter  später 


*  Hochzeit  des  Mönchs  S.  64. 
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so  sehr  bewegt  hat,  hier  so  kurz  und  bündig-  abgetan 
wird. 

Ausser  diesen  beiden  Problemen  —  Friedrichs  ü. 
Ketzerei  und  Vineas  Verrat  —  hat  sich  Meyer  auch 
verschiedene  Details  für  seine  c Hochzeit  des  Mönchs» 
aus  Raumer  geholt  Die  berühmte  Bulle,  in  der  Grre- 
gor  IX.  den  ungeheiu-en  Vorwurf  der  Grotteslästerung 
gegen  den  Kaiser  schleudert,  begannt,  wie  Raumer 
mitteilt ^  mit  folgender  schönen  Tirade:  cAus  dem 
Meere  ist  ein  Tier  aufgestiegen  voll  Namen  der  Lä- 
sterung, mit  den  Füssen  eines  Bären,  dem  Rachen 
eines  wütenden  Löwen  und  an  den  übrigen  Gliedern 
einem  Pardel  gleich.  Es  öfihet  seinen  Mund  zur 
Schmähung  des  göttlichen  Namens  und  richtet  giftige 
Pfeile  wider  das  Zelt  des  Himmels  und  die  dort  woh- 
nenden Heiligen.  Mit  seinen  Klauen  und  eisernen 
Zähnen  möchte  es  alles  zerbrechen,  mit  seinen  Füssen 
alles  zertreten,  und  es  erhebt  sich  nicht  mehr  heim- 
lich, sondern  öffentlich  und  von  Ungläubigen  unter- 
stützt, gegen  Christus,  den  Erlöser  des  menschlichen 
Geschlechtes,  um  dessen  Bundestafeln  mit  dem  Griffel 
ketzerischer  Bosheit  auszulöschen.»  Dieses  Schreiben 
des  Papstes  wird  in  Meyers  Novelle  von  Ascanio  dem 
Tyrannen  Ezzelin  überbracht  und  vorgelesen.  Den  pa- 
thetischen Eingang  fasst  der  Dichter  kurz  zusammen : 
«Zuerst  gab  der  dreigekrönte  Schriftsteller  dem  geist- 
reichen Kaiser  den  Namen  eines  apokalyptischen 
Ungeheuers^.»  Ezzelino  findet  die  Idee  absurd  und 
schilt  den  Stil  des  Papstes  ausschweifend  und  un- 
klassisch. Sodann  liest  Ascanio  weiter,  «Friedrich  habe 
geäussert,  es  gebe  neben  vielem  Wahn  nur  zwei 
wahre   Götter:    Natur   und   Vernunft ^»     Einen    ahn- 
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liehen  Vorwurf  enthält  die  wirkliche  Bulle,  worin  der 
Papst  behauptetS  der  Kaiser  sei  in  dem  Irrtum  be- 
fangen, «dass  der  Mensch  überhaupt  nichts  glauben 
dürfe,  was  nicht  durch  die  Natur  und  die  Vernunft 
könne  bewiesen  werden.»  Von  den  beiden  Haupt- 
punkten der  Anklage,  von  dem  Wort  de  tribus  im- 
postoribus  und  von  der  Verspottung  der  Hostie  haben 
wir  schon  gesprochen.  Nur  der  erste  findet  sich  in 
der  wirklichen  Bulle^;  den  zweiten  erzählt  Raumer 
als  ein  zu  Friedrichs  Zeiten  umgehendes  Gerücht. 

Ezzelinos  entsetzliches  Treiben,  über  das  Raumer 
ausführlich  Bericht  g^bt,  wird,  wie  schon  erwähnt,  in 
der  «Hochzeit  des  Mönchs»  nur  im  allgemeinen  kurz 
angedeutet;  eine  kleine  und  zufällige  Notiz  Raumers 
jedoch  hat  der  Dichter  zu  einer  für  seine  Novelle 
sehr  charakteristischen  Episode  ausgesponnen.  Bei 
Erwähnung  der  fortwährenden  Verschwörungen  gegen 
Ezzelin  erzählt  Raumer*:  «So  wollte  z.  B.  die  Familie 
der  Bonici  EzzeUnen  bei  einem  Gastmahle  ermorden: 
allein  der  Plan  misslang,  und  von  den  Teilnehmern 
ward  nur  einem  das  Leben  gelassen,  weil  seine  Mutter, 
mit  welcher  der  Tyrannn  Umgang  gehabt  hatte,  wahr 
oder  unwahr  behauptete,  er  sei  dessen  eigener  Sohn.» 
In  der  Phantasie  des  Dichters  wurde  aus  dieser  Er- 
zählung eine  «grausame  Geschichte*»,  die  Ezzelin  auf 
fürchterliche  Weise  in  seinem  Fatalismus  bestärkt: 
«Einst  hatte  der  Tyrann  ein  Kastell  erobert  und  die 
Empörer,  die  es  gehalten  hatten,  zum  Schwerte  ver- 
urteilt. Der  erste  beste  Kriegsknecht  schwang  es.  Da 
kniete,  um  den  Todesstreich  zu  empfangen,  ein  schöner 
Knabe,  dessen  Züge  den  Tyrannen  fesselten.   Ezzelin 
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glaubte  die  seinigen  zu  erkennen  und  fragte  den 
Jüngling  nach  seinem  Ursprünge.  Es  war  der  Sohn 
eines  Weibes,  das  Ezzelin  in  seiner  Jugend  sündig 
geliebt  hatte.  Er  begnadigte  den  Verdammten.  Dieser, 
von  der  eigenen  Neugierde  und  den  neidischen  Stiche- 
leien derer,  welche  ihre  Söhne  oder  Verwandten  durch 
jenes  Bluturteil  eingebüsst  hatten,  gereizt  und  ver- 
folgt, ruhte  nicht,  bis  er  das  Rätsel  seiner  Bevor- 
zugnng  löste.  Er  soll  den  Dolch  gegen  die  eigene 
Mutter  gezückt  und  ihr  das  böse  Geheimnis  entrissen 
haben.  Die  enthüllte  unehrliche  Geburt  vergiftete 
seine  junge  Seele.  Er  verschwur  sich  von  neuem 
gegen  den  Tyrannen,  überfiel  ihn  auf  der  Strasse  und 
wurde  von  demselben  Kriegsknechte,  der  zufällig  der 
erste  war,  Ezzelin  zu  Hülfe  zu  eilen,  und  mit  dem- 
selben Schwerte  niedergestossen.» 

Die  Quelle,  die  Meyer  hier  verwertete,  lässt  sich 
noch  erkennen,  aber  etwas  ganz  Neues  und  jetzt  erst 
poetisch  Brauchbares  ist  aus  ihr  geworden.  Wieder- 
um können  wir  hier  sehen,  wie  eigentlich  Meyer 
arbeitet.  Er  besitzt  umfängliche  historische  Kenntnisse, 
und  aus  den  gelesenen  Werken  übernimmt  er,  was 
ihm  an  kleinen  und  grossen  Zügen  für  seine  Fabel 
pcisst.  Nie  aber  ist  der  Dichter  in  ihm  vom  Historiker 
abhängig.  Er  strebt  nicht  danach,  wahrheitsgetreue 
Geschichts-  und  Kulturbilder  zu  liefern;  die  Zeit  je- 
doch muss  zu  seiner  Fabel  und  der  Held  wiederum 
in  seine  Zeit  passen,  mit  andern  Worten:  das  Ganze 
muss  historisch  möglich  erscheinen. 

In  der  Charakterschilderung  Ezzelins  hält  sich 
Meyer  mehr  an  Burckhardts  allgemeine  Ausführungen 
über  die  Psychologie  des  Renaissancemenschen  und 
an  die  wenigen  Worte,  die  dieser  über  Ezzelino  da 
Romano  speziell  sagt,  als  an  das,  was  Raumer  von 
dem  Tyrannen  erzählt ;  denn  obschon  der  letztere  ziem- 
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lieh  ausführlich  von  den  Taten  und  dem  schliesslichen 
Untergang  Ezzelins  berichtet^,  können  wir  doch  aus 
seiner  Darstellung  keinen  klaren  Begriff  von  dem 
innersten  Wesen  dieses  Mannes  gewinnen. 

Burckhardt  hebt  an  Ezzelin  als  neu  hervor',  dass 
er  in  seinen  unaufhörlichen  Eroberungskriegen  sich 
gar  nicht  mehr  darum  kümmerte,  auch  nur  einen 
Schein  von  Recht  für  sich  zu  haben,  sondern  dass  er 
einfach  durch  «Massenmord  und  endlose  Scheusslich- 
keiten»  sich  ein  Reich  zu  gründen  versuchte.  Hierin 
habe  er  den  späteren  Usurpatoren  das  Beispiel  ge- 
geben, aber  keiner,  auch  nicht  Cesare  Borgia,  habe 
ihn  an  Kolossalität  des  Verbrechens  erreicht. 

In  der  «Hochzeit  des  Mönchs»  ist  Ezzelin,  wie 
Dante  ausdrücklich  sagt®,  «noch  nicht  das  Ungeheuer, 
welches  uns  die  Chronik  schildert»,  sondern  nur  der 
strenge  Hüter  und  Vollstrecker  des  Gesetzes.  Meyer 
hält  Ezzelin  für  einen  ernsten  und  ursprünglich  edlen 
Geist^ ;  darum  stellt  er  dessen  harte  Massnahmen  nicht 
als  durchaus  willkürlich  dar,  wie  Burckhardt,  sondern 
gibt  ihnen  eine  formelle  Begründung.  In  unserer  No- 
velle beruft  sich  nämlich  Ezzelin  immer  auf  das  Amt, 
das  er  von  Friedrich  II.  empfangen,  und  mit  dem  er 
es  als  Ghibelline  furchtbar  ernst  nimmt.  Wer  sich 
gegen  ihn  auflehnt,  vergeht  sich  gegen  Kaiser  und 
Reich  und  wird  daher  mit  der  äussersten  Strenge  be- 
handelt. In  Privatangelegenheiten  aber,  wo  die  kaiser- 
liche Majestät  nicht  berührt  wird,  ist  der  Tyrann,  wie 
er  selber  erklärt^  immer  zur  Milde  geneigt.  Ezzelins 
beständiges  Betonen   der  ihm  verliehenen  Reichsge- 
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walt  ist  eine  Erfindung  Meyers,  die  uns  die  zuneh- 
mende Grausamkeit  begreiflich  machen  soll.  Der 
zweite  Hauptcharakterzug  dieser  Herrschernatur  ist 
in  Meyers  Darstellung  der  Fatalismus,  der  Sternen- 
glaube. Über  diese  Eigenheit  des  historischen  Ezzelin 
berichtet  Raumer  nur  weniges^:  Der  Eigensinnige 
habe  1259  nach  seiner  Gefangennahme  seinen  Ver- 
band geöffnet  und  sich  so  den  Tod  gegeben,  weil  er 
diesen,  einer  Prophezeiung  gemäss,  unvermeidlich  ge- 
glaubt. Bei  Burckhardt  dagegen  finden  wir  folgende 
allgemeine  Darstellung^:  «Die  Astrologie  tritt  mit 
dem  13.  Jahrhundert  plötzlich  sehr  mächtig  in  den 
Vordergrund  des  italienischen  Lebens.  Kaiser  Fried- 
rich II.  führt  seinen  Astrologen  Theodorus  mit  sich 
und  Ezzelino  da  Romano  einen  ganzen  stark  besol- 
deten Hof  von  solchen  Leuten,  darunter  den  berühm- 
ten Guido  Bonatto  und  den  langbärtigen  Sarazenen 
Paul  von  Bagdad.  Zu  allen  wichtigen  Unternehmungen 
mussten  sie  ihm  Tag  und  Stunde  bestimmen,  und  die 
massenhaften  Greuel,  welche  er  verüben  liess,  mögen 
nicht  geringen  Teils  auf  logischer  Deduktion  aus  ihren 
Weissagungen  beruht  haben.»  Bei  Raumer  wird  «der 
gelehrte  Guido  Bonatti  und  Paul  von  Bagdad,  wel- 
cher mit  seinem  langen  Barte  den  Staub  der  Strasse 
zusammenfegt®»,  nirgends  erwähnt;  Meyer  wird  sie 
also  aus  Burckhardts  Buch  kennen  gelernt  haben. 
Er  lässt  die  beiden  Sterndeuter  dem  Vogt  von  Padua 
über  die  politische  Zukunft  Italiens  folgende  Prophe- 
zeiung aufstellen*:  «In  einer  Kürze  oder  Länge  wird  ein 
Sohn  der  Halbinsel  die  ungeteilte  Krone  derselben  er- 
ringen mit  Hülfe  eines  germanischen  Kaisers,  der  für 
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sein  Teil  jenseits  der  Gebirge  alles  Deutsche  in  einen 
harten  Reichsapfel  zusammenballt.»  Diese  von  Meyer 
erfundene  und  glücklich  formulierte  Weissagung  ist  eine 
praefatio  post  eventum  und  bezieht  sich  natürlich  auf 
die  Gründung  des  heutigen  Königreichs  Italien  und 
die  Wiederherstellung  des  deutschen  Reiches.  Der 
vorurteilsfreie  Ascanio  tadelt  den  Stemenaberglauben 
seines  Oheims  und  erkennt  den  schlimmen  Einfluss, 
den  die  beiden  Astrologen  auf  Ezzelin  ausüben^: 
«Mögen  sie  beide  einen  bösen  Tod  finden,  der  stirn- 
runzelnde Guido  und  der  bärtige  Heide!  Sie  verleiten 
den  Ohm,  seinen  Launen  und  Lüsten  zu  gehorchen, 
indem  er  das  Notwendige  zu  tun  glaubt.»  Die  Ver- 
mutung, die  Burckhardt  im  letzten  Satze  der  oben 
zitierten  Stelle  ausspricht,  finden  wir  hier  von  Meyer 
inhaltlich  genau,  aber  als  Tatsache  wiedergegeben: 
ein  Beweis  mehr,  wie  gründlich  sich  Meyer  Burck- 
hardts  Werk  zu  eigen  gemacht  hat. 

Trefflich  weiss  nun  Meyer  diesen  astrologischen 
Fatalismus  Ezzelins  überall  durchschimmern  zu  lassen. 
« Glücklicher  1  Du  hast  einen  Stern!»  ruft  der  Tyrann 
Astorre  zu^  da  er  vernimmt,  dass  der  Mönch  sich 
wohl  fühlt  im  Klosterleben  und  im  Dienste  der  Barm- 
herzigkeit. Wie  alles  irdische  Geschehen,  so  schreibt 
er  auch  das  weltbewegende  Wirken  von  Moses,  Mo- 
hamed  und  Christus  dem  Einfluss  der  Gestirne  zu*; 
er  gleicht  also  in  seinem  starren  Wahne  jenem  Astro- 
logen Checco  dAscoli,  von  dem  Burckhardt  erzählt*, 
er  habe  «in  frevelhaftester  Weise  die  Nativität  Christi 
berechnet   und  seinen   Kreuzestod  daraus  deduziert». 
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Überall  sieht  Ezzelin  ein  unentrinnbares,  vorher- 
bestimmtes Schicksal,  gegen  das  kein  Mensch  an-r 
kämpfen  kann.  Auf  die  jammernden  Vorwürfe  des 
alten  Vicedomini,  er  habe  den  Untergang  der  Hoch- 
zeitsbarke veranlasst,  antwortet  er  gelassen^:  c Schick- 
sal». Als  ihm  Ascanio  erzählt,  wie  Astorre  und  An-r 
tiope  sich  gefunden  und  vermählt  hätten,  da  interes- 
sieren ihn  die  Gefühle  der  Liebenden  nicht,  «nur  der 
zugerollte  Ring  beschäftigt  ihn  einen  Augenblick 
als  eine  neue  Form  des  Schicksals^».  Auf  die  Für- 
bitte seines  Neffen  entschliesst  er  sich  dann,  von 
Astorre  den  verdienten  Untergang  abzuhalten.  « Alldn», 
erklärt  er,  «ich  vermag  nichts  gegen  sein  Schicksal. 
Ist  Astorre  dem  Schwerte  Germanos  bestimmt,  so 
kann  ich  diesen  es  senken  heissen,  jener  rennt  doch 
hinein.  Ich  kenne  das.  Ich  habe  das  erfahren*.» 

Von  den  in  der  «Hochzeit  des  Mönchs»  mithan- 
delnden Gestalten  ist  einzig  Ezzelin  eine  historische 
Person,  alle  andern  sind  Gebilde  einer  schöpferischen 
Phantasie.  Aber  sie  treten  darum  nicht  minder  fest 
und  greifbar  vor  das  Auge  des  Lesers,  und  ihre  lebens- 
volle, zwingend  sichere  Zeichnung  zeugt  am  besten 
von  Meyers  gewaltiger  Dichterkraft. 

Astorre  ist  wiederum  ganz  ein  Vertreter  jener  nie 
zurückschauenden  Menschen  der  Renaissance,  wie 
Burckhardt  sie  auffasst  und  schildert.  Seinem  ersten, 
aufreibenden  Berufe  dient  er  mit  Leib  und  Seele,  und 
nur  durch  ein  höllisches  Mittel,  dem  ein  jeder,  und 
der  fromme  Mönch  am  ehesten,  unterliegen  musste, 
kann  ihn  der  hartnäckige  Vater  zum  Austritt  aus 
dem  Orden  bewegen.     Durch   diesen  Schritt  wird  er 
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aus  seinem  ruhig  sicheren  Kurse  hinausgedrängt,  und^ 
wie  Ezzelin  richtig  vorausgesagt  hatte,  treibt  er  nun 
halt-  und  ratlos  in  der  neuen,  unbekannten  Strömung. 
Sein  früherer  sittlicher  Ernst  und  die  immer  geübte 
Selbstzucht  haben  den  Boden  verloren,  in  dem  sie 
wurzelten,  und  können  der  grossen  Versuchung, 
die  an  ihn  herantritt,  nicht  mehr  widerstehen.  Zwar 
kämpft  Astorre  zuerst  mit  aller  Energie  gegen  die 
überwältigende  Leidenschaft,  bald  aber  sieht  er  ein, 
dass  sie  stärker  ist  als  seine  eigene  Kraft,  und  von 
diesem  Augenblicke  an  gibt  er  sich  ihr  willenlos  hin, 
ohne  die  geringsten  Bedenken  und  Einsprüche  des 
Gewissens.  Sein  Glaube,  sein  Ehrgefiihl,  seine  ganze 
lange  tugendhafte  Vergangenheit  sind  wie  aus  seinem 
Bewusstsein  verschwunden,  blindlings  folgt  er  dem 
allmächtigen  Triebe  seines  Herzens,  auch  wenn  er 
ihn  in  den  Tod  führt.  «Muss  ich»,  sagt  er  zu  EzzelinS 
«mein  Glück  —  bettelhaftes  Wort!  armselige  Sprache! 
—  muss  ich  das  Höchste  des  Lebens  mit  dem  Leben 
bezahlen :  ich  begreife  es  und  finde  den  Preis  niedrig 
gestellt!» 

Und  der  gleiche  Taumel  ergreift  auch  Antiope. 
Sie  «vergriff  sich»,  erzählt  Meyer ^  «an  fremdem 
Eigentum  und  beging  Raub  an  Dianen  fast  in  Un- 
schuld, denn  sie  hatte  weder  Gewissen  mehr  noch 
auch  nur  Selbstbewusstsein.  Padua,  das  mit  seinen 
Türmen  vor  ihr  lag,  Mutter,  des  Mönches  Verlöbnis, 
Diana,  die  ganze  Erde,  alles  war  vernichtet:  nichts 
als  der  Abgrund  des  Himmels,  und  dieser  gefüllt  mit 
Licht  und  Liebe.» 

Wie  im  «Plautus»  ein  Bild  froher  Geselligkeit, 
so   g^bt  also   Meyer  in   der  «Hochzeit  des  Mönchs» 
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ein  Gemälde  der  rasendsten  LeideosdiaÜL  Wohl  haben 
wir  auch  in  dieser  zweiten  Renaissancenov^e  eine 
herrliche  Landschaft,  blühende  Gärten,  bunte  Trachten, 
Reichtum  und  Schmuck  des  Daseins,  aber  der  Lebois- 
genuss  wird  gestört  durch  die  zügeUosen  Begierden 
dieser  Menschen.  Eine  solche  Unbändigkeit  muss  un- 
fehlbar zu  einer  förditerlichen  Katastrophe  führen, 
trotz  all  den  Anstrengungen,  die  gemacht  werden,  sie 
zu  vermeiden.  Dies  wird  denn  auch  dem  Leser  gleich 
am  Anfang  der  Novelle  angedeutet;  er  vernimmt, 
dass  die  Erzählung  mit  dem  Untergang  des  Mönches 
und  seiner  jungen  Gemahlin  Antiope  enden  wird 
Und  so  geschieht  es.  Unerbittlich  folgt  auf  die  un- 
geheure Veriming  das  strafende  Geschick  und  rafit 
die  zwei  blühenden,  liebeseligen  Menschen  dahin. 

Diese  tragische  Fabel  schien  dem  EÄchter  selbst 
zu  grausig,  um  sie  dem  Leser  unmittelbar  vorzu- 
führen. Er  sann  darauf,  sie  in  eine  perspektivische 
Feme  zu  rücken  und  der  dunklen  Geschichte  einen 
hellem  Vordergrund  zu  geben,  der  die  Aufmerksam- 
keit des  Lesers  zeitweise  von  dem  schrecklichen  Vor- 
gange ablenken  sollte;  er  gab  daher  seiner  Novelle 
die  von  ihm  vorher  schon  mehrmals  angewandte  Form 
der  Rahmenerzählung.  Die  Geschicke  Thomas  Beckets, 
des  Heiligen,  und  die  Leiden  des  jungen  Bouffiers 
werden  von  Mitlebenden  und  Mithandelnden  erzählt, 
im  «Amulet»  hat  der  Held  der  Geschichte  selber  das 
Wort.  Die  c Hochzeit  des  Mönchs»  dagegen  legt 
Meyer  keinem  Augenzeugen  der  erzählten  Vorgänge 
in  den  Mund,  sondern  einem  fast  ein  Jahrhundert 
später  lebenden  Dichter,  der  nur  die  Grabinschrift  seines 
Helden  gelesen  hat  und  nun  daraus  mit  Hülfe  seiner 
Phantasie  und  seiner  Kenntnis  der  menschlichen  Ver- 
hältnisse die  Geschichte  entwickelt  Dieser  Dichter 
ist  Dante.    Meyer  hatte  zwei  Ghründe  für  diese  Wahl: 
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Erstens  musste  die  Einschränkung  der  Illusionswirkung 
(wodurch  er  die  tragische  Wirkung  mildern  wollte)  voll- 
ständiger sein,  wenn  die  Geschichte  nicht  als  miterlebt, 
sondern  als  erfunden  vorgetragen  wurde.  Zweitens  aber 
nötigte  er  sich  dadurch,  dass  er  seine  Dichtung  einem 
Heroen  der  Weltliteratur  unterschob,  etwas  zu  schaffen, 
das  an  Kraft  und  Grösse  jeden  Vergleich  aushalten 
konnte.  Dass  er  sich  dieser  Konsequenzen  klar  be- 
wusst  war,  zeigt  ein  Brief  an  seine  Schwester  vom 
lo.  Dezember  1883,  der  über  die  «Hochzeit  des 
Mönchs»  sagt^ :  «Die  Ironie  (Vorweisung  des  poetischen 
Werkzeuges  usw.)  soll  allerdings  mildern,  ist  aber  zu- 
gleich ein  untrüglicher  Gradmesser  der  entfalteten 
Kraft,  da  sie  (die  Ironie)  alles  Schwächliche  sofort 
umbringt.  Dann  schien  mir,  ein  Dante  müsse  ,erfin- 
den',  nicht  erzählen. » 

Früher  schon  hatte  Meyer  sich  über  seine  ent- 
stehende Novelle  gegen  Wille  folgendermassen  ge- 
äussert^: «Sie  hat  —  wenn  ich  mich  nicht  täusche, 
was  auch  möglich  ist  —  einen  grösseren  Stil  als 
meine  bisherigen  Sachen.»  Meyers  Urteil  war,  wie  ich 
glaube,  kein  Selbstbetrug,  denn  wirklich  scheint  der 
Geist  Dantes  in  dieser  Dichtung  zu  leben  und  alles 
mit  dem  von  ihm  ausgehenden  Lichte  eigenartig  zu 
beleuchten.  Es  war  ein  kühner  Plan,  den  berühmten 
Florentiner  lebensgross  in  den  Vordergrund  seiner 
Novelle  zu  stellen,  Meyer  hatte  aber  auch  die  poe- 
tische Kraft,  ihn  auszuführen.  Gründliche  Dantestu- 
dien, die  er  1858  bei  seinem  Florentiner  Aufenthalt 
unternahm®,  und  ein  kongeniales  Verständnis  hatten 
Meyer    tiefe   Blicke    in    das    eigenste    Wesen    dieses 


*  Frey,  a.  a.  O.  S.  320. 
■  Frey  a.  a.  O.  S.  320. 
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Mannes  tun  lassen.  Es  kann  hier  nicht  meine  Auf«- 
gäbe  sein,  die  Meyersche  Auffassung  Dantes  mit  dem 
Standpunkt,  den  die  heutige  Wissenschaft  einnimmt, 
zu  vergleichen  und  sie  darnach  zu  kritisieren  und  zu 
korrigieren;  dagegen  möchte  ich  einfach  referierend 
und  kommentierend  einige  Punkte  in  der  Darstellung 
des  Menschen  und  des  Dichters  Dante  noch  etwas 
näher  beleuchten. 

Dante  erzählt  seine  Geschichte  am  flackernden 
Herdfeuer  Cangrandes  della  Scala,  des  Fürsten  von 
Verona.  Dass  der  verbannte  Dichter  sich  zeitweise 
an  diesem  Hofe  aufhielt,  ist  geschichtliche  Tatsache. 
Allerdings  scheint  er  hier  nicht  seinen  Verdiensten 
entsprechend  behandelt  worden  zu  sein.  In  seinen 
Facetien  erzählt  Poggio  einen  Ausspruch  Dantes, 
worin  dieser  seinem  fürstlichen  Wirt  den  Vorwurf 
macht,  dass  er  ihn  vernachlässige  und  nicht  zu  wür- 
digen verstehe.  Diese  Facetie  trägt  den  Titel  «Re- 
sponsio  Dantis»  und  lautet  übersetzt  folgendermassen : 

«Dante  Alighieri,  der  berühmte  florentinische 
Dichter,  empfing  einst  eine  Zeitlang  seinen  Unterhalt 
von  Cane  della  Scala,  dem  ziemlich  freigebigen  Herr- 
scher von  Verona.  An  diesem  Hofe  lebte  aber  da- 
mals noch  ein  anderer  Florentiner,  der  unberühmt, 
ungelehrt  und  ungebildet  und  zu  nichts  tauglich  war 
als  zu  lächerlichen  Spässen  und  Dummheiten,  dessen 
Streiche  aber  von  Cane  della  Scala  mit  der  grössten 
Freigebigkeit  belohnt  wurden. 

Da  Dante,  dieser  so  gelehrte,  kluge  und  beschei- 
dene Mann,  den  Spassmacher  wie  ein  unvernünftiges 
Tier  verachtete,  so  fragte  ihn  dieser  einmal:  ,Wie 
kommt  es,  dass  du,  der  du  doch  für  sehr  klug  und 
gelehrt  gehalten  wirst,  arm  und  bedürftig  bist,  während 
ich  Törichter  und  Ungelehrter  sogar  Edelleute  an 
Gütern    übertreffe?*     Ihm   antwortete    Dante:   ,Wenn 
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ich  einmal  den  Fürsten  finden  werde,  der  mir  ähnlich 
ist  und  mit  meinen  Neigungen  übereinstimmt,  wie 
dein  Herr  mit  den  deinigen,  so  wird  er  mich  auch 
so  mit  Geschenken  überschütten,  wie  du  überschüttet 
wirst.'  —  Eine  kluge  und  treffende  Antwort!  Denn 
nach  ihrer  Gewohnheit  begünstigen  die  Fürsten  die- 
jenigen, welche  ihnen  ähnlich  sind.» 

Wer  die  «Hochzeit  des  Mönchs»  einigermassett 
kennt,  wird  sogleich  die  Überzeugung  gewonnen 
haben,  dass  Meyer  diese  Facetie  Poggios  gelesen 
und  in  seiner  Novelle  verwertet  hat.  Auch  hier  ist 
Dante  am  Hofe  der  Scaliger  nur  ein  geduldeter,  nach- 
lässig behandelter  Fremdling.  Trotz  der  kalten  Jahres* 
zeit  ist  die  «hochgelegene  Kammer»  des  Dichters  unge- 
heizt geblieben,  darum  sucht  er  das  wärmende  Kamin, 
wo  die  um  den  Fürsten  versammelten  Hausgenossen 
sich  Geschichten  erzählen.  Dante  verschmäht  den 
Ehrenplatz  an  der  Seite  Cangrandes,  denn  dort  sitzt 
der  Hofnarr,  vor  dem  ihm  ekelt.  «Dieser,  ein  alter, 
zahnloser  Mensch  mit  Glotzaugen  und  einem  schlaffen, 
verschwätzten  und  vernaschten  Maul  —  neben  Dante 
der  einzige  Bejahrte  der  Gesellschaft  —  hiess  Gocciola, 
das  heisst  das  Tröpfchen,  weil  er  die  letzten  klebrigen 
Tropfen  aus  den  geleerten  Gläsern  zusammenzunaschen 
pflegte,  und  hasste  den  Fremdling  mit  kindischer  Bos- 
heit, denn  er  sah  in  Dante  seinen  Nebenbuhler  urti 
die  nicht  eben  wählerische  Gunst  des  Herrn^.»  Da* 
Motiv  der  Feindschaft  und  Nebenbuhlerschaft  zwischen 
Dichter  und  Narr,  das  ihm  Poggios  Facetie  bot,  hat 
Meyer  poetisch  vertieft,  und  so  wurde  aus  der  simplen 
Anekdote  ein  charakteristischer  Zug  seiner  Dichtung. 
Die  Spannung  zwischen  Dante  und  Gocciola  kommt 
mehrmals    wirksam   zum    Ausdruck.     Der   einfältige 


^  Hochzeit  des  Mönchs  S.  3. 
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Narr  macht  seinem  Hasse  Luft,  indem  er  das  ver- 
zerrte Schattenbild  des  Dichters  verspottet.  Dante 
dagegen  lässt  Gocciola  seine  Verachtung  dadurch 
fahlen,  dass  er  in  seiner  Erzählung  einen  solchen 
Hofnarren  als  Schlemmer  und  Idioten  brandmarkt 
Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  Meyer  erst  von  hier 
aus  auf  den  Gedanken  kam,  Dante  könnte  auch 
die  übrigen  Gestalten  seiner  Geschichte  mit  den 
Namen  und  Masken  der  ihn  umgebenden  Personen 
ausstatten;  jedenfalls  spiegelt  sich  von  allen  der  Narr 
darin  am  deutlichsten  wieder. 

Der  beissende  Hohn  des  gestrengen  Erzählers 
trifft  aber  nicht  nur  den  verächtlichen  Gocciola;  auch 
dessen  Gönner  Cangrande  erhält  seinen  verdienten 
Tadel.  Nachdem  nämlich  Dante  von  den  vier  Narren 
Ezzelins  gesprochen,  nimmt  er  plötzlich  seine  Worte 
zurück^:  «Ich  streiche  die  Narren  Ezzelins.  Es  ist 
durchaus  undenkbar,  dass  ein  so  ernster  und  ursprüng- 
lich edler  Geist  wie  Ezzelin  Narren  gefüttert  und  sich 
an  ihrem  Blödsinn  ergötzt  habe.» 

Cangrande  fühlt  sich  getroffen,  verzieht  aber 
keine  Miene,  sondern  nimmt  sich  vor,  bei  der  ersten 
Blosse,  die  der  Erzähler  sich  gebe,  den  Hieb  mit 
Zinsen  zu  vergelten.  Die  Kritik,  die  nun  an  Dante  ge- 
übt wird,  ist  dem  Ernste  nach,  mit  dem  alles  vorgebracht 
wird,  als  Meyers  eigenes  Urteil  über  Dante  zu  be- 
trachten. Cangfrande  fordert  von  seinem  Gaste  seine 
innerste  Ansicht  über  den  Atheismus  Friedrichs  11. 
und  über  den  Verrat  des  Petrus  von  Vinea.  Die 
Antwort,  die  Dante  gibt,  kennen  wir  schon:  Er  hält 
Friedrich  zwar  für  einen  freier  Denkenden,  aber  doch 
nicht  für  einen  frechen  Gotteslästerer,  den  Kanzler 
Vinea    dagegen    glaubt   er    des  Verrates    fähig   und 


'  s.  51. 
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schuldig.  Cangrandö  ist  erstaunt,  denn  beide  Urteile 
stimmen  nicht  mit  denen,  die  Dante  in  seiner  «Divina 
Commedia»  vor  aller  Welt  und  für  alle  Zeiten  gibt. 
Von  Kaiser  Friedrich  II.  wird  dort  nur  ganz  kurz 
gesagt,  dass  er  in  einem  jener  glühenden  Gräber 
schmachte,  worin  die  Ketzer  büssen  müssen: 
«Qua  dentro  e  lo  secondo  Federico^.» 
Mit  Recht  folgert  natürlich  jeder  Leser  aus  diesen 
Worten,  Dante  sei  von  Friedrichs  Schuld  überzeugt 
gewesen,  da  er  ihn  so  ohne  weiteres  unter  die  Ver- 
dammten setzt 

Anders  steht  es  mit  Vinea.  Wir  treffen  ihn  in 
Dantes  Hölle  als  Dornbusch  im  Walde  der  Selbst- 
mörder^. Dante  folgte  also  hier  derjenigen  Überliefe- 
rung, welche  erzählt,  der  Kanzler  habe  sich,  vom 
Kaiser  des  Verrates  bezichtigt  und  eingekerkert,  aus 
Schmerz  und  Verzweiflung  selber  umgebracht.  Da 
Virgil,  Dantes  Führer,  den  Strauch  auffordert,  zu 
sprechen  und  sich  zu  nennen,  so  erzählt  dieser,  er  sei 
der  Kanzler  Friedrichs  gewesen  und  habe  sein  Amt 
mit  Treue  und  voller  Hingabe  verwaltet*: 
«Fede  portal  al  glorioso  ufizio 
Tanto  ch'  io  ne  perdei  lo  sonno  e  i  polsi.» 
Die  Verleumdung  seiner  Neider  aber  habe  ihn 
zu  Falle  gebracht  und  in  den  Tod  getrieben.  Noch 
einmal  beschwört  er  seine  Unschuld  und  bittet  dann 
Dante,  seinen  geschändeten  Namen  in  der  Welt  wieder 
herzustellen : 

«Per  le  nuove  radici  d'esto  legno 

Vi  giuro  che  giammai  non  ruppi  fede 

AI  mio  signor  che  fu  d'onor  si  degno. 


*  Inf.  X,  119. 
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•  Inf.  xra,  62  ff. 
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E  se  di  voi  alcun  nel  mondo  riede, 
Confbrti  la  memoria  mia,  che  giace 
Ancor  del  colpo  che  invidia  le  diede*.» 

Was  für  Grründe  gibt  nun  Dante  seinem  kritischen 
Zuhörer  Cangrande  dafür  an,  dass  er  in  seiner  cDi- 
vina  Commedia»  beide  Male  sein  Urteil  gefälscht  hat? 

Über  Friedrich  II.  sagt  er*:  «Herrliclikeit,  die 
Komödie  spricht  zu  meinem  Zeitalter.  Dieses  aber 
liest  die  fürchterlichste  der  Lästerungen  mit  Recht 
oder  Unrecht  auf  jener  erhabenen  Stime.  Ich  ver- 
mag nichts  gegen  die  fromme  Meinung.  Anders  viel- 
leicht urteilen  die  Künftigen.»  Diese  Verteidigung 
dürfte  stichhaltig  sein.  Jeder  Denkende  träg^  zwar 
die  Verpflichtung,  was  er  als  wahr  erkannt,  rück- 
haltslos auszusprechen,  aber  es  gibt  doch  einen  Fall, 
wo  man  Wahrheiten  verschweigen  darf,  nämlich  wenn 
die  Zeit  für  sie  nicht  reif  ist,  und  der  Widerspruch, 
den  sie  entfachen  würden,  ihrer  Sache  nur  Schaden 
brächte.  In  diesem  Falle  befindet  sich  Dante;  wenn 
er  in  Glaubensfragen  seine  Komödie  einen  Standpunkt 
einnehmen  lässt,  der  von  dem  seiner  Zeitgehosseti 
stark  abweicht,  so  stellt  er  nicht  nur  seine  persön- 
liche Existenz  aufs  Spiel,  sondern  er  gefährdet  auch 
seine  grosse  Dichtung  und  beraubt  sie  zum  vx)raxis 
der  allgemeinen  Wirkung,  die  ae  haben  Soll.  Darum 
muss  er  der  öffentlichen  Meinung  dies  Opfer  bringen 
und  den  gebannten,  als  Ketzer  verschrie^aen  Kaisei- 
in  der  Hölle  schmachten  lassen. 

Weniger  gut  weiss  Dante  die  zweite  Versündi- 
gung an  seiner  eigenen  Überzeugung  zu  rechtfertigen, 
die  Reinwaschung  Vineas  vom  V^dachte  des  Ver- 
rates.   Hier  hilft  sich  der  Dichter  mit  der  sophistischen 
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Überlegung,  der  Verrat  sei  ja  nicht  klar  erwiesen,  und 
es  befänden  sich  unter  den  Italienern  sonst  schon 
Treulose  genug.  Der  Patriotismus  verleitet  also  hier 
den  Dichter,  seine  wahre  Meinung  zu  verschweigen 
und  von  zwei  Möglichkeiten  die  für  seine  Nation 
gün3tigere  anzunehmen,  während  er  selber  an  die 
schlimmere  glaubt. 

Dieser  letztere  Widerspruch  mit  sich  selber  kann 
für  Dante,  der  in  seiner  «Divina  Commedia»  so  streng 
über  seine  ganze  Zeit  zu  Gericht  sass,  nicht  schmeichel- 
haft sein,  und  sicherlich  legte  Meyer  einen  Tadel  in 
die  kurzen  Sätze,  mit  denen  er  Cangrajide  diese 
Fragen  abtun  lässt.  «Dante,  mein  Dante»,  sagt  der 
Fürst\  «du  glaubst  nicht  an  die  Schuld  und  du  ver- 
dammst! Du  glaubst  an  die  Schuld  und  du  sprichst 
frei !  > 

Ausser  dieser  Selbstverteidigung  zeigt  noch  eine 
andere  Stelle,  wie  kühn  (man  möchte  beinahe  wieder 
sagen,  wie  sophistisch)  Dante  argumentieren  kann. 
Als  einer  der  ersten  bewussten  Renaissancemenschen 
ist  er  Anhänger  des  Individualismus  und  fordert  das 
Ausleben  der  Persönlichkeit.  Darum  gibt  er  dem 
Mönche  recht,  «welcher  über  die  Mauern  seines 
Klosters  sprang,  um  Krieger  zu  werden*»,  und  auch 
der  Novize,  die  von  der  Einkleidung  weglief,  um  sich 
zu  verloben,  denn  sie  handelten  aus  der  Wahrheit 
Ihrer  Natur  und  wählten  das,  wozu  sie  sich  am  meisten 
veranlagt  fühlten ;  der  Bruch  ihres  Gelübdes  war  also 
keine  Sünde.  Astorre  dagegen,  der  mit  der  Erlaub- 
nis der  Kirche  und  auf  den  brennenden  Wunsch  seines 
Vaters  den  Orden  verlässt,  sündigt  nach  Dantes  Auf- 
fassung,  denn   er  bricht  sich  selbst  das  Gelübde  und 
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handelt  gegen  seine  Natur:  darum  muss  er  auch 
untergehen. 

Diesen  Standpunkt  des  systematischen  Individua- 
lismus rechtfertigt  Dante,  und  das  ist  das  Kühnste, 
mit  einem  Bibelwort.  «Nicht  anders»,  sagt  er\  cwenn 
ich  ihn  recht  verstehe,  meint  es  auch  der  Apostel",  wo 
er  schreibt:  dass  Sünde  sei,  was  nicht  aus  dem  Glau- 
ben gehe,  d.  h.  aus  der  Überzeugung  und  Wahrheit 
unserer  Natur.» 

In  diesem  Punkte  ist  Cangrande,  der  die  neue 
Lehre  der  beginnenden  Renaissance  auch  schon  in 
sich  aufgenommen,  natürlich  mit  Dante  einverstanden ; 
ein  anderer  Zug  seines  Gastes  jedoch  fordert  noch  ein- 
mal seine  ICritik  heraus :  Dantes  unversöhnliche  Feind- 
schaft gegen  seine  Vaterstadt  Florenz  und  die  ver- 
nichtende Schilderung,  die  er  von  seinen  Mitbürgern 
entwirft.  Auch  hier  ist  es  Meyer  sehr  wahrscheinlich 
mit  dem  Vorwurf,  den  er  Dante  machen  lässt,  voller 
Ernst.  Mit  unverhülltem  Tadel  hält  Cangrande  dem 
Dichter  sein  unedles  Betragen  gegen  seine  Heimat 
vor  und  versichert  ihm,  dass  dies  einen  schlechten 
Eindruck  mache. 

Noch  schärfer  als  in  dieser  Erzählung  von  An- 
tiope  und  Astorre  zeigt  sich  der  unerbittliche  Jlass 
Dantes  gegen  Florenz  in  seinem  Inferno^  und  Can- 
grande spricht  daher  entrüstet  von  dem  «Feuerregen 
von  Verwünschungen»  und  den  «bittern,  von  Essig 
und  Galle  triefenden  Terzinen*»,  mit  denen  der  Dich- 
ter in  seiner  Commedia  seine  Vaterstadt  überschütte. 
Dante  fühlt  sich  getroffen,  besonders  da  Cangrande 
noch  auf  jenes  Weib  im  Puppenspiel  hinweist,  das  im 
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Gegensatz  zu  Dante,  auch  wenn  es  vom  Manne  ge- 
schlagen wird,  mit  ihm  solidarisch  bleibt  und  jede 
fremde  Einmischung  ablehnt  mit  den  Worten^:  «Wenn 
es  mir  beliebt,  geschlagen  zu  werden!» 

Ohne  Widerrede  lässt  Dante  den  Tadel  über  sich 
ergehen;  Meyer  selber  aber  weiss  des  Florentiners 
Hass  gegen  seine  Heimat  zu  entschuldigen.  Eindring- 
lich stellt  er  dar,  was  es  bedeutet,  und  besonders  für 
einen  Mann  wie  Dante  bedeuten  muss,  als  unstäter 
Verbannter  durch  die  Welt  zu  irren.  Während  Dante 
in  seiner  Erzählung  innehält,  wird  das  Heulen  und 
Toben  des  nächtlichen  Schneesturmes  vernehmbar  und 
vergegenwärtigt  der  ganzen  Hofgesellschaft  alle  Bit- 
ternisse der  Obdachlosigkeit.  Cangrande  begreift  nun, 
dass  die  unaufhörlichen  Entbehrungen  und  Demüti- 
gungen die  Feuerseele  des  Dichters  verbittern  und 
mit  unauslöschlicher  Feindschaft  gegen  seine  Gegner 
erfüllen  musste. 

Bei  dem  tiefen  Eindringen  in  Dantes  Charakter 
sind  Meyer,  wie  wir  eben  gesehen  haben,  auch  einige 
dunkle  und  mehr  oder  weniger  anfechtbare  Punkte 
nicht  entgangen ;  dass  er  seinem  Helden  dennoch  ge- 
recht geworden  und  ihn  gross  und  würdig  gezeichnet, 
dies  nachzuweisen  ist  wohl  hier  nicht  nötig,  davon 
überzeugt  am  besten  der  tiefe  Eindruck,  den  die  Lek- 
türe der  «Hochzeit  des  Mönchs»  uns  von  Dantes  Ge- 
stalt hinterlässt. 

Nur  auf  eines  möchte  ich  hier  noch  aufmerksam 
machen,  das  mir  ein  gemeinsamer  Zug  Dantes  und 
Meyers  zu  sein  scheint:  auf  den  ungeheuren  Lebens- 
emst  und  den  Respekt  vor  der  wahren  Leidenschaft, 
der  aus  der  ganzen  Dichtung  spricht.  Meyer  selbst 
war,  wie  Frey  aus  eigener  Beobachtung  mitteilt^  eine 


»  S.  91. 
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fast  temperamentlose,  starker  Affektausbrüche  un- 
fähige Natiir.  Um  so  mehr  fühlte  er  sich  von  kräftig 
fühlenden,  dämonisch  begehrenden  und  strebenden 
Charakteren  angezogen.  Nicht  zufällig  war  sein  erster 
Held  ein  Jürg  Jenatsch.  Mit  Feuereifer  suchte  er  sich 
solche  Menschen  und  versenkte  sich  dann  in  ihr 
Seelenleben,  vor  dessen  Naturgewalt  ihm  grauste.  So 
lernte  er  jene  gewaltigen  Gemütskräfle  kennen  und 
fürchten,  die  ein  Menschenherz  ergreifen  und  in  Not 
und  Tod  jagen  könne©.  Dante  dagegen,  der,  von 
einer  einzigen  grossen  Liebe  durchs  Leben  ge- 
tragen, seine  ganze  Kraft  und  Energie  für  die  Verherr- 
lichung seiner  Beatrice,  aufwendete,  hatte  am  eigenen 
Herzen  erfahren,  was  Leidenschaft  heisst.  Spöttisch 
fertigt  er  seine  jungen  Zuhörer  ab,  die  alle  in  der 
Liebe  so  gut  Bescheid  wissen  wollen^:  «Meinet  ihr 
denn,  eine  Liebe  mit  voller  Hingabe  des  Lebens  und 
der  Seele  sei  etwas  Alltägliches,  und  glaubet  wohl 
gar,  so  geliebt  zu  haben  oder  zu  lieben  ?  Enttäuschet 
euch !  Jeder  spricht  von  Geistern,  doch  Wenige  haben 
sie  gesehen.»  «Liebe»,  so  schliesst  er  ernst,  «ist  selten 
und  nimmt  meistens  ein  schlimmes  Ende.» 

Die  Geschichte  einer  solchen  seltenen  Liebe  lässt 
uns  Meyer  in  der  «Hochzeit  des  Mönchs»  aus  Dantes 
Mund  vernehmen.  Wohl  macht  Ascanio  den  vergeb- 
lichen Versuch,  mit  allen  Gründen  der  Vermmfl  und 
des  Gewissens  den  liebestrunkenen  Mönch  aus  seinem 
Rausche  zu  wecken ;  von  Dante  oder  von  Meyer 
selbst  aber  hören  wir  nie  ein  Wort  des  Tadels  oder 
der  Entrüstung,  denn  angesichts  einer  solchen  Heftig- 
keit des  Gefühls  verstummen  alle  Einwände  der 
Moral. 

Die  gleiche  Auffassung  von  der  Allmacht  einer 
tiefen  Leidenschaft  und  ihre  ergreifende  Darstellung 


*  Hochzeit  des  Mönchs  S.  102  f. 


—     8i     — 

finden  wir  in  der  «Divina  Commedia».  Ich  meine  jene 
berühmte  Stelle,  wo  Dante  sich  von  Francesca  und 
Paolo  die  Geschichte  ihrer  sündigen  Liebe  erzählen 
lässt.  Erschüttert  von  dieser  den  Tod  überdauernden 
Leidenschaft  spricht  der  Dichter  die  mitleidigen  Worte: 

«O  lassol 
Quanti  dolci  pensier',  quanto  disio 
Meno  costoro  al  doloroso  passo^U 

Weshalb  dieses  Mitleid  mit  dem  Liebespaar  von 
Rimini?  Warum  dieses  Bestreben  des  Dichters,  sein 
Vergehen,  den  «doloroso  passo»,  als  entschuldbar  dar- 
zustellen ?  so  fragt  entrüstet  ein  Kommentator.  Die  Ant- 
wort auf  diese  Einwände  liegt  nicht  fern;  sie  lässt 
sich  aus  der  berühmten  Stelle  der  Hölle  selber  her- 
auslesen: Die  grosse,  unglückliche  Leidenschaft  der. 
beiden  Liebenden  macht  auf  Dante  einen  so  über- 
wältigenden Eindruck,  dass  er  das  Verdammungs- 
urteil seines  Gewissens  überhört;  ja,  ihn  ergreift  ein 
solches  Erbarmen  mit  dem  ungeheuren  Schmerze 
dieser  Schatten,  dass  er  ohnmächtig  zusammenbricht. 
Nicht  anders  fühlte  und  dachte  sicherlich  Meyer;  auch 
er  hätte  hier  gewiss  nicht  Entrüstung  und  Abscheu, 
sondern  Teilnahme  und  Respekt  vor  der  übermäch- 
tigen Leidenschaft  empfunden. 

Wie  Meyers  poetisches  Fühlen^  so  spiegelt  sich 
auch  sein  poetisches  Schaffen,  von  dem  wir  schon 
wiederholt  gesprochen,  in  Dante  wieder,  denn  die 
Zwischenbemerkungen,  in  denen  von  Dantes  schöpfe- 
rischer Arbeit  an  seiner  Erzählung  die  Rede  ist, 
zeigen  die  charakteristischen  Züge  von  Meyers  Art 
zu  produzieren.  Wie  gewöhnlich  Meyer,  so  geht  hier 
Dante  von  einem  knapp  formulierten  Grundmotiv  aus, 


»  Inf.  V,  112  ff. 
XJntersncliniigeii  YHI.    Blaser,  0.  F.  Meyers  RenaisBancenoTellen.      6 
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das  es  nun  zu  entwickeln  und  auszuführen  gilt.  Trotz- 
dem Dante  an  Personen  und  Umstände  der  Geschichte 
anknüpft,  kommt  es  ihm  auf  historische  Treue  nicht 
an.  Doch  darf  das  Erzählte  nicht  direkte  Wider- 
sprüche mit  allgemein  bekannten  Tatsachen  aufweisen, 
die  Erfindung  des  Dichters  muss  sich  in  den  Grenzen 
der  geschichtlichen  Wahrscheinlichkeit  bewegen.  Da- 
rum verwirft  Dante  die  willkürliche  Auslegung,  die 
Cangrandes  Freundin  von  der  Grabinschrift  gibt^ 
Er  wählt  aus  der  Fülle  des  sich  aufdrängenden  Ma- 
terials sorgfältig  aus,  was  seine  Fabel  reicher  und 
tiefer  machen  kann,  aller  blosse  Zierat  aber,  der  nur 
komplizieren  und  die  Wirkung  des  Ganzen  abschwä- 
chen würde,  wird  streng  abgewiesen^. 

Diese  poetische  Selbstzucht,  die  Meyer  seinem 
Dante  —  auch  hierin  ganz  in  der  Grenzen  der  histo- 
rischen Wahrscheinlichkeit  bleibend  —  zuschreibt, 
übte  er  selber  auch,  und  ihr  haben  wir  die  macht- 
volle Steigerung  und  wuchtige  Wirkung  seiner  Dich- 
tungen zu  verdanken. 

Von  den  übrigen  Personen  des  Rahmens,  den 
Mitgliedern  des  veronesischen  Hofes,  bleibt  wenig  zu 
sagen  übrig.  So  kräftig  sie  auch  mit  wenigen  Strichen 
umrissen  sind,  zur  Entfaltung  ihres  Charakters  haben 
sie  keine  Gelegenheit,  und  aus  ihren  Spiegelbildern 
in  der  Erzählung  Dantes  darf  man  auch  nicht  zu  viel 
auf  sie  zurücksohliessen,  denn  der  Dichter  borgt  von 
ihnen  nur  Gestalt  und  Namen,  ihr  Inneres  lässt  er 
unangetastet*.  Nur  Cangrande  verrät  sich  als  ein 
Sohn  der  beginnenden  Renaissance.  Er  fühlt  sich 
geistesverwandt  mit  dem  ruchlosen  Ezzelin  und  glaubt, 
für  solche  Herrschernaturen  sei  es  kein  Vorwurf,  rauh 


^  Hochzeit  des  Mönchs  S.   lO. 
»  S.  90. 
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und  gewaltsam  zu  sein^.  Dantes  Satz,  dass  der  Mensch 
nichts  gegen  seinen  innersten  Trieb  tun  solle,  ist  Can- 
grande  aus  dem  Herzen  gesprochen.  «Wer  mit  freiem 
Anlaufe  springt»,  sagt  er  selber^  «springt  gut;  wer 
gestossen  wird,  springt  schlecht.»  Bereits  beherrscht 
auch  ihn  jene  unbedingte  Ruhmsucht,  die  dann  später 
die  ganze  Nation  ergriff  und  einige  der  Ehrgeizigsten 
bis  zum  Herostratismus  trieb.  Er  ist  stolz  darauf  und 
fühlt  sich  geschmeichelt,  dass  er  Dante  für  Ezzelin 
Modell  gesessen,  und  dass  sein  Bild  nun  für  alle  Zei- 
ten in  der  Hölle  prangen  wird. 

Empfindliche  Naturen,  denen  Meyer  seine  «Hoch- 
zeit des  Mönchs»  gleich  nach  ihrem  Entstehen  vor- 
legte, fühlten  sich  erschüttert  von  der  wilden  Leiden- 
schaftUchkeit  und  dem  unheimlich  tragischen  Gang 
der  Geschichte;  auf  Luise  von  FranQois  machte  sie, 
wie  wir  in  Freys  Biographie  lesen',  «einen  wahrhaft 
abschreckenden  Eindruck».  Andere  urteilten  ähnlich, 
so  dass  Meyer  selber  eine  Zeitlang  an  seinem  Musen- 
kinde irre  werden  konnte  und  es  in  einem  Brief  an 
Wille*  ein  «Ungeheuer»  nannte. 

Uns  aber  wird  es  nicht  einfallen,  dem  Dichter 
aus  seiner  packenden,  grausigen  Geschichte  einen 
Vorwurf  zu  machen,  vielmehr  wollen  wir  ihm  Dank 
wissen,  dass  er  den  Geist  jener  vergangenen  Tage 
wieder  heraufbeschwört,  dass  er  uns  in  die  Seelen 
eines  Ezzelino  und  eines  Dante  neue  Einblicke  tun 
lässt,  und  dass  er  in  ihnen  die  Vorläufer  einer 
neuen  grossen  Zeit,  der  Renaissance,  schildert. 


»  S.  10. 
»S.  6. 
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IV.  Kapitel. 


Die  Versuchung  des  Pescara 


Meyers  Renaissance-Erzählung  par  excellence  ist 
«Die  Versuchung  des  Pescara».  Im  August  1886  teilt 
der  Dichter  seinem  Freunde  Wille  mitS  er  arbeite  an 
einer  neuen  Novelle,  die  er  vor  oder  mit  dem  Jahre 
beendigen  wolle,  und  kurz  deutet  er  den  Inhalt  der 
werdenden  Dichtung  an :  « Ein  bedeutender  Stoff, 
italienische  Spätrenaissance  (1525),  an  dem  ich  nicht 
begreife,  dass  man  so  lange  vorbei  gehen  konnte.» 
Die  Novelle,  von  der  hier  die  Rede  ist,  ist  Meyers 
«Pescara».  Stellen  aus  späteren  Briefen,  die  Frey 
ebenfalls  zitiert*,  geben  Kunde  von  dem  Fort- 
gang des  neuen  Werkes.  «Mein  Pescara  wächst», 
schreibt  der  Dichter  am  3.  März  1887;  «es  steckt  viel 
Renaissance  und  noch  einiges  andere  darinnen.»  Am 
9.  Mai  meldet  er  Wille:  «Ich  vollende  den  Pescara» 
welchen  ich  voller  behandelt  habe,  als  irgend  etwas 
Früheres.»  «Nach  strenger  Arbeit»  war  die  Novelle 
am  3.  Juli  abgeschlossen. 

Leider  sagt  der  Dichter  —  so  nahe  es  doch  oft 
zu  liegen  scheint  —  in   seinen  Briefen   nicht,   wo  er 


*  Frey,  a.  a.  O.  S.  324. 
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seine  Fabel  gefunden.  Auch  Frey  berührt  in  seiner 
Biographie  diese  Frage  nicht  Aus  der  grossen  Zahl 
von  Geschichtswerken,  welche  die  Zeit  Pescaras  be- 
handeln*, hat  unser  geschichtliebender  Dichter  wohl 
mehrere  in  Händen  gehabt.  Natürlich  lässt  sich  nicht 
mit  Bestimmtheit  nachweisen,  welcher  Historiker  Meyer 
die  erste  Anregung  zum  «Pescara»  gegeben  hat,  doch 
gelangt  man  unwillkürlich  zu  folgender  Vermutung: 
Da  der  Dichter  in  dem  oben  zitierten  Brief  an  Wille 
seinen  Stoff  selber  als  sehr  anziehend  und  zur  poeti- 
schen Bearbeitung  verlockend  darstellt,  so  ist  er  wahr- 
scheinlich von  dem  Geschichtsschreiber  darauf  auf- 
merksam gemacht  worden,  der  diese  Episode  der  Ver- 
suchung des  Pescara  am  packendsten  und  bedeutungs- 
vollsten erzählt.  Unter  den  mir  bekannten  Historikern 
ist  dies  Gregore vius.  Im  8.  Bande  seiner  «Geschichte 
der  Stadt  Rom»  führt  er  aus,  wie  nach  der  Schlacht 
von  Pavia,  die  einen  totalen  Umschwung  der  poli- 
tischen Konstellation  hervorgerufen,  eine  grosse  patrio- 
tische Erregfung  die  Italiener  ergriff  und  zu  einer  Liga 
gegen  die  drohende  Übermacht  Kaiser  Karls  V.  trieb. 
Nachdem  einiges  von  dem  Lebenslaufe  des  mailän- 
dischen  Staatskanzlers  Morone,  des  genialen  Anstifters 
dieses  Bündnisses,  erzählt  worden,  fährt  Gregorovius' 
Bericht  folgendermassen  fort^:  «Morones  kühner  Plan 
war  dieser:  eine  Freiheitsliga  der  Italiener  zu  ver- 
einigen, ihr  Nationalgefühl  in  den  grossen  Kampf  zu 
führen  und  Italien  die  volle  Unabhängigkeit  wieder- 
zugeben. Mit  einer  riesigen  Anstrengung  sollten 
alle  diese  Fremdlinge,  Franzosen,  Spanier  und  das 
Reich  über  die  Alpen   zurückgeworfen   werden.     Zu 


*  Ich  erwähne  nur:  Ranke:  Geschichte  der  Päpste  i.  Bd.,  Sis- 
mondi:  Hist.  des  r6p.  italiennes,  15.  Bd.,  Gregorovius:  Geschichte  der 
SUdt  Rom  im  Mittelalter,  8.  Bd. 
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diesem  Zwecke  aber  sollte  der  erste  Feldherr  des 
Kaisers  zum  Verräter  und  zum  Haupt  jener  Liga  ge- 
macht werden.»  Pescara,  so  wird  nun  weiter  ausge- 
führt, sei  von  Karl  V.  für  seinen  glänzenden  Sieg  bei 
Pavia  nicht  nach  Verdienst  geehrt  und  belohnt  worden 
und  habe  sich  daher  zurückgesetzt  gefühlt;  auf  diese 
Verstimmung  habe  Morone  zum  Teil  seinen  Plan  ge- 
baut. Noch  aussichtsreicher  aber  sei  dieser  Anschlag 
auf  Pescara  geworden,  als  der  Papst  den  Feldherrn 
von  seinem  dem  Kaiser  geleisteten  Treueid  entband 
und  ihm  als  Lohn  seines  Verrates  die  Krone  von 
Neapel  versprach,  über  die  ja  der  heilige  Stuhl  das 
Verfiigungsrecht  sich  anmasste.  «Es  war  ein  merk- 
würdiger Augenblick,»  lesen  wir  dann  weiter,  «wo 
der  schlaue  Italiener  vor  den  spanischen  Helden  als 
Versucher  trat.  Die  Kühnheit,  einen  solchen  Plan 
zu  enthüllen,  war  nicht  minder  gross  als  es  die  Kunst 
sein  musste,  die  fieberhafte  Spannung  auf  das  Be- 
nehmen des  Marchese  zu  verbergen.  .  .  .  Die  Lage, 
in  welche  sich  der  Marchese  versetzt  sah,  erinnert  an 
jene  Belisars,  als  ihm  die  Goten  für  seinen  Abfall  vom 
Kaiser  das  Königtum  Italiens  antrugen.  Einen  Augen- 
blick lang  konnte  ein  Feldherr  von  hohem  Ehrgeiz 
durch  so  verlockende  Aussichten  zum  Nachdenken 
gebracht  werden;  aber  es  ist  doch  kein  Zweifel  ge- 
stattet, dass  er  diese  im  nächsten  Moment  von  sich 
wies. » 

Kein  anderer  Historiker  hat  so  wie  Gregorovius 
auf  das  —  für  den  Versucher  sowohl  wie  für  den 
Versuchten  —  psychologisch  spannende  Moment  dieser 
Versuchung  hingewiesen,  und  es  ist  um  so  wahrschein- 
licher, dass  Meyer  aus  Gregorovius*  Darstellung  die 
Idee  zu  seinem  Pescara  geschöpft,  weil  er  später  auch 
den  Stoff  zu  seiner  letzten  Novelle,  «Angela  Borgia», 
bei  diesem  Autor  geholt  hat. 
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Damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  dass  Meyer  im 
«Pescara»  ausschliesslich  auf  Gregorovius  fusst;  ich 
bin  im  Gegenteil  fest  überzeugt,  dass  er  auch  ver- 
schiedene andere  Historiker  und  vor  allem  Ranke 
gelesen,  den  ja  Meyer  sehr  hoch  schätzte,  und  der  im 
I.  Bande  seiner  «Geschichte  der  Päpste»  trefHich  auf 
die  grosse  historische  Bedeutung  jener  nationalen  Be- 
wegung hinweist,  die  Italien  nach  der  Schlacht  von 
Pavia  erfasste.  Ferner  vermute  ich,  Meyer  habe  das 
grosse  und  gründliche  Werk  des  Engländers  Roscoe: 
«Leben  und  Pontificat  Leos  X.»  in  Händen  gehabt, 
das  zwar  für  die  Zeit  um  1525  nicht  direkt  in  Be- 
tracht kommt,  das  aber  doch  eine  Fülle  persönlicher 
und  kulturhistorischer  Züge  aus  der  Zeit  der  Hoch- 
renaissance gibt.  Einige  Details  des  «Pescara»  habe 
ich  nur  bei  diesem  Autor  wiedergefunden.  Meyer 
könnte  auf  ihn  durch  Burckhardt  aufmerksam  gemacht 
worden  sein,  da  in  der  « Kultur  der  Renaissance » 
wiederholt  und  nachdrücklich  auf  Roscoes  Biographie 
Leos  X.  hingewiesen  wird.  Oder  hat  unser  Dichter 
noch  tiefer  gegraben  und  aus  zeitgenössischen  Dar- 
stellungen den  Geist  jener  Zeiten  und  Menschen  zu 
erforschen  gesucht?  In  erster  Linie  wäre  da  an 
Guicciardini  zu  denken,  der  in  seiner  «Istoria  d'Italia» 
die  Verschwörung  Morones  ausführlich  behandelt.  Von 
allen  neueren  Historikern  wird  Guicciardini  für  diese 
Zeit  als  vorzügliche  Quelle  zitiert,  und  da  ihn  Meyer 
persönlich  auftreten  und  bei  der  Gründung  der  heiligen 
Liga  mitwirken  lässt,  trotzdem  der  historische  Guicciar- 
dini mit  diesem  Handel  direkt  nichts  zu  tun  hatte,  so 
könnte  man  daraus  schliessen,  Meyer  habe  Guicciar- 
dinis  «Istoria»  gelesen  und  dem  interessanten  Manne 
in  seiner  Dichtung  ein  Denkmal  setzen  wollen.  Über 
eine  Vermutung  wird  man  wohl  auch  hier  nicht  hinaus- 
kommen.    Wenn  man   dem  Dichter  die  Erforschung 
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zeitgenössischer  Quellen  überhaupt  zumuten  will,  so 
müsste  neben  Guicciardini  besonders  noch  die  von 
Paulus  Jovius  in  gutem  Latein  abgefasste,  ziemlich 
umfängliche  Biographie  Pescaras*  erwähnt  werden. 
Trotz  der  Ausführlichkeit  und  der  vielen  Einzelheiten 
dieses  Buches  gibt  es  aber  im  Grunde  über  den  innersten 
Charakter  Pescaras  und  die  bewegenden  Ideen  der 
Zeit  nicht  besseren  Aufschluss  als  die  modernen  Ge- 
schichtswerke. 

Ob  nun  aus  diesen  älteren  oder  jenen  jungem 
Werken  —  jedenfalls  hat  sich  Meyer  eine  genaue 
Kenntnis  von  dem  wirren  politischen  und  kriegerischen 
Treiben  verschafft,  das  um  1525  Italien  erfüllte;  denn 
während  in  den  beiden  erstbehandelten  Novellen  die 
Geschichte  unserem  Dichter  fast  nur  den  Hintergrund, 
das  Milieu  gehefert  hätte,  gab  sie  ihm  für  den  «Pescara» 
auch  die  Fabel,  und  zwar  so,  dass  Meyer  sie  für  seine 
künstlerischen  Absichten  nicht  wesentlich  zu  ändern 
brauchte,  sondern  sich  enge  an  die  historischen  Tat- 
sachen halten  konnte. 

«Die  Versuchung  des  Pescara»  schildert  getreu 
den  erbärmlichen  politischen  Zustand  Italiens  nach 
der  grossen  Entscheidung  von  Pavia:  die  Franzosen 
sind  aufs  Haupt  geschlagen,  ihr  König  Franz  sitzt 
zu  Madrid  in  spanischer  Gefangenschaft,  Karl  V.  be- 
fiehlt nun  in  Italien,  und  das  unglückliche  Land  sieht 
sich  seiner  Willkür  hülflos  ausgeliefert.  Spanische 
Fremdherrschaft  scheint  der  ganzen  Halbinsel  bevor- 
zustehen, und  alle  denkenden  Köpfe  erkennen  mit 
Schrecken  die  drohende  Gefahr. 

Italien,  das  zu  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  die 
Sonnenhöhe  der  Renaissance  erreicht  hatte,  war 
sich  seiner   geistigen  Kraft  und  Bedeutung  bewusst 


*  Paiüas  Jovius :  De  vita  Ferdinandi  d'Avali  Piscarii  Libri  VIL 
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geworden,  und  zugleich  war  in  ihm  der  heisse  Wunsch 
erwacht  nach  nationaler  Verständigung  und  Einigung 
und  nach  endlicher  Befreiung  von  all  den  fremden 
Söldnertruppen,  die  seinen  herrlichen  Boden  ver- 
wüsteten. Von  glühender  Vaterlandsliebe  getrieben, 
hatte  Macchiavelli  seinen  «Principe»  geschrieben  und 
sich  darin  den  Fürsten  ausgemalt,  der  mit  eiserner 
Beharrlichkeit  und  unter  Anwendung  aller  erlaubten 
und  unerlaubten  Mittel  das  hohe  Werk  der  Befreiung 
Italiens  vollbringen  sollte.  Und  es  war  wirklich  ein 
Mann  erstanden,  der  alle  seine  Kräfte  an  die  Er- 
reichung dieses  Zieles  setzte,  Julius  II.,  der  schreck- 
liche Krieger  auf  dem  Throne  des  Friedensfürsten. 
Hinaus  mit  den  Barbaren  aus  unserem  heiligen  Italien ! 
war  sein  Schlachtruf  und  die  Parole  seines  ganzen 
leidenschaftlichen  Strebens;  doch  seinen  heroischen 
Anstrengungen  machte  der  Tod  ein  jähes  Ende.  Bis 
zum  letzten  Atemzuge  hatte  der  Gewaltige  sein  Ziel 
im  Auge  behalten;  Roscoe  erzählt\  Julius  habe  im 
Sterben  noch  die  Franzosen  aus  Italien  verwünscht; 
es  sei  freilich  ungewiss,  ob  er  diesen  letzten  Aus- 
ruf in  den  Fieberphantasien  der  Agonie  oder  mit 
vollem  Bewusstsein  getan  habe.  Jedenfalls  zeigt  dieser 
Zug,  was  für  eine  willensstarke  Natur  dieser  Papst 
war.  Meyer  betrachtete  ihn  als  den  Urtypus  eines 
italienischen  Patrioten  und  verherrlichte  seine  grosse 
Todesstunde  schon  in  den  «Romanzen  und  Bildern» 
(1870)  durch  das  gewaltig  wirkende  Gedicht  «Papst 
Julius*».  Mit  höchster  Energie  entreisst  da  der  Ster- 
bende sich  noch  einmal  der  Lethargie,  verkündet  noch 
einmal  seine  grossen  Ziele  und  bricht  schliesslich  in 
die  Worte  aus: 


*  a.  a.  O.  Bd.  2,  S.  213. 

*  Unter  dem  gleichen  Titel   etwas  verändert  in  der  Gedichtsamm- 
lung von  1882.     S.  347  ff. 
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«Helmt  mir  die  gefurchte  Stirne! 
Harnischt  mir  die  welke  Hand! 
Der  Italien  macht  zur  Dirne, 
Jagt  den  Fremdling  aus  dem  Land! 
Reicht  ein  Schwert!     Ich  will  es  retten! 
Ruft,  Drommeten,  ruft  zur  Schlacht! 
In  der  Faust  zerrissne  Ketten 
Schreit'  ich  durch  des  Hades  Nacht!» 

Im  Jahre  1525  war  dieser  Papst  schon  lange 
tot,  aber  noch  immer  lag  Italien  in  Ketten.  Immer 
stärker  Hessen  die  französisch  -  spanischen  Heere  die 
Italiener  das  ganze  Elend  ihrer  Invasion  kosten.  Nun 
bot  sich  nach  der  Schlacht  von  Pavia  eine  letzte  Ge- 
legenheit, das  Joch  der  Fremden  abzuschütteln  und 
dem  erschöpften  Lande  Freiheit  und  Ruhe  zu  geben. 
Überall  wurden  patriotische  Stimmen  laut.  Und  dies- 
mal schien  die  öffentliche  Meinung  etwas  über  die 
Fürsten  zu  vermögen.  Aber  während  die  Patrioten 
in  ihrer  nationalen  Begeisterung  von  der  politischen 
Einigung  und  der  zukünftigen  Grösse  Italiens  träum- 
ten, dachten  die  Fürsten  nur  an  ihre  Sonderinteressen 
und  einzig  die  gemeinsame,  von  dem  siegreichen 
Spanien  drohende  Gefahr  trieb  Venedig,  Mailand  und 
den  Papst  zu  einem  Bündnis  gegen  Karl  V. 

Hier  setzt  unsere  Novelle  ein.  Das  erste  Kapitel 
des  «Pescara»  zeigt,  wie  im  Kastell  zu  Mailand 
die  Bevollmächtigten  des  Papstes  und  der  Republik 
Venedig  beim  jugendlichen  Herzog  Francesco  zu- 
sammenkommen und  die  heilige  Liga  zur  Vertreibung 
der  Spanier  abschliessen.  Die  Situation  selber  ist 
eine  poetische  Erfindung  Meyers,  denn  in  den 
Quellen  wird  nirgends  erwähnt,  dass  das  geplante 
Bündnis  wirklich  in  gültiger  Form  und  unter  Mit- 
wirkung aller  drei  Beteiligten  abgeschlossen  worden 
8«.    Auch    war    Guicciardini    gar    nicht   der   Unter- 
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händler  des  Papstes.  Die  politischen  Verhältnisse  j8- 
doch  und  die  einzelnen  Personen  sind  historisch  treu 
wiedergegeben.  Der  kränkliche,  furchtsame  und  un- 
selbständige Sforza  will  nur  sein  Herzogtum  retten. 
Sein  genialer,  gewissenloser  und  intriganter  Kanzler 
dagegen  und  der  ehrliche  Guicciardini  denken  an  das 
Wohl  der  ganzen  Nation,  die  sie  nicht  untergehen 
lassen  wollen  in  der  Knechtschaft  des  Auslandes. 
Guicciardini  spricht  sogar,  trotz  der  Gegenwart  des 
Herzogs,  offen  von  der  «Traumkrone»  von  Italien, 
und  sehnlich  wünscht  er,  dass  sie  auf  Pescaras  Haupt 
zur  Wirklichkeit  werde.  Mit  der  gleichen  Offenheit 
spricht  er,  der  doch  in  den  Diensten  des  Papstes  steht, 
von  den  elenden  Zuständen  des  Kirchenstaates,  von 
der  Entartung  des  Klerus  und  der  Berechtigung  der 
Reformation.  Ganz  ähnlich  sprach  der  historische 
Guicciardini.  Burckhardt  zitiert  aus  seinen  «Ricordi 
politichi»  folgende  kräftige  Stelle^:  «Keinem  Menschen 
missfällt  mehr  als  mir  der  Ehrgeiz,  die  Habsucht  und 
die  Ausschweifung  der  Priester,  sowohl  weil  jedes 
dieser  Laster  an  sich  hassenswert  ist,  als  auch  weil 
jedes  allein  oder  auch  alle  sich  wenig  ziemen  bei 
Leuten,  die  sich  zu  einem  von  Gott  besonders  ab- 
hängigen Stand  bekennen,  und  vollends  weil  sie  unter 
sich  so  entgegengesetzt  sind,  dass  sie  sich  nur  in  ganz 
absonderlichen  Individuen  vereinigt  finden  können. 
Gleichwohl  hat  meine  Stellung  bei  mehreren  Päpsten 
mich  gezwungen,  die  Grösse  derselben  zu  wollen 
meines  eigenen  Vorteils  wegen.  Aber  ohne  diese 
Rücksicht  hätte  ich  Martin  Luther  geliebt,  wie  mich 
selbst,  nicht  um  mich  loszumachen  von  den  Gesetzen, 
welche  das  Christentum,  so  wie  es  insgemein  erklärt 
und  verstanden  wird,  uns  auferlegt,  sondern  um  diese 


*  Kultur  der  Renaissance  S.  465. 
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Schar  von  Nichtswürdigen  in  ihre  gebührenden  Grren- 
zen  gewiesen  zu  sehen,  so  dass  sie  entweder  ohne 
Laster  oder  ohne  Macht  leben  müssten.» 

Einen  Teil  dieses  Zitates  bringt  auch  Grregoro- 
vius^  nebst  andern  gleichlautenden  Aussprüchen  Guic- 
ciardinis.  Sicherlich  hat  Meyer  sich  dieser  Äusse- 
rungen, die  er  irgendwo  —  vielleicht  in  den  «Ri- 
cordi  politichi»  selber  —  gelesen,  erinnert,  denn  ganz 
die  gleichen  Gedanken  legt  er  seinem  Guicciardini  in 
den  Mund.  Nur  dass  Meyer  diese  abstrakten  Sätze 
poetisch,  das  heisst  plastisch  und  kraftvoll  wirkend 
wiederzugeben  versteht  Da  der  päpstliche  Gesandte 
schlecht  aussieht,  so  erkundigt  sich  Herzog  Sforza 
nach  seinem  Befinden,  und  Guicciardini  antwortet  ohne 
Umschweife^:  «Hoheit,  ich  litt  an  der  Gelbsucht.  Die 
Galle  ist  mir  ausgetreten,  und  das  ist  nicht  zum  Ver- 
wundem, wenn  man  weiss,  dass  mich  die  Heiligkeit 
in  ihre  Legationen  versendet  hat,  um  dieselben  zu 
einem  ordentlichen  Staate  einzurichten.  Da  schaffe 
einer  Ordnung,  wo  die  Pfaffen  Meister  sind !  Nichts 
mehr  davon,  sonst  packt  mich  das  Fieber,  trotz  der 
gesunden  Luft  von  Mailand  und  den  guten  deutschen 
Nachrichten.»  Und  nun  kommt  Guiccardini  auf  die 
beginnende  Reformation  zu  sprechen;  er  heisst  sie 
gut  und  bewundert  ihren  zielbewussten  und  mass- 
vollen Stifter.  «Fra  Martino»,  so  ruft  er  zum  Schlüsse 
aus,  «hat  eine  gerechte  Sache  und  sie  wird  sich  be- 
haupten.» Da  Morone  ihn  auffordert,  diesen  Satz  zu 
begründen,  so  weist  Guicciardini,  ganz  im  Geiste  jener 
oben  zitierten  Stelle  aus  den  «Ricordi  politichi»,  auf 
den  ungeheuren  Widerspruch  hin  zwischen  dem  Prin- 
zip   der   Kirche  und  ihren   Dienern,   besonders  ihren 


*  a.  a.  O.  Bd.  8,  S.  254  f. 
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letzten  Oberhäuptern:  «Da  ist  der  Verschwörer,  der 
unsem  gütigen  Julian  gemeuchelt  hat^ !  Dann  kommt 
der  schamlose  Verkäufer  der  göttlichen  Vergebung*! 
Nach  ihm  der  Mörder,  jener  unheimliche  zärtliche 
Familienvater'!  Keine  Fabelgestalten,  sondern  Unge- 
heuer von  Fleisch  und  Blut,  in  kolossalen  Verhält- 
nissen vor  dem  Auge  der  Gegenwart  stehend!»  So 
lässt  Meyer  seinen  Guicciardini  gegen  die  Entartung 
des  Papsttums  wettern,  genau  wie  es  der  historische 
auch  getan. 

Nachdem  die  Liga  abgeschlossen  ist,  handelt  es 
sich  in  erster  Linie  darum,  ihr  einen  Feldherm  zu 
suchen.  Zuerst  werden  der  Herzog  von  Urbino  und 
Giovanni  Medici  vorgeschlagen.  Beide  sind  historische 
Persönlichkeiten  und  werden  als  Condottieri  im 
Dienste  des  Papstes,  z.  B.  von  Gregorovius,  mehrmals 
erwähnt.  Da  beide  —  der  eine  ist  ein  ewiger  Zau- 
derer, der  andere  ein  allzu  verwegener  Abenteurer 
—  für  einen  erfolgreichen  Ausgang  keine  Garantieen 
bieten,  so  rückt  endlich  Morone  mit  seinem  unerhör- 
ten Plane  heraus,  Pescara,  den  Generalissimus  des 
Kaisers,  zu  bestechen  und  für  die  heilige  Liga  zu  ge- 
winnen. In  der  Darstellung  des  beredten  Kanzlers 
erhält  das  Undenkbare  einen  Schein  von  Möglichkeit 
und  Wahrscheinlichkeit,  die  Verschworenen  gehen 
darauf  ein  und  besprechen  die  Ausführung  des 
kühnen  Vorschlages.  Dass  der  historische  Morone  der 
Vater  dieser  Bestechungsidee  war,  haben  wir  schon 
vernommen;  wie  sie  ins  Werk  gesetzt  wird,  stellt 
Meyer  ebenfalls  nach  der  Überlieferung  dar.  Auch  die 
historischen  Verschwörer  sahen  ein,   dass  nur  ein  un- 


•  Sixtus  IV.  (1471 — 84),  der  an  der  Verschwörung  der  Pazzi  teil- 
nahm, durch  die  Lorenzo  des  Prächtigen  Bruder  Giuliano  umkam. 

•  Innozenz  VIII.  (1484 — 92). 

•  Alexander  VI.  (1492— 1503). 
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gewöhnlich  glänzendes  Anerbieten  Pescara  von  seinem 
Kaiser  abtrünnig  machen  könne,  und  daher  stellten 
sie  ihm  die  Krone  von  Neapel  in  Aussicht,  ganz  wie 
dies  in  der  Novelle  Guicciardini  vorschlägt.  Und  da 
Pescara  nichts  gegen  seine  Ehre  und  seine  Vasallen- 
pflicht tun  wollte,  so  liess  Clemens  VII.  von  zwei  be- 
rühmten Juristen,  Accolti  und  de  Cesis,  ein  Gutachten 
abfassen,  welches  besagte,  der  Neapolitaner  Pescara 
sei  vielmehr  der  Dienstmann  des  Papstes,  des  Ober- 
herrn von  Neapel,  als  Karls  V.,  der  die  neapolita- 
nische Krone  nur  als  päpstliches  Lehen  trage.  Auch 
dieses  Gutachten  erscheint  in  unserer  Novelle.  Es  ist 
jenes  in  blauen  Samt  gebundene  Buch,  das  Cle- 
mens VII.  durch  Viktoria  ihrem  Gatten  übergeben  lassen 
möchte.  Meyer  nennt  nur  den  einen  Verfasser  mit 
Namen,  Accolti,  vom  zweiten  dagegen  vernehmen 
wir,  er  sei  Bischof  von  Cervia  und^stehe  im  Rufe 
der  schamlosesten  Käuflichkeit.  Dies  ist  de  Cesis,  über 
den  wir  bei  Gregorovius  lesen  ^:  «Angelo  de  Cesis 
ward  Bischof  von  Cervia:  homo  damnatae  conscien- 
tiae,  qui  jus  et  injuriam  venalem  semper  habuit ...» 
Da  andere  Quellen  über  den  Charakter  dieses  Juristen 
nichts  melden,  so  bietet  diese  Übereinstimmung  einen 
neuen  Anhaltspunkt  für  die  oben  ausgesprochene  Ver- 
mutung, Meyer  habe  Gregorovius'  «Geschichte  der 
Stadt  Rom»  gekannt  und  daraus  geschöpft 

Geschichtlich  ist  es  ferner,  dass  Morone  das  Wag- 
nis, Pescara  zu  gewinnen,  ganz  auf  sich  nahm  und 
mit  Feuereifer  auszuführen  begann,  und  dass  Pescara 
ihm  zwar  ausweichend,  aber  doch  so  zu  antworten 
verstand,  dass  Morone  immer  noch  auf  ein  Gelingen 
seines  Planes  hoffen  durfte.  Ja,  dieser  war  seiner  Sache 
so    sicher,     dass    er    trotz    aller    Warnungen    seiner 


*  a.  a.  O.  Bd.  8,  S.  450  Anmerkung. 
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Freunde  sich  auf  Pescaras  Wunsch  zu  ihm  nach  No- 
vara  begab  und  ihm  dort  mit  der  grössten  Freimütig- 
keit alle  Einzelheiten  seines  Planes  darlegte,  während 
Pescaras  Mitfeldherr  Leyva  hinter  einer  Tapete  den 
Verschwörer  belauschtet  Diese  Szene  hat  Meyer  zum 
Mittelpunkt  seiner  Novelle  gemacht.  Alle  voraus- 
gehenden Unterhandlungen  zwischen  Morone  und  Pes- 
cara  werden  weggelassen ;  nicht  durch  eine  lange  Be- 
lagerung, sondern  im  Sturme  will  der  ungeduldige 
Kanzler  das  Herz  des  spröden  Feldherrn  erobern  und 
für  die  Sache  Italiens  begeistern.  Alle  Künste  der 
Überredung  müssen  daher  bei  dieser  wichtigen  Zu- 
sammenkunft spielen.  Zwar  verspricht  Morone,  er 
wolle  Pescara  überzeugen,  nicht  nur  überreden,  und 
er  weiss  wirklich  auch  die  klarsten  logischen  Gründe 
vorzubringen;  aber  er  bleibt  dabei  nicht  stehen:  er 
leiht  seiner  VaterlandsUebe  die  überschwänglichsten 
Worte,  er  schmeichelt  dem  berühmten  Feldherrn,  zeigt 
ihm  seine  mögliche  zukünftige  Grösse  und  appelliert 
an  alle  edlen  Gefühle  in  ihm.  Pescara,  der  die  Ver- 
suchung hatte  herankommen  sehen,  hat  die  Kraft, 
sich  dem  Einfluss  dieser  hinreissenden  Reden  zu  ent- 
ziehen, Bourbon  aber  und  del  Guasto,  die  Meyer  an 
Stelle  Leyvas  hinter  dem  Vorhange  lauschen  lässt, 
fühlen  sich  unwiderstehlich  gepackt  von  den  Worten 
des  genialen  Verführers. 

Wie  Meyer  das  Grundmotiv  seiner  Novelle,  die 
Verschwörung  Morones,  mit  geringen  Veränderungen 
aus  der  Geschichte  herübernimmt,  so  hält  er  sich  auch 
in  der  Zeichnung  der  Nebenpersonen,  wo  ihn  nicht 
besondere  künstlerische  Absichten  leiten,  an  die  Über- 
lieferung. Der  Charakter  des  Papstes  Clemens  VII. 
z.  B.  wird  ganz  so  wiedergegeben,  wie  ihn  Guicciar- 


*  Gregorovius,  a.  a.  O.  Bd.  8,  S.  450. 
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dini  und  Gregorovius  schildern:  Clemens  träg^  sich 
mit  grossen  Plänen,  aber  kleinliche  Rücksichten  hin- 
dern ihn  fortwährend  an  ihrer  Ausfuhrung;  er  kann 
sich  nie  zu  einem  entscheidenden  Schritt  entschliessen, 
denn  er  hat  kein  Vertrauen  zu  seiner  Sache,  keinen 
Glauben  an  seinen  Stern. 

Auch  von  der  Verachtung,  die  dem  zu  Karl  V. 
übergegangenen  Connetable  Bourbon  überall  ent- 
gegengebracht wurde,  erzählen  die  Quellen,  und  Guic- 
ciardini^  erwähnt  z.  B.,  ein  spanischer  Grande,  der 
auf  Wunsch  Karls  V.  Bourbon  beherbergen  sollte, 
habe  erklärt,  er  werde  nachher  seinen  Palast  nieder- 
brennen, da  er  dann  durch  einen  Verräter  entweiht 
sei.  Diesen  Zug  der  Geschichte  hat  Meyer  sehr  ge- 
schickt für  seine  Novelle  verwertet.  Er  fasst  Bourbon 
als  einen  von  Natur  gross  und  edel  angelegten  Cha- 
rakter. Seinen  Verrat  begreiflich  zu  machen,  unterlässt 
zwar  der  Dichter;  aber  Bourbon  ist  der  Freund  des 
grossen  Pescara,  und  dies  genügt,  um  ihm  die  Ach- 
tung des  Lesers  zu  erwerben.  Schwer  muss  er  seinen 
Fehltritt  büssen;  die  von  jedermann  venuteilte  Tat 
untergräbt  und  vergiftet  sein  ganzes  Leben,  und  Pes- 
cara zeigt  ihn  daher  seinem  Weibe  als  warnendes 
Beispiel  eines  Wortbrüchigen. 

Eine  geschichtliche  Person  ist  ferner  del  Guasto 
der  von  Guicciardini,  von  Jovius  und  auch  von  Gre- 
gorovius als  ein  jugendlicher  Verwandter  Pescaras 
erwähnt  wird.  Bei  keinem  dieser  Autoren  findet  man 
ihn  besonders  stark  ins  Unsympathische  und  Böse 
gezeichnet;  bei  Meyer  dagegen  ist  er  masslos  frech, 
habsüchtig,  grausam  und  ehrgeizig,  kurz,  das  Urbild 
eines  Spaniers  im  schlimmen  Sinne.  Jene  andern  spe- 
zifisch spanischen  Züge,  die  an  del  Guasto  nicht  her- 
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vortreten,  der  religiöse  Fanatismus  und  der  jesuitische 
Gehorsam  gegenüber  jedem  Winke  seines  Herrn, 
kommen  dafür  bei  Moncada  um  so  bessißr  zur  Gel- 
tung. Auch  dieser  ist  eine  historische  Gestalt.  Er  hatte 
seine  Laufbahn  im  Dienste  Cesare  Borgias  begonnen, 
war  nach  dessen  Tode  zu  den  Spaniern  übergegangen 
und  tauchte  nun  nach  der  Schlacht  von  Pavia  als 
kaiserlicher  Gesandter  wieder  in  Italien  auf. 

Nicht  nur  die  Figuren,  sondern  auch  mehrere 
kleine  Züge  unserer  Novelle  sind  der  Überlieferung 
entnommen.  So  erwähnt  Meyer^,  Pescara  habe  einst 
ein  der  unfreiwilligen  Müsse  einer  Gefangenschaft  — 
und  wahrhaftig  gar  nicht  übel  für  einen  Geharnischten 
—  zur  Verherrlichung  Viktorias  einen  »Triumph  der 
Liebe'  gedichtet.»  In  Wirklichkeit  war  dies,  wie  Jo- 
vius  erzählt,  ein  «Dialogus  de  amore  ad  Victoriam 
uxorem»,  der  nach  der  Schlacht  von  Ravenna,  wo 
Pescara  verwundet  und  gefangen  wiu-de,  entstand  und 
wahrscheinlich  spanisch  oder  lateinisch  abgefasst  war. 
MögUcherweise  hat  Meyer  absichtlich  aus  dem  «Dia- 
logus de  amore»  einen  «Triumph  der  Liebe»  ge- 
macht, vielleicht  aber  geschah  dies  unbewusst  infolge 
einer  undeutlichen  Erinnerung.  Dass  undeutUche  Re- 
miniszenzen Meyers  poetisches  Schaffen  beeinflussten, 
scheint  auch  folgende  Parallele  zu  beweisen :  Pescara 
schildert*  seiner  Gemaihlin  Viktoria  die  höhnische 
Freude,  die  vermutlich  Pietro  Aretino  über  sein  ihr 
unterschobenes  Sonett  empfinde:  «Der  Aretiner  lacht, 
dass  er  fast  mit  dem  Stuhl  überschlägt,  er  schüttelt  sich, 
er  lacht  aus  vollem  Halse  — ».  Schluchzend  antwortet 
darauf  Viktoria :  <(^ Bräche  er  ihn,  der  Schamlose.»  Wie 
Roscoe   erzählt^   soll  Aretin   wirklich  auf  solche  Art 
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ums  Leben  gekommen  sein:  er  habe  einst  über  die 
schändlichen  Nichtswürdigkeiten  seiner  verbuhlten 
Schwestern  so  ungeheuerlich  lachen  müssen,  dass  er 
sich  mit  dem  Stuhl  überschlug  und  —  zwar  nicht 
gerade  den  Hals  brach,  aber  doch  eine  Wunde  davon- 
trug, an  der  er  schliesslich  starb. 

So  viel  Historisches  wir  auch  im  «Pescara»  fin- 
den, Meyer  lässt  sich  nirgends  von  der  ÜberUeferung 
leiten,  sondern  wo  sie  ihm  für  seine  Ansichten  nicht 
passt,  springt  er  durchaus  souverän  mit  ihr  um.  Wir 
haben  bereits  gesehen,  wie  er  den  Charakter  Boiu*- 
bons  dichterisch  vertieft,  den  von  del  Guasto  und 
Moncada,  ohne  historische  Anhaltspunkte  zu  haben, 
frei  erfindet,  um  in  ihnen  alle  Schattenseiten  ihrer 
Nation  scharf  hervortreten  zu  lassen.  Historisch  Tat- 
sächliches und  aus  dichterischer  Phantasie  Entspros- 
senes verschmilzt  zu  einem  neuen,  unlösbaren  Ganzen. 
Überall  arbeitet  die  Erfindung  des  Dichters  darauf 
hin,  das  Überlieferte  zu  vertiefen,  ihm  Prägnanz  und 
Plastik  zu  verleihen. 

Eine  solche  poetische  Erfindung  von  schönster 
Wirkung  ist  z.  B.  das  Gemälde  von  dem  mit  seinem 
Weibe  schachspielenden  Pescara,  durch  das  uns  das 
Problem  der  Novelle  und  die  spannende  Ungewiss- 
heit  ihres  Ausgangs  bildlich  vorgeführt  wird.  Erfin- 
dung ist  dann  auch  jenes  Sonett,  das  Aretin  im  Na- 
men Viktorias  und  ganz  Italiens  an  Pescara  richtet; 
denn  in  keiner  Quelle  findet  sich  auch  nur  ange- 
deutet, dass  Aretin  die  nationalen  Bestrebungen  Ita- 
liens durch  seine  Feder  —  gedungen  oder  aus  eige- 
nem Antrieb  —  unterstützt  hätte.  Die  Rolle  aber,  die 
ihm  Meyer  in  seiner  Novelle  zuweist,  passt  trefflich 
zu  allem  übrigen,  was  die  Geschichte  von  diesem 
mehr  als  zweifelhaften  Charakter  erzählt.  Während 
hier  Meyers  Erfindung  auf  geschichtlicher  Grundlage 
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weiterbaut,  schafft  sie  oft  durchaus  Neues  und  Selb- 
ständiges. So  sind  die  Figuren  des  greisen  Arztes 
Numa  Dati  und  seiner  beiden  Enkelkinder  Ippolito 
und  Julia  ganz  Produkte  von  Meyers  Phantasie, 
und  ebenso  die  des  prächtigen  Bläsi  Zgraggen 
aus  Uri,  der  in  der  Schlacht  von  Pavia  Pescara  die 
unheilvolle  Speerwunde  beibringt.  Von  dieser  Wunde 
sagen  übrigens  die  Quellen  auch  nichts,  sondern  sie 
lassen  Pescara  an  den  Strapazen  seiner  fortwähren- 
den Feldzüge  und  an  einer  hinzutretenden  Krankheit 
sterben.  Meyer  fand  wohl  einen  solchen  Tod  durch 
Krankheit  (Gregorovius  spricht  direkt  von  Schwind- 
sucht) wenig  heroisch  und  erfand  daher  jene  Ver- 
wundung, die  den  Feldherrn  ins  innerste  Mark  trifft 
und  langsam  dem  unentrinnbaren  Tode  entgegen- 
führt. 

Die  solchermassen  nach  seinem  künstlerischen 
Empfinden  umgestaltete  Fabel  füllt  nun  Meyer  wie- 
derum ganz  mit  dem  Geiste  der  Renaissancekultur, 
denn  die  «Versuchung  des  Pescara»  spielt  ja  in  der 
Zeit  der  voll  erblühten  Renaissance,  in  jener  kurzen 
Periode  höchsten  Glanzes,  welcher  dann  der  Sacco  di 
Roma  und  der  Eintritt  der  Gegenreformation  ein  jähes 
Ende  machten.  Ausführlicher  als  im  «Plautus»  und 
in  der  «Hochzeit  des  Mönchs»,  prächtiger  und  farben- 
leuchtender ist  daher  hier  der  Hintergrund  behandelt. 
Nie  schwelgt  zwar  Meyer  in  ausführlichen  Beschrei- 
bungen, nie  geht  er  auf  in  blosser  Kostüm-  und  Mö- 
belfreude, aber  trotzdem  hinterlässt  seine  Dichtung 
einen  starken  Eindruck  von  der  Schönheit  der  italie- 
nischen Landschaft,  den  bunten  Trachten  und  den 
zahllosen  Kunstschätzen  der  Zeit,  und  immer  bleibt 
es  dem  Leser  bewusst,  wie  harmonisch  Natur  und 
Kunst  zusammenwirkten,  um  den  Menschen  dieser 
Tage    das    Dasein    zu    verschönen.     Diese    Menschen 
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selber  aber  sind  Meyer  die  Hauptsache,  und  in  ihnen 
offenbart  er  uns  wieder  den  Geist  der  Renaissance, 
den  Burckhardt  analytisch  zergliedert  hatte.  Wie 
sehr  die  «Kultur  der  Renaissance»  gerade  auf  diese 
Novelle  Meyers  gewirkt  hat,  zeigten  schon  jene  im 
ersten  Kapitel  nachgewiesenen  Übereinstimmungen, 
die  hier  nicht  vermehrt  zu  werden  brauchen.  Einige 
Stellen  des  «Pescara»  jedoch  sollen  auf  die  vielfachen 
Ausdrucksformen  dieses  Renaissancegeistes  noch  ein- 
mal aufmerksam  machen. 

Mit  Stolz  und  Verachtung  sehen  die  Italiener 
unserer  Novelle,  die  sich  mit  andächtiger  Freude 
jedem  Kunstwerk  nähern,  auf  die  barbarischen  Nord- 
länder herab.  Aber  zu  wie  oberflächlichen  und  ein- 
seitigen Urteilen  verführt  sie  nicht  oft  ihre  ästhetische 
Bildung!  «Herrschaften,»  sagt^  der  junge  Herzog  von 
Mailand  zu  seiner  Tischgesellschaft,  die  sich  über  die 
deutsche  Reformation  und  über  Luther  unterhält,  «mich 
würde  dieser  germanische  Mönch  nicht  verfuhren. 
Man  hat  mir  sein  Bildnis  gezeigt :  ein  plumper  Bauern- 
kopf, ohne  Hals,  tief  in  den  Schultern.  Und  seine 
Gönner,  die  saxonischen  Fürsten  —  Bierfässer!» 

Ein  starkes  Bewusstsein  von  dem  Werte  des  Da- 
seins und  der  Grösse  der  Zeit  beherrscht  alle  Geister. 
Wenn  Morone  Viktoria  Colonna  begeistert  erzählt*, 
dass  er  am  Hofe  Ludwigs  des  Mohren  das  Glück 
gehabt  habe,  «den  ganzen  ausgelassenen  Triumphzug 
des  Jahrhunderts»  zu  betrachten,  so  sehen  wir  daraus, 
mit  welch  bewunderndem  Interesse  die  Italiener  das 
Schauspiel  verfolgten,  das  ihr  Land  damals  darbot. 
Noch  schöner  malt  sich  die  Daseinsfreude,  der  allge- 
meine  Lebens-   und   Schaffensdrang  in    den  Worten, 


*  Pescara  S.  24  f. 
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mit  denen  Pescara  den  durch  seinen  Verrat  verdü- 
sterten Bourbon  zu  trösten  sucht^:  «Werft  hinter  Euch! 
Verschüttet  den  Abgrund  mit  Lorbeer!  Seid  Ihr  nicht 
der  Liebling  des  Kriegsgottes?  und  ein  Meister  der 
Staatskunst?  Sind  nicht  wir  beide  noch  Jünglinge  mit 
unzähligen  Tagen,  diesseits  der  Lebehshöhe,  kaum  in 
der  Hälfte  der  Dreissig,  und  im  ersten  Drittel  eines 
Jcihrhunderts,  das  überquillt  von  grossen  Möglich- 
keiten und  weiten  Aussichten!  Unser  die  Fülle  des 
Daseins!    Karl,  lass  uns  leben!» 

Das  Endergebnis  der  Renaissancekultur,  der  bis 
zur  absoluten  Gewissenlosigkeit  gesteigerte  Indivi- 
dualismus, wird  ohne  Bedenken  als  eine  allgemeine 
Tatsache  hingestellt.  Guicciardini  hofft,  Pescara  sei 
ein  Sohn  Italiens  und  des  Jahrhunderts  und  sagt  da- 
her von  ihm*:  «Er  glaubt  nur  an  die  Macht  und  an 
die  einzige  Pflicht  der  grossen  Menschen,  ihren  vollen 
Wuchs  zu  erreichen  mit  den  Mitteln  und  an  den  Auf- 
gaben der  Zeit.»  Da  dann  aber  Pescara  doch  nicht 
so  zu  denken  scheint,  sondern  sich  sträubt,  durch 
einen  ungeheuren  Verrat  Italien  die  Freiheit  zu  geben,  so 
ruft  ihm  Morone  frech  zu^:  «Lass  dich  nicht  hindern 
an  diesem  göttlichen  Werke  durch  abergläubische 
Vorurteile  und  veraltete  Begriffe,  die  weder  in  deinem 
Kopf,  noch  in  deinem  Herzen,  noch  in  der  Natur  der 
Dinge  sind.  Ich  kenne  dich,  Pescara:  du  bist  ein 
Sohn  Italiens  und  wie  dieses  erhaben  über  Treue  und 
Gewissen!» 

Pescara  erkennt  sogleich  den  Geist  dessen,  der 
aus  diesen  kühnen  Worten  spricht :  den  Geist  Niccolo 
Macchiavellis,  des  florentinischen  Staatsmannes.  Dieser 


*  Pescara  S.  88. 
^  Pescara  S.  54. 
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hatte  in  seinen  Schriften,  vor  allem  in  seinem  c Prin- 
cipe», gewagt,  die  neue  Moral  der  Renaissance,  wo- 
nach das  Wirksame  gxit  und  das  Unwirksame  böse 
hiess,  zum  ersten  Male  offen  auszusprechen,  und  sein 
Fürst,  der  zukünftige  Befreier  Italiens,  erhält  den  Rat, 
diese  neuen  Grundsätze  in  der  Verfolgung  seines  Zieles 
rücksichtslos  anzuwenden.  Mit  Recht  sag^t  Burckhardt\ 
diese  politische  Objektivität  sei  c  entsetzlich  in  ihrer 
Offenheit»,  will  aber  mit  diesen  Worten  Macchiavelli 
nicht  verurteilen.  Er  handelte  ja  nur  konsequent, 
wenn  er  die  Moral  seines  Jahrhunderts  auf  sein  Ge- 
biet, die  Politik,  anwandte,  wo  man  übrigens  zu  allen 
Zeiten  das  Gewissen  wenig  genug  mitreden  liess.  Zu- 
dem dachte  Macchiavelli  nie  an  persönliche  Vorteile, 
sondern  behielt  unaufhörlich  sein  Ziel,  das  Wohl 
seiner  Vaterstadt  Florenz  und  Italiens,  im  Auge. 

Das  gleiche  lässt  sich  im  Grunde  von  dem  Morone 
unserer  Novelle  sagen.  So  unmoralisch  er  denkt  — 
er  ist  ja  ganz  auf  Macchiavelli  eingeschworen  —  so 
erweckt  er  beim  Leser  doch  weniger  Abscheu  als 
teilnehmendes  Interesse,  denn  er  ist  kein  kleinlicher 
Egoist,  sondern  mutig,  wenn  auch  mit  den  verwerf- 
lichsten Mitteln,  verfolgt  er  seine  grosse  patriotische 
Idee.  Er  weiss,  dass  ohne  List  und  Lüge  sich  kein 
Reich  gründet,  und  was  an  solcher  nötig  ist,  will  er, 
der  Gewissenlose,  auf  sich  nehmen,  damit  sein  Held 
Pescara  rein  und  untadelig  dastehe.  Seine  neue  Moral 
beherrscht  ihn  aber  nicht  so  vollkommen,  dass  er  nicht 
auch  bessere  Anwandlungen  hätte  und  zu  Zeiten 
die  Stimme  des  Gewissens  vernähme.  Dies  Gewissen 
ist  jedoch,  wie  dasjenige  Poggios,  nicht  mehr  eine  rein 
ethische,  es  ist  vielmehr  eine  ästhetische  Kraft.  Den 
Vorschlag   des   Venetianers,   Pescaras  Stellung   beim 
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Kaiser  durch  ausgestreute  verleumderische  Gerüchte 
zu  untergraben,  weist  Morone  entrüstet  zurück^: 
c Nichts  da,  Excellenz!  Ihr  verderbt  mir  das  Spiel! 
Der  Befreier  Italiens  soll  sich  in  voller  Freiheit  ent- 
scheiden, nicht  als  das  Opfer  einer  teuflischen  Um- 
gamung. » 

Rief  wohl  das  Mitleid  mit  dem  Überlisteten,  der 
Abscheu  vor  der  schändlichen  Intrige  diesen  Ein- 
spruch Morones  hervor?  Mit  nichten.  Den  Kanzler 
peinigte  einzig  der  Gedanke,  dass  Pescaras  Entschluss 
nach  diesen  Verleumdungen  nicht  mehr  frei  sei,  und 
dass  seine  Tat  dann  weniger  gross  und  schön  er- 
scheine. 

Morones  Unterredung  mit  Viktoria  Colonna  be- 
weisst,  dass  er  kein  absoluter  Bösewicht  ist,  dass  er 
vielmehr  die  schlimmen  Folgen  der  allgemeinen  Im- 
moralität  Italiens  erkennt  und  eine  baldige  Besserung 
herbeisehnt.  Wie  er  Pescara  die  politische,  so  möchte 
er  seiner  Gemahlin  die  sittliche  Wiedergeburt  Italiens 
zur  Lebensaufgabe  machen.  Ohne  Scheu  deutet  er 
auf  diese  Wunde  der  Zeit  hin*:  «Unser  Verderben 
ist  die  Entfesselung  aus  der  Sitte,  der  zerrissene 
Gürtel  der  Zucht.  Hier  ist  ein  Sieg  davonzutragen, 
grösser  als  der  auf  dem  Schlachtfelde,  und  ein  Zauber- 
stab zu  schwingen,  mächtiger  als  der  Feldhermstab.» 
Dieses  grosse  Werk  kann  nur  eine  Frau  vollbringen, 
nur  ein  Weib,  schön  und  rein  wie  Viktoria,  denn 
«Italien  will  die  Tugend  leiblich  einherschreiten  sehen, 
um  ihr  nachzuleben.» 

So  spricht  dieser  Phantast  in  seinen  guten  Stun- 
den; er  hat  aber  auch  schlimme  Momente,  wo  er 
selber  als  das  schlagendste  Beispiel  dieser  italienischen 
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Immoralität  erscheint  Wie  er  sich  von  Pescara  ab- 
gewiesen und  seinen  Plan  gescheitert  sieht,  sucht  er 
plötzlich  «in  sinnloser  Rachgier»  den  Feldherm  zu 
verderben  und  als  Anstifter  der  Verschwörung  hin- 
zustellen. In  gleicher  Weise  verrät  er  dann  auch 
seinen  wirklichen  Mitverschwomen,  den  Papst,  aus 
lauter  Dankbarkeit  dafür,  dass  Pescara  ihm  Folter 
und  Block  erspart  hat 

Trotzdem  in  diesem  schwankenden  Charakter 
neben  der  gprössten  theoretischen  und  tatsächlichen 
Immoralität  die  höchste  Begeisterung  für  Vaterland 
und  Sittenreinheit  Raum  hat,  erscheint  er  glaubwürdig 
und  nicht  als  eine  unmögliche  dichterische  Konstruk- 
tion. Meyer  sagt  selber  von  ihm,  da  er  Morones  auf- 
richtige Begeisterung  für  Viktoria  schildert^:  «Er  war 
der  erhabensten  und  der  gemeinsten  Gefühle  in 
gleicher  Weise  und  Stärke  fähig.»  Diese  Fähigkeit, 
zwei  Seelen  in  seiner  Brust  zu  tragen,  spricht  Burck- 
hardt  dem  Mittelalter  ab  und  stellt  sie,  speziell  in 
bezug  auf  die  stärkste  aller  Leidenschaften,  die  Liebe, 
als  ein  Ergebnis  der  Renaissance  dar^:  «Wenn  man 
nun  der  Liebesmoral  der  Renaissance  näher  nachgeht, 
so  findet  man  sich  betroffen  von  einem  merkwürdigen 
Gegensatz  in  den  Aussagen.  Die  Novellisten  und 
Komödiendichter  machen  den  Eindruck,  als  bestände 
die  Liebe  durchaus  nur  im  Genüsse,  und  als  wären  zu 
dessen  Erreichung  alle  Mittel,  tragische  wie  komische, 
nicht  nur  erlaubt,  sondern  je  kühner  und  fidvoler,  desto 
interessanter.  Liest  man  die  besseren  Lyriker  und 
Dialogenschreiber,  so  lebt  in  ihnen  die  edelste  Ver- 
tiefung und  Vergeistigung  der  Leidenschaft,  ja  der 
letzte  und  höchste  Ausdruck  derselben  wird  gesucht 
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in  einer  Aneignung  antiker  Ideen  von  einer  ursprüng- 
lichen Einheit  der  Seelen  im  göttlichen  Wesen.  Und 
beide  Anschauungen  sind  damals  wahr  und  in  einem 
und  demselben  Individuum  vereinbar.  Es  ist  nicht 
durchaus  rühmlich,  aber  es  ist  eine  Tatsache,  dass  in 
dem  modernen  gebildeten  Menschen  die  Gefühle  auf 
verschiedenen  Stufen  zugleich  nicht  nur  stillschweigend 
vorhanden  sind,  sondern  auch  zur  bewussten,  je  nach 
Umständen  künstlerischen  Darstellung  kommen.  Erst 
der  moderne  Mensch  ist,  wie  der  antike,  auch  in  dieser 
Beziehung  ein  Mikrokosmus,  was  der  mittelalterliche 
nicht  war  und  nicht  sein  könnt e,i^ 

Ein  solcher  Mikrokosmus  in  seiner  typischen  Form 
ist  Morone,  eine  komplizierte  Zusammensetzung  wider- 
strebender Gefühle,  die  abwechselnd  seine  bewegliche 
Seele  beherrschen.  Mehr  oder  weniger  fühlt  sicherlich 
jeder  moderne  Mensch  diesen  innem  Zwiespalt  seines 
Fühlens,  selbst  unser  strenger  und  konsequenter  Dich- 
ter gesteht  dies  verhüllt  ein,  wenn  er  Felix  Bovet 
schreibt*:  «Dans  tous  les  personnages  du  Pescara, 
meme  dans  ce  vilain  Morone,  il  y  a  du  C.  F.  Meyer.» 
Da  Meyer  mit  diesen  Worten  gewissermassen  selber 
für  seinen  Morone  eintritt,  so  braucht  sich  wohl 
niemand  daraus  einen  Vorwurf  zu  machen,  dass  er 
trotz  aller  Einwände  seiner  Moral  an  dieser  genialen, 
phantastischen  Proteusgestalt  seine  Freude  hat. 

Noch  ein  typischer  Zug  der  Zeit,  das  Heidentum, 
das  durch  die  Lektüre  der  antiken  Klassiker  in  den 
Italienern  wieder  erwacht  war,  tritt  an  Morone  deut- 
lich hervor.  In  jenen  ersten  Jahren  der  deutschen 
Reformation,  wo  diesseits  der  Alpen  jeder  Denkende 
mit  verzehrenden  Glaubenszweifeln  rang  und  über 
den  höchsten   und   dunkelsten  Fragen  der  Theologie 
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brütete,  lebten  die  meisten  Italiener  noch  lebensfroh 
und  zweifelsfrei  in  den  Tag  hinein,  überliessen  die 
Sorge  um  das  Heil  der  Seele  der  dazu  bestellten 
Pfaflfheit  oder  verzichteten  überhaupt  auf  den  christ- 
lichen Glauben  zugunsten  der  Anschauungen  des 
Altertums.  «Ich  bin»,  sagt  Morone  zu  Pesca^a^  «wie 
du  und  wir  alle  ein  Bewohner  der  Wirklichkeit,  ein 
Kind  der  Helle,  das  mit  der  antiken  Weisheit  über 
das  Ende  hinaus  nichts  sieht  als  Larven  und  Schemen 
und  auf  wogendem  Nebel  die  riesigen  Spiegelungen 
wieder  dieses  unsers  eigenen  und  irdischen  Daseins.» 
So  hatte  sich  Homer  das  Fortleben  der  Seele  ge- 
dacht, zu  einem  solchen  Schattenreiche  führt  Hermes 
seine  toten  Helden  nieder. 

An  Morone  erscheint  uns  dieses  Heidentum  nicht 
unwahrscheinlich,  denn  er  ist  ein  furchtloser  Denker,  der 
den  Glauben  an  die  Autorität  der  Kirche  längst  über- 
wunden und  bei  den  antiken  Klassikern  die  ihm  zu- 
sagenden Vorstellungen  gefunden  hat.  Weniger  gut 
können  wir  an  heidnische  Züge  bei  Viktoria  Colonna 
glauben.  «Sie  flehte»,  erzählt  Meyer^  «in  den  christ- 
lichen Himmel  hinauf  und  nicht  minder  zu  dem 
Olympier,  der  über  ihr  donnerte,  zu  alle  dem,  was  da 
rettet  und  Macht  hat,  mit  der  wunderlichen  und  doch 
so  natürlichen  Göttermischung  der  Übergangszeiten.» 
Für  das  i6.  Jahrhundert  scheint  der  Ausdruck  «Über- 
gangszeit» nicht  recht  zu  passen,  und  dann  ist  Viktoria 
eine  Frau  und  kann  sich  als  solche  dem  Einfluss  der 
Kirche  und  des  ererbten  Glaubens  nicht  so  leicht 
entziehen  wie  ein  Morone.  Historische  Wahrheit  ist, 
dass  Viktoria  eine  strenge  Christin  war,  die  es  mit 
ihrem  Glauben   sehr   ernst  nahm    und    sogar    in    den 


^  Pescara  S.   109. 
•  Pescara  S.  61. 
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Verdacht  kam,  Anhängerin  des  Protestantismus  zu 
sein.  Doch  während  die  Geschichte  hauptsächlich 
von  der  alternden  Viktoria  spricht,  die  erst  durch  den 
Tod  ihres  Gatten  zur  grossen  Dichterin  und  frommen 
Büsserin  wurde,  schildert  Meyer  die  berühmte  Frau 
im  strahlenden  Zauber  ihrer  jugendlichen  Weiblich- 
keit. Nicht  als  Dichterin  und  nicht  als  Heilige  will 
er  sie  feiern,  sondern  einfach  als  ein  herrliches,  mensch- 
liches Weib.  Dieses  vornehme,  warmblütige  Geschöpf 
vereinigt  in  sich,  was  das  Leben  Höchstes  bieten 
kann :  «Schönheit  und  Herzenskraft».  Sicherlich  wollte 
Meyer  in  Viktoria  ein  Ideal  stolzer  und  doch  hin- 
gebender Weiblichkeit  zeichnen;  aber  er  machte  aus 
ihr  keinen  langweiligen  Tugendspiegel.  Auch  sie  trägt 
jene  allgemeine  Schwäche  ihres  Geschlechtes,  ohne 
die  ein  Weib  kein  Weib  mehr  ist,  die  Eitelkeit,  aber 
in  einem  so  natürlichen  Masse,  dass  sie  dadurch  nur 
verschönt  und  gehoben  wird. 

Auf  diese  Schwäche  zählt  der  verschmitzte  Apo- 
stelfürst, wenn  er  ihr  und  ihrem  Gemahl  die  Königs- 
krone von  Neapel  verspricht  und  Viktoria  zum  vor- 
aus symbolisch  krönt.  Und  seine  Rechnung  geht  nicht 
fehl ;  Viktoria,  im  Gefühl  ihres  Wertes,  widersteht  der 
Versuchung  nicht.  «Die  junge  Königin  erbebte  vor 
Freude.  Sie  glaubte  eine  Krone  zu  verdienen.  Sprach- 
los, mit  brennenden  Wangen  empfing  sie  den  Segen ^.» 
Etwas  standhafter  hält  sie  sich  Morone  gegenüber. 
«Ich  begehre  keine  Krone»,  sagt  sie  errötend  zu  dem 
Versucher^.  Wie  aber  der  Kanzler  alle  seine  Künste 
spielen  lässt  und  Viktoria  in  begeisterten  Worten  als 
die  «Königin  der  Tugend»,  die  vom  Himmel  berufene 
und  von  Italien  ersehnte  Retterin  der  Sitte  feiert,  da 


*  Pescara  S.  50. 

*  Pescara  S.  75. 
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ist  es  wiederum  um  sie  geschehen.  «Viktoria  senkte 
die  Augen,  denn  sie  fühlte,  dass  sie  voll  Wonne  waren 
und  brannten  wie  zwei  Sonnend»  Begeistert  von  den 
patriotischen  Reden  Morones  und  der  ihr  vorgespie- 
gelten zukünftigen  Grösse,  eilt  sie  am  nächsten  Tage 
zu  ihrem  Gemahle,  auch  ihn  für  das  grosse  Ziel  zu 
gewinnen.  Die  Geschichte  weiss  nichts  von  einer 
solchen  Beeinflussung  Pescaras  durch  sein  Weib.  Jo^ 
vius  erwähnt  im  Gegenteil  ausdrücklich*,  als  das  Ge- 
rücht die  Halbinsel  durchlaufen  habe,  Pescara  werde 
vom  Kaiser  abfallen,  da  habe  Viktoria  —  gar  nicht 
nach  der  eitlen  und  herrschsüchtigen  Art  der  Frauen 
—  ihren  Gemahl  in  Briefen  beschworen,  ja  nicht 
seinem  Herrn  die  Treue  zu  brechen  und  sich  nicht 
durch  die  dargebotene  Krone  verlocken  zu  lassen, 
denn  sie  begehre  nicht  Königin  zu  werden.  Ob  nun 
Meyer  diese  Stelle  gelesen  oder  nicht,  jedenfalls  fasste 
er  seine  Viktoria  nicht  so  auf,  wie  sie  Jovius  darstellt, 
als  eine  Frau  mit  männlich  starker  Seele,  sondern  als 
die  Verkörperung  der  reinsten  Weiblichkeit,  und  dieser 
konnte  ein  Anflug  von  Eitelkeit  keinen  Eintrag  tun; 
niemand  wird  dieser  von  Meyer  so  herrlich  und  edel 
gezeichneten  Frau  daraus  einen  Vorwurf  machen,  dass 
sie  sich  von  den  schönen  Worten  des  Papstes  und 
Morones  überreden  liess. 

So  wie  Gestalt  und  Charakter  Viktoria  Colonnas 
in  unserer  Novelle  eine  Schöpfung  Meyers  sind  — 
und  wahrlich  eine  seiner  herrlichsten  —  so  ist  auch 
sein  Pescara  ein  Gebilde  dichterischer  Phantasie.  Ge- 
treu gibt  die  «Versuchung  des  Pescara»  die  allge- 
meinen Verhältnisse  jener  Zeit  wieder;  in  der  Zeich- 
nung seines  Helden  aber  setzt  sich  der  Dichter  über 
alle  Überlieferung  hinweg. 


'  Pescara  S.  79. 

^  Jovius  a.  a.  O.  Lib.  VII. 
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Der  historische  Pescara,  so  behaupten  alle  Ge- 
schichtsschreiber übereinstimmend,  war  ein  vorzüg- 
licher Feldherr.  Sonst  aber  wird  wenig  Vorteilhaftes 
von  ihm  gemeldet.  Er  wollte  durchaus  nur  Spanier 
sein,  wie  von  Abstammung  so  auch  in  Sprache  und 
Sitte^.  An  dem  voll  erblühten  italienischen  Geistes- 
leben hatte  er  keinen  Teil;  die  nationale  Bewegung 
Italiens  lag  ihm  ferne,  statt  Verständnis  und  Unter- 
stützung fand  sie  bei  ihm  Indifferenz  oder  (nach  Ranke) 
sogar  Widerstand.  Diese  einseitige  Kriegernatur  mit  den 
vielen  schlechten  und  den  wenigen  guten  Eigenschaften 
ihrer  Nation  machte  nun  Meyer  zu  einer  idealen  Per- 
sönlichkeit, erfüllt  von  Menschenkenntnis,  Gerechtigkeit 
und  Milde  und  getragen  vom  höchsten  sittlichen 
Ernste.  In  dieser  Welt-  und  Menschenkenntnis  Pes- 
caras  und  der  damit  verbundenen  strengen  Sittlich- 
keit liegt  der  Schwerpunkt  der  Novelle,  der  von  den 
meisten  Lesern  und  sogar  von  dem  sonst  so  tüchtigen 
Interpreten  Hans  Trog*  übersehen  wird.  Nicht  grund- 
los hatte  der  Dichter  einmal  zu  Adolf  Frey  geäussert, 
die  ungeheure  Macht  des  Ethischen  solle  in  seinem 
«Pescara»  mit  Posaunen-  und  Tubenstössen  verkündet 
werden®.  Nicht  der  makellose  Charakter  seines  Hel- 
den ist  Meyers  höchstes  Ziel,  sondern  der  Dichter  will 
in  seiner  Novelle  zwei  Nationen,  die  italienische  und 
die  spanische,  in  ihrem  tiefsten  Wesen  charakteri- 
sieren und  ein  endgültiges  und  umfassendes  Urteil 
über  die  ganze  Renaissancebewegung  und  ihre  Be- 
rechtigung geben.  Dieses  Urteil  konnte  nur  eindrucks- 


*  Jovius  a.  a.  O.  Lib.  I:  Composuerat  enim  se  totum  cunctis 
moribus  ad  Hispanorum  habitum,  quorum  ÜDgua  eo  usque  semper  de- 
lectatus  est,  ut  etiam  cum  Italis  homiDibus  uxoreque  Victoria  Hispanice 
loqueretur. 

«  Vgl.  a.  a.  O.  S.  ii6f. 

•  Frey  a.  a.  O.  S.  293. 
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voll  wirken,  wenn  es  aus  dem  Munde  eines  Mannes 
von  gründlichster  Einsicht  und  höchstem  sittlichen 
Ernste  kam.  Darum  schuf  Meyer  aus  dem  historischen 
Pescara  die  Idealgestalt  seiner  Novelle,  denn  nur 
ein  solcher  Mann  durfte  über  seine  Zeit  zu  Gericht 
sitzen. 

Nicht  nur  seine  Wunde  hindert  Meyers  Pescara 
daran,  den  angebotenen  Kommandostab  anzunehmen 
und  dem  nach  Freiheit  lechzenden  italienischen  Volke 
im  letzten,  verzweifelten  Kampfe  zum  Siege  zu  ver- 
helfen, sondern  mehr  noch  die  Einsicht,  dass  Italien 
durch  seine  Entwicklung  zum  Individualismus  und 
durch  die  ungeheuren,  damit  verbundenen  Laster  das 
Recht  auf  Selbständigkeit  verscherzt,  und  die  Klraft, 
diese  zu  behaupten,  verloren  hat.  Immer  wieder  er- 
klärt er  mit  feierlichem  Ernst:  Italien  ist  der  Frei- 
heit nicht  wert!  Sein  Niedergang  «ist  unaufhaltsam, 
es  unterhöhlt  sich  selbst^».  «Zwar  es  trägt  die  strah- 
lende Ampel  des  Geistes,  doch  es  hat  sich  aufgelehnt 
in  der  unbändigen  Lust  eines  strotzenden  Daseins 
gegen  ewige  Gesetze^, ^  Darum  steht  es  jetzt  «an  der 
Schwelle  der  Knechtschaft»,  und  niemand  kann  es 
retten,  «weder  ein  Mensch  noch  ein  Gott^». 

Wenn  aber  Pescara  aus  der  Geschichte  (d.  h.  aus 
der  Vergangenheit  und  den  Tatsachen  der  Gegen- 
wart) die  Überzeugung  gewinnen  könnte,  Italien  sei 
zur  Freiheit  bestimmt,  so  würde  er  sich  des  unglück- 
lichen Landes  annehmen,  um  den  Willen  des  Schick- 
sals zu  erfüllen,  müsste  er  auch  seinem  Könige  dabei 
die  Treue  brechen.  Er  schaut  den  Dingen  auf  den 
Grund  und  prüft  sie  auf  ihren  wahren  Wert.    So  hat 


^  Pescara  S.  143. 
2  Pescara  S.  183. 
•  Pescara  S.  195. 
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er  z.  B.  die  Berechtigung  der  Reformation  richtig  er- 
kannt^. In  seinem  Handeln  richtet  er  sich  nicht  nach 
der  kurzsichtigen  Alltagsmoral,  sondern  alles  beur- 
teilt er  von  seinem  intellektuell  und  ethisch  höhern 
Standpunkte.  «Treue»,  sagt  er  zu  seinem  Weibe^  «ist 
eine  Tugend,  aber  nicht  die  höchste.  Die  höchste 
Tugend  ist  die  Gerechtigkeit.»  Als  Morone  ihm  seine 
von  Macchiavelli  übernommene  politische  Weisheit 
auseinandersetzt,  da  verurteilt  Pescara  nicht  ohne 
weiteres  die  ungeheuerlichen  Staatsmaximen  des  ge- 
wissenlosen Florentiners,  sondern  nur  die  entsetzliche 
Offenheit,  mit  der  Macchiavelli  sie  als  allgemein  gültig 
darstellt,  denn  der  Feldherr  sagt  zu  Morone^:  «Es 
gibt  politische  Sätze,  die  ihre  Bedeutung  haben  für 
kühle  Köpfe  und  besonnene  Hände,  die  aber  ver- 
derblich und  verwerflich  werden,  sobald  sie  ein  frecher 
Mund  ausspricht  oder  eine  strafbare  Feder  nieder- 
schreibt.» Solch  kühlen  Kopf  und  besonnene  Hände 
traut  Pescara  sich  selber  zu,  um  auch  mit  einem  Ver- 
rat ein  grosses  und  gerechtes  Werk  zu  beginnen, 
und  er  wäre  zu  einem  Treubruch  an  seinem  Kaiser 
fähig,  wenn  er  überzeugt  wäre,  dass  die  Weltge- 
schichte (d.  h.  hier  das  Wohl  einer  Nation)  dies  von 
ihm  verlange.  Weil  er  diese  Überzeugung  nicht  ge- 
winnen kann  und  für  Italien  keine  Rettung  mehr 
sieht,  weist  er  den  Versucher  zurück. 

Pescaras  Entschluss,  die  Versuchung  abzuweisen, 
hat  aber  noch  einen  andern  mächtigen  und  düstern 
Hintergrund,    nämlich    die    verheimlichte,    aber  wohl 


*  Pescara  S.  162:  «Ich  aber  glaube  nicht  an  em  solches  Binden 
und  Lösen,  nicht  in  weltlichen  Dingen,  weder  ich,  noch  irgend  ein  an- 
derer mehr,  und  auch  in  geistlichen  nicht.  Das  ist  vorbei  seit  Savonarola 
und  dem  germanischen  Mönche.» 

2  Pescara  S.   155. 

'  Pescara  S.   102  f. 
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erkannte  Todeswunde.  Meyer,  der  diese  Wunde  ja 
erfunden,  versäumte  nicht,  dieses  poetisch  sehr  wirksame 
Motiv  mehrmals  kräftig  anklingen  zu  lassen.  Trotz- 
dem darf  man  nicht,  wie  Trog  es  tut,  behaupten,  durch 
seinen  nahen  Tod  werde  Pescara  des  sittlichen 
Kampfes  überhoben ;  denn  Meyer  lässt  den  Feldherm 
diesen  Kampf  ja  gleichwohl  auskämpfen,  und  nur 
weil  Pescara  dabei  zu  dem  Schlüsse  kommt,  dass  alle 
Anstrengungen,  ein  lebensfähiges  Italien  zu  schaffen, 
vergeblich  wären,  lehnt  er  Morones  Anerbieten  ab. 
Er  verzichtet,  weil  er  verzichten  will,  nicht  nur,  weil 
er  muss.  Die  Todeswunde  dient  einzig  dazu,  Pescara 
in  seinem  Fatalismus  zu  bestärken  und  —  für  seine 
Umgebung  wie  für  den  Leser  —  so  unheimlich  und 
über  gewöhnliche  Menschenkraft  konsequent  handeln 
zu  lassen.  Sein  Schicksal  hat  ihn  zum  Nachdenken 
gebracht,  und  er  hat  es  genau  erkannt,  dass  er  in 
dem  Kampfe  zwischen  Spanien  und  Italien  auf  die  eine 
oder  die  andere  Weise  untergehen  müsste.  Für  keine 
der  beiden  Nationen  kann  er  sich  entscheiden.  Sein 
Urteil  über  die  italienische  haben  wir  schon  ver- 
nommen. Über  Spanien  aber  sagt  er  zu  Viktoria^: 
«Dieses  spanische  Weltreich,  das  in  blutroten  Wolken 
aufsteigt  jenseits  und  diesseits  des  Meeres,  erfüllt  mich 
mit  Grauen :  Sklaven  und  Henker.  Ich  spüre  die  grau- 
same Ader  in  mir  selbst.  Und  das  Entsetzlichste:  ich 
weiss  nicht  welcher  mönchische  Wahnsinn !  Dein  ver- 
derbtes Italien  aber  ist  wenigstens  menschlich.»  Italien 
bietet  Pescara  eine  herrliche  Aufgabe,  aber  keine 
Mittel  und  keine  Möglichkeit,  sie  auszuführen ;  Spanien 
c^agegen  gibt  ihm  seine  Heere,  mit  denen  er  für  Des- 
potismus und  Inquisition  kämpfen  soll,  wogegen  sein 
Edelsinn   sich   sträubt.     So   bleibt   ihm   nur   noch  ein 


^  Pescara  S.  183  f. 
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Ausweg:  der  Tod.  «Wäre  ich  ohne  meine  Wunde, 
dennoch  könnte  ich  nicht  leben»,  erklärt  er  selber^. 
Eine  Aufgabe  aber  hat  Pescara  doch  noch  zu  er- 
füllen :  Wenn  er  Italien  die  Freiheit  nicht  geben  kann, 
so  will  er  ihm  doch  das  spanische  Joch  weniger  hart, 
weniger  blutig  und  grausam  machen.  «Nicht  wahr, 
Karl,»  bittet  er  den  von  ihm  zu  seinem  Nachfolger  be- 
stimmten Bourbon*,  «du  bist  gerecht  in  Italien?  Du 
quälst  es  nicht?  Du  drückst  es  nicht  über  das  Mass?» 
Doch  während  Pescara  im  eroberten  Mailand  seine 
letzten  Atemzüge  dafür  aufwendet,  den  Besiegten 
eine  gnädige  Behandlung  zu  erwirken,  hören  wir^  aus 
dem  Munde  Bourbons  schon  die  Verheissung  des  ent- 
setzlichen Sacco  di  Roma,  dem  dann  nicht  nur  der 
gewaltige  Reichtum  der  heiligen  Stadt,  sondern  auch 
die  herrliche  Geistesblüte  der  ganzen  Halbinsel  zum 
Opfer  fiel. 


*  Pescara  S.  183. 

*  Pescara  S.  144. 

*  Pescara  S.  217. 
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V.  Kapitel. 


Angela  Borgia. 


Nach  Vollendung  des  «Pescara*  trat  in  Meyers 
Produktion  durch  eine  sehr  lang^erige  Krankheit, 
die  ihn  zu  Weihnachten  1887  befiel,  ein  fast  zwei- 
jähriger Stillstand  ein.  Zu  Beginn  des  Jahres  1889 
wich  endlich  das  Übel  langsam,  Lust  und  Klraft  zu 
künstlerischem  Schaffen  kehrten  zurück,  und  eine 
Menge  von  Stoffen  und  Plänen  begann  wieder  nach 
Gestaltung  zu  ringen.  Neben  dem  anfänglich  stark 
bevorzugten  letzten  Toggenburger ,  den  Meyer  im 
«Dynasten»  behandeln  wollte,  machte  der  Hohen- 
staufenkaiser  Friedrich  II.  und  sein  Kanzler  Petrus 
Vinea  der  Phantasie  des  Dichters  wieder  zu  schaffen, 
während  sie  zugleich  auch  noch  von  allerlei  andern, 
historischen   und   modernen  Stoffen  bedrängt  wurdet 

Schliesslich  mussten  aber  doch  alle  diese  Pläne 
zurücktreten,  als  Meyer  einen  interessanten  und  frucht- 
baren Stoff  fand,  der  ihn  wieder  in  sein  gepriesenes 
Italien  und  in  die  ihn  immer  noch  übermächtig  an- 
ziehende Epoche   der  Renaissance  zurückführte.     Be- 


*  Das  wenige,  das  von  all  diesen  Entwürfen  zu  Papier  kam  und 
sich  erhalten  hat,  wurde  soeben  im  Anhang  der  neuesten  Biographie  Meyers 
veröffentlicht :  August  Langmesser :  Conrad  Ferdinand  Meyer,  sein  Leben, 
seine  Werke  und  sein  Nachlass.     Berlin  1905. 


—     115     — 

geistert  setzte  er  dafür  noch  einmal  seine  ganze  Dich- 
terkraft ein  und  schuf  so  in  den  Jahren  1890  und  1891 
sein  letztes  grosses  Werk:   ^Angela  BorgtüT^. 

Die  Anregung  zu  dieser  vierten  Renaissancenovelle 
holte  sich  Meyer  aus  der  bekannten  Biographie  Lucrezia 
Borgias  von  Gregorovius.  Schon  von  Adolf  Frey* 
wird  dieses  Buch  als  Hauptquelle  für  die  «Angela» 
angegeben.  Die  Vergleichung  der  Novelle  des  Dich- 
ters mit  dem  Werke  des  Historikers  wird  die  absolute 
Richtigkeit  dieser  Behauptung  beweisen  und  zugleich 
noch  einmal  Gelegenheit  geben,  den  Meister  bei  der 
Arbeit  zu  belauschen  und  seine  Kunst  zu  bewundern. 

Wohl  für  keine  seiner  Erzählungen  bot  sich 
Meyer  das  nötige  historische  und  kulturhistorische 
Material  so  schön  geschlossen  dar,  wie  für  seine 
«Angela»;  denn  Gregorovius  gibt  in  der  ziem- 
lich umfänglichen  Biographie  der  vielgescholtenen 
Papsttochter  nicht  nur  die  nackten  Daten  und 
Fakten  aus  dem  Leben  seiner  Heldin,  ihrer  Ver- 
wandten und  nahestehenden  Zeitgenossen,  sondern  er 
entwirft  auch  ein  umfassendes  und  bis  in  Einzelheiten 
genaues  Kulturgemälde  jener  bunten  und  bewegten 
Zeit.  Meyer  konnte  eine  Menge  von  Details  für  die 
Ausschmückung  seiner  Novelle  unverändert  daraus 
übernehmen.  Aber  auch  hier,  wo  der  Stoff  sich  in 
solcher  Fülle  darbot,  zeigt  sich  ein  durchaus  souveränes 
Walten  und  ein  grossartiges  Verschmelzen  von  streng 
Historischem  mit  rein  Erdichtetem  zu  einem  neuen, 
höheren  Ganzen,  wie  es  schon  bei  den  vorangegange- 
nen Untersuchungen  mehrmals  festgestellt  wurde. 

Nicht  Lucrezia,  der  das  Interesse  und  die  For- 
schungen von  Gregorovius  galten,  stellt  Meyer  in  den 
Mittelpunkt  seiner  Novelle,  sondern   deren  Base  und 


a.  a.  O.  S.  328  und  auch  von  August  Langmesser  S.  394. 
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Hofdame  Angela,  die  von  dem  Historiker  mir  selten 
und  kurz  erwähnt  wird.  Gewiss  würde  Meyer  diese 
unbedeutende  Gestalt  übersehen  haben,  wenn  sie  nicht 
unschuldig  beteiligt  gewesen  wäre  an  einer  blutigen 
und  fast  unbegreiflichen  Freveltat.  Gregorovius  er- 
zählt^: «An  ihrem  (Lucrezias)  Hofe  lebte  eine  junge 
Dame,  deren  Reize  alle  Herzen  bezauberten,  bis  sie 
zu  einer  Hoftragödie  Veranlcissung  gab.  Es  war  jene 
Angela  Borgia,  welche  Lucrezia  aus  Rom  nach  Ferrara 
mit  sich  gebracht  hatte  ...  Zu  den  Anbetern  Angelas 
gehörten  die  beiden  gleich  lasterhaften  Brüder  des  Her- 
zogs Alfonso,  der  Kardinal  Hippoly t  und  Giulio,  ein  natür- 
licher Sohn  Ercoles.  Angela  rühmte  eines  Tages,  da 
ihr  Hippolyt  seine  Huldigungen  darbrachte,  die  Schön- 
heit der  Augen  Giulios,  was  den  eifersüchtigen  Wüst- 
ling so  sehr  erbitterte,  dass  er  einen  wahrhaft  teuf- 
lischen Racheplan  aussann.  Der  ehrwürdige  Kardinal 
dang  Meuchelmörder  und  gab  ihnen  Befehl,  seinem 
Bruder  bei  der  Rückkehr  von  einer  Jagd  aufzulauern, 
und  jene  Augen  auszureissen,  welche  Donna  Angela 
schön  gefunden  hatte.  Das  Attentat  wurde  ausge- 
führt im  Beisein  des  Kardinals,  doch  nicht  so  voll- 
kommen, als  es  dieser  gewünscht  hatte.  Man  trug 
den  Verwundeten  in  seinen  Palast,  wo  es  den  Ärzten 
glückte,  ihm  das  eine  Auge  zu  erhalten.  Dieser  Frevel 
geschah  am  3.  November  1505.» 

In  der  hier  nicht  ohne  Sarkasmus  erzählten  Blen- 
dung des  Don  Giulio  d*Este  durch  seinen  eifersüch- 
tigen Bruder,  den  Kardinal  Hippolyt,  liegt  der  Keim 
von  Meyers  Novelle.  Die  grässlichen  Folgen,  die  das 
brudermörderische  Attentat  nach  sich  zog,  erzählt 
Meyer  zuerst  ziemlich  übereinstimmend  mit  der  histo- 
rischen Wahrheit.    Gregorovius  berichtet,  der  Kardinal 
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sei  vom  Herzog  Alfonso  nicht  vor  Gericht  gestellt, 
sondern  nur  mit  vorübergehender  Verbannung  gestraft 
worden,  und  der  doppelt  gekränkte  Don  Giulio  habe 
deshalb  mit  seinem  Bruder  Ferrante  und  einer  ganzen 
Partei  von  Missvergnügten  eine  Verschwörung  gegen 
das  Leben  des  regierenden  Herzogs  und  seines  Rat- 
gebers, des  Kardinals,  angezettelt.  Diese  beiden  hätten 
aber  rechtzeitig  den  Anschlag  entdeckt,  und  ihre  hoch- 
verräterischen Brüder  seien  wie  alle  Mitschuldigen 
vor  Gericht  gestellt  und  zum  Tode  verurteilt  worden ; 
als  sie  schon  auf  dem  Schaffet  standen,  habe  der 
Herzog  sie  im  letzten  Momente  begnadigt.  Bis  zu 
diesem  Punkte  folgt  Meyers  Erzählung  dem  histori- 
schen Bericht,  nur  dass  er  eine  ausführlichere,  psycho- 
logisch feine,  poetisch  geschaute  Motivierung  der  Ver- 
schwörung gibt;  alles  Nachfolgende  aber  ist  frei  er- 
funden. Was  man  bei  Gregorovius  weiter  über  die  Art 
der  Begnadigung  liest,  ist  so  entsetzlich,  dass  man 
die  Unglücklichen  dreimal  lieber  hingerichtet  wissen 
möchte.  Mit  lebenslänglichem  Kerker  mussten  sie  dem 
unerbittlichen  Herzog  für  ihre  Verschwörung  büssen. 
Ferrante  starb  nach  34Jähriger  Haft  im  Gefängnis, 
und  Giulio  bekam  nach  53  Kerkerjahren  endlich  die 
Freiheit  wieder.  Der  Tod,  der  ihn  so  lange  gemieden, 
liess  ihm  wenig  Zeit  mehr,  sie  zu  geniessen ;  er  starb 
zwei  Jahre  nachher^  dreiundachtzigjährig. 

Ganz  anders  lässt  Meyer  die  Geschicke  der  er- 
barmungswürdigen Brüder  verlaufen.  In  seiner  Novelle 
weist  der  exzentrische  Don  Ferrante  die  Begnadigung 
zurück  und  vergiftet  sich  sogleich  auf  dem  Schaffet, 
Don  Giulio  dagegen  dankt  für  sein  Leben  und  geht 
ergeben  wieder  in  seinen  Kerker,  aus  dem  ihn  nach 
einigen  Jahren  die  hingebende,  hochherzige  Liebe 
Angelas   in   die  Freiheit  und  das  Glück  zurückführt 
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Dieser  rettende  Engel  war  die  historische  Angela 
nicht  Ob  sie  jemals  für  Don  Giulio  die  leiseste  Nei- 
gung gefühlt,  und  ob  das  grässliche,  durch  ihr  ver- 
hängnisvolles Lob  hervorgerufene  Verbrechen  auch 
nur  im  geringsten  ihr  Gewissen  belastet,  ist  aus  Gre- 
gorovius*  Bericht  nicht  zu  entnehmen.  Es  findet  sich 
dort^  im  Anschluss  an  die  Erzählung  der  Blendung 
Giulios,  nur  folgende  kurze  Angabe  über  die  ferneren 
Geschicke  Angelas:  «Ein  Jahr  darauf,  am  6.  Dezember 
1506,  vermählte  Lucrezia  Donna  Angela  mit  dem 
Grafen  Alessandro  Pio  von  Sassuolo,  und  ein  wunder- 
licher Zufall  fügte  es  später,  dass  deren  Sohn  Giberto 
der  Gemahl  Isabellas  wurde,  einer  natürlichen  Tochter 
des  Kardinals  Hippolyt.» 

Aus  dieser  jedem  gewöhnlichen  Leser  gleichgül- 
tigen historischen  Persönlichkeit  schuf  Meyer  die  Hel- 
din seiner  Dichtung,  ein  herrliches,  gross  denkendes 
und  gross  fühlendes  Mädchen,  vielleicht  die  ergrei- 
fendste von  allen  Gestalten  seiner  Phantasie. 

Und  wie  er  hier  einem  leeren  geschichtlichen 
Namen  aus  seinem  Dichterherzen  Leben  und  Seele 
gab,  so  schöpfte  er  auch  bei  der  -  Darstellung  der 
andern  Charaktere  seiner  Novelle  mehr  aus  Eigenem, 
aus  seinem  intuitiven  Verständnis  der  Geschichte  und 
seiner  Kenntnis  des  menschlichen  Herzens,  als  aus  der 
wissenschaftlichen  Wahrheit  seiner  Quelle.  Was  aber 
darin  an  Einzelzügen  mit  seiner  Auffassung  überein- 
stimmte und  poetisch  verwertbar  schien,  Hess  er  sich 
nicht  entgehen,  sondern  nahm  es  oft  fast  wortgetreu 
in  seine  Dichtung  auf.    Davon  zuerst  einige  Beispiele : 

In  den  ersten  Sätzen  der  Novelle  wird  geschil- 
dert, wie  Lucrezias  glänzender  Brautzug  in  Ferrara 
einzog  und  gefeiert  wurde,  genau  nach  den  allerdings 


k. 
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viel  weitläufigeren  Angaben,  die  Gregorovius  darüber 
macht^.  Die  Anordnung  des  Zuges,  das  wehende  Gold- 
haar Lucrezias,  der  weisse  Zelter,  den  sie  ritt,  der 
purpurne  Baldachin,  den  die  Professoren  Ferraras  ihr 
zu  Häupten  hielten,  dies  alles  findet  sich  schon  in 
Gregorovius'  Bericht.  Ferner  lesen  wir  dort,  dass 
durch  einen  Salutschuss  Lucrezias  Pferd  scheu  wurde 
und  seine  Reiterin  abwarf,  dass  von  zwei  Türmen 
zwei  Seiltänzer  herabstiegen  und  die  Braut  bekompli- 
mentierten,  und  dass  ihr  zu  Ehren  allen  Gefangenen 
die  Freiheit  geschenkt  wurde.  Die  gleichen  Vorgänge 
erzählt  auch  der  Dichter,  und  indem  er  den  letzten 
weiter  ausführt  und  auch  Don  Giulio  unter  die  frei- 
gelassenen Gefangenen  versetzt,  bringt  er  ihn  in  Be- 
ziehung zu  dem  Hauptmotiv  der  Erzählung,  das  er 
damit  ein  erstes  Mal  anklingen  lässt. 

Wie  bei  der  Beschreibung  des  Brautzuges,  so 
hält  sich  Meyer  auch  bei  der  Beschreibung  der  äus- 
sern Erscheinung  Lucrezias  an  Gregorovius  und  schil- 
dert sie  mit  ihm  übereinstimmend  als  ein  schlankes, 
feines,  überaus  anmutiges,  immer  heiter  lächelndes 
Weib,  dessen  Schönheit  jeden  bezaubert.  Ein  Zeitge- 
nosse, Cagnolo  von  Parma,  der  es  versuchte,  Lu- 
crezia  in  Worten  zu  malen,  nennt  ^  ihre  Augen  merk- 
würdigerweise <!!^bianchn,  Gregorovius  schliesst  daraus, 
dass  der  Schmelz  des  Weissen  im  Auge  ihm  mehr 
Eindruck  gemacht  habe,  als  die  Farbe  der  Iris,  welche 
wohl  kein  reines  Blau  oder  Schwarz,  sondern  unbe- 
stimmbar gewesen  sei.  Meyer,  der  dieses  Wort  «bianco» 
in  Übereinstimmung  fand  mit  der  ganzen  lichten,  zart- 
gefärbten Gestalt,  als  die  ihm  Lucrezia  vorschwebte, 
bezeichnet  deshalb  ihre  Augen  immer  mit  den  unge- 
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Wohnlichen  Ausdrücken:  bleich,  farblos,  hell,  licht 
Und  wie  der  historische  Herkules  Strozzi  in  einem 
verherrlichenden  Gedicht  auf  Lucrezia^  in  übertrie- 
bener und  wenig  geschmackvoller  Schmeichelei  ihren 
schönen  Augen  die  versteinernde  Kraft  der  Meduse 
zuschrieb,  so  spricht  unser  Dichter  mehrmals  von  dem 
starren  Medusenblick,  den  ihr  Auge  in  Momenten 
dämonischer  Aufregung  annimmt. 

Dem  Werke  von  Gregorovius  ist  die  Abbildung 
einer  Medaille  beigegeben,  die  auf  dem  Avers  das 
Bild  Lucrezias  zeigt.  Den  Revers  schildert  Gregoro- 
vius folgendermassen* :  «Man  sieht  Amor  mit  zer- 
zausten Flügeln  an  einen  Lorbeerbaum  festgebunden ; 
der  Köcher  des  Liebesgottes  hängt  zerbrochen  an 
einem  Lorbeerast,  und  sein  Bogen  liegt  mit  zerris- 
sener Sehne  auf  der  Erde  .  .  .  Vielleicht  wollte  der 
Künstler  mit  dieser  Symbolik  sagen,  dass  die  Zeit 
der  freien  Spiele  Amors  nun  vorüber  sei,  imd  unter 
dem  Lorbeerbaum  mochte  er  sich  das  ruhmvolle  Haus 
Este  denken.  Wenn  ein  solches,  etwas  kühnes  Gleich- 
nis für  jede  andere  Braut  recht  wohl  p2tösend  war,  so 
musste  es  sich  ganz  besonders  für  Lucrezia  Borgia 
eignen.» 

Der  in  diesem  Medaillenrelief  ausgedrückte  Ge- 
danke blieb  in  der  Phantasie  des  Dichters  haften  und 
nahm  dort  noch  plastischere  Form  an.  Meyer  sah 
ihn  zur  Statue  verkörpert  im  Parke  von  Belriguardo. 
«Hier  stand»,  erzählt  er^,  «auf  einem  verwitterten 
Marmor  ein  eherner  Cupido,  der  sich  mit  zerrissenen 
Flügeln  und  verschütteten  Pfeilen  in  Fesseln  wand.» 
Auch  diese   verschütteten   Pfeile   finden  sich  auf  der 
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erwähnten  Medaille,  obschon  Gregorovius  sie  in  seiner 
Beschreibung  nicht  auffuhrt;  sie  stürzen  dort  aus  dem 
zerbrochen  am  Lorbeerast  hangenden  Köcher  zur  Erde 
nieder.  Und  wie  Gregorovius,  so  fügt  auch  unser 
Dichter  dem  Symbol  gleich  die  Erklärung  bei:  «Dieses 
Bild  sagte  in  der  wunderbar  freien  Sprache  des  Jahr- 
hunderts, dass  für  die  verheiratete  Lucrezia  die  Zeit 
der  Leidenschaft  vorüber  sei.» 

Der  historische  Brief,  den  Cesare  Borgia  nach  sei- 
ner Befreiung  aus  der  spanischen  Gefangenschaft  an 
den  ihm  befreundeten  Markgrafen  von  Mantua  richtete, 
hat  folgenden  charakteristischen  Anfang^:  «Erlauchter 
Fürst  usw.  Ich  benachrichtige  Ew.  Excellenz,  dass 
nach  so  viel  Widerwärtigkeiten  es  Gott  unserem 
Herrn  gefallen  hat,  mich  zu  befreien  und  aus  dem 
Kerker  zu  ziehen.  In  welcher  Weise  dies  geschehen 
ist,  werden  Sie  von  meinem  Sekretär  Federigo,  dem 
Überbringer  dieses,  vernehmen.  Möge  es  Gottes  un- 
endlicher Gnade  gefallen,  dass  dies  zu  seinem  grös- 
seren Dienst  gereiche.» 

Fast  wörtlich  gleich  lässt  Meyer  in  seiner  No- 
velle den  Brief  beginnen,  durch  welchen  Cesare  seiner 
Schwester  Lucrezia  von  seiner  längst  erwarteten  Be- 
freiung Nachricht  gibt.  Einleitend  macht  der  Dichter 
seine  Leser  noch  aufmerksam,  wie  unheimlich  fromm 
der  Ruchlose  sich  ausdrücke,  dann  lässt  er  Lucrezia 
lesen*:  «Schwester,  vernimm,  dass  es  nach  so  vielen 
Widerwärtigkeiten  Gott  unserem  Herrn  gefallen  hat, 
mich  aus  dem  Kerker  zu  ziehen.  Möge  diese  herr- 
liche Gnade  zu  seiner  grossem  Ehre  gedeihen!» 

Diese  wenigen  Beispiele  lassen  wohl  zur  Genüge 
erkennen,  wie  genau  Meyer  in  dem  Werke  von  Gre- 
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gorovius  Bescheid  wusste.  Einen  Fall  möchte  ich 
noch  anführen,  in  dem  sich  der  Dichter  von  seinem 
historischen  Wissen  meines  Erachtens  einmal  zu  einer 
kleinen  Geschmacklosigkeit  verleiten  liess.  Grregoro- 
vius  druckt  ^  einen  Brief  des  Markgrafen  von  Mantua 
ab,  worin  dieser  seiner  Gemahlin  Isabella  (Lucrezias 
Schwägerin)  umständlich  vom  Tode  Alexanders  VI. 
Bericht  gibt:  «Erlauchte  Herrin,  unsere  geliebteste 
GemahUn.  Damit  Ew.  Herrlichkeit  gleich  uns  über 
den  Hingang  des  Papstes  unterrichtet  sei,  teilen  wir 
Ihnen  folgendes  mit:  Als  er  krank  wurde,  begann  er 
in  einer  Weise  zu  reden,  dass,  wer  seine  Gedanken 
nicht  verstand,  glauben  musste,  er  rede  irre,  obwohl 
er  mit  vollem  Bewusstsein  sprach ;  seine  Worte  waren : 
,Ich  komme,  es  ist  so  richtig,  warte  nur  noch  ein 
weniges.*  Diejenigen,  welche  sein  Geheimnis  verstan- 
den, klärten  es  dahin  auf,  dass  er  im  Konklave  nach 
dem  Tode  von  Innozenz  mit  dem  Teufel  einen  Pakt 
gemacht,  und  von  ihm  das  Papsttum  mit  seiner  Seele 
erkauft  hatte ;  unter  andern  Artikeln  des  Paktes  lautete 
einer  dahin,  dass  er  auf  dem  heiligen  Stuhl  zwölf 
Jahre  leben  sollte,  und  das  ist  ihm  auch  gehalten 
worden  mit  einem  Zuschuss  von  vier  Tagen.  Es  gibt 
auch  Menschen,  welche  versichern,  dass  sie  im  Augen- 
blick, da  er  seinen  Geist  aufgab,  sieben  Teufel  in 
seiner  Kammer  gesehen  haben.  Als  er  nun  tot  war, 
begann  sein  Körper  in  Gärung  zu  geraten  und  sein 
Mund  zu  schäumen  wie  ein  Kessel  über  Feuer;  und 
so  dauerte  das  fort,  so  lange  als  er  über  der  Erde 
war.  Er  wurde  auch  ungeheuerlich  aufgetrieben,  so 
dass  er  keine  menschliche  Gestalt  mehr  hatte,  noch 
Breite  und  Länge  des  Körpers  irgend  unterscheidbar 
waren.»     Und  nun  folgt  noch  eine  Beschreibung  der 
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kläglichen  Bestattung,  die  der  tote  Papst  erhielt.  Ein 
ekles  Aas  hätte  man  nicht  brutaler  verscharren  können. 

Dieser  hier  erzählten  Teufelslegende  lässt  Meyer 
Bembo  in  seiner  Unterredung  mit  Lucrezia  Erwäh- 
nung tun.  Nachdem  der  feine  und  kluge  Verehrer 
die  Herzogin  dringend  gewarnt,  dem  Hülfeverlangen 
ihres  Bruders  Cesare  zu  entsprechen,  sagt  er  voraus- 
ahnend^: «Wehe  Euch,  Ihr  werdet  folgen,  wenn  Euch 
Don  Cäsar  ruft.  Ihr  werdet  dem  Teufel  gehorchen, 
wie  sie  erzählen,  dass  Euer  Vater  auf  dem  Sterbe- 
bette sagte:  ,Du  rufst,  ich  komme.*»  Gewiss  nimmt 
sich  diese  Anspielung,  Lucrezia,  der  Tochter  des  ver- 
rufenen Papstes  gegenüber  und  im  Munde  ihres 
Freundes,  nicht  gerade  zartfühlend  aus. 

Doch  nun  zu  den  Gestalten  unserer  Novelle. 
Den  Kern  von  Meyers  Erzählung  bildet  jener 
schon  zitierte  Bericht  von  Gregorovius  über  die  Blen- 
dung Giulios  durch  seinen  Bruder  und  die  daraus 
entspringende  Verschwörung.  Über  die  an  diesen 
frevelhaften  Vorgängen  hauptsächlich  Beteiligten :  die 
unschuldig  schuldige  Angela,  den  eifersuchtstollen 
Brudermörder  Ippolito,  sein  unglückliches  Opfer 
Giulio  und  dessen  mitverschworenen  Bruder  Ferrante, 
über  alle  diese  Personen  fand  Meyer  bei  Gregorovius 
nur  dürftige  Auskunft,  nämlich  kurze  Angaben  über 
ihre  äussern  Erlebnisse  ohne  den  Versuch,  in  ihre 
wilden  und  starken  Seelen  hineinzuleuchten.  Dies  ge- 
hörte ja  auch  gar  nicht  zu  der  Aufgabe,  die  sich 
Gregorovius  gestellt.  Er  beschränkte  sich  darauf, 
seine  Hauptgestalt,  die  rätselhafte  Lucrezia,  psycho- 
logisch zu  zergliedern  und  dem  Leser  menschlich 
näher  zu  bringen.  Einzig  in  der  ausführlichen  Zeich- 
nung dieser  Gestalt   gab   er   dem   nachfühlenden  Er- 
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fassen  des  Dichters  bestimmte  Anhaltspunkte,  und  es 
ist  daher  durchaus  nicht  erstaunlich,  wenn  sich  im 
einzelnen  viele  Übereinstimmungen  finden.  Dass  Meyer 
seiner  Quelle  nicht  überall  und  gerade  in  dem  für 
Lucrezias  innerstes  Wesen  Entscheidenden  nicht  ge- 
folgt ist,  wurde  schon  im  ersten  Kapitel  dieser  Arbeit 
auseinandergesetzt. 

Man  darf  aber  aus  dem  dort  Vorgebrachten  nicht 
schliessen,  Gregorovius  habe  für  das  Spezifische  einer 
Renaissanceseele  keinen  Blick  gehabt,  er  habe  nicht 
von  Burckhardt  gelernt,  den  Menschen  dieser  Zeit 
ihre  eigene  Psychologie  zuzuerkennen.  Man  lese  nur  * 
die  Partieen  seines  Werkes  über  die  Entartung  der 
Kirche,  insbesondere  über  das  Papsttum  Alexanders  VI., 
über  die  allgemeine  Sinnlichkeit  und  Selbstsucht,  über 
den  grässlichen  Verbrechersinn  und  den  gewissenlosen 
Macchiavellismus,  mit  dem  alles  dies  als  gnut  und 
richtig  verteidigt  wurde.  Aber  gerade  für  Lucrezia 
will  er  diese  allgemeinen  Vorwürfe  nur  in  beschränk- 
tem Masse  gelten  lassen.  Nach  seiner  Auffassung 
war  sie  zwar  von  der  sie  ganz  umgebenden  Laster- 
haftigkeit der  Zeit  nicht  frei,  aber  sie  liess  sich  nur 
von  der  herrschenden  Strömung  mitreissen  und  war 
keine  bewusste  und  typische  Vertreterin  der  Renais- 
sancemoral. Er  sieht  in  ihr  eben  nur  ein  leichtsin- 
niges, liebenswürdiges,  unglückliches  Weib,  aber  keinen 
ausgesprochenen  Charakter  in  gutem  oder  schlechtem 
Sinne,  also  keine  bedeutende  Persönlichkeit  überhaupt. 
Ganz  anders  denkt  unser  Dichter  von  Lucrezia.  Für 
ihn  ist  sie  die  Tochter  Alexanders  VI.,  des  moralischen 
Ungeheuers  auf  dem  Stuhle  Petri,  und  die  Schwester 
des  noch  schrecklicheren  Cesare,  darum  fasst  er  sie 
als  einen  scharf  ausgeprägten  weiblichen  Typus  des 
Renaissancemenschen  auf. 


*  a.  a.  O.  S.  89  ff. 
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Wie  weit  Meyer  an  die  abscheulichen  Vorwürfe 
glaubt,  welche  die  Tradition  gegen  Lucrezia  erhebt, 
ist  nicht  genau  zu  bestimmen.  Jedenfalls  liess  er  sich 
nicht  ganz  von  Gregorovius*  wohlbegründeter  Apologie 
überzeugen,  sonst  spräche  er  nicht  von  ihrer  c  ent- 
setzlichen römischen  Sünde»,  von  «unerhörten  Taten», 
von  dem  « Dämon  ihres  Hauses »  und  « der  Verdamm- 
nis ihres  Daseins».  Dass  sie  unter  der  Gewissenslast 
dieser  schuldvollen  Vergangenheit  nicht  zusammen- 
bricht, sondern  leichten  Sinnes  darüber  hinweg  kommt 
und  fast  immer  sorglos  glücklich  ist,  das  beschäftigt 
Meyer  vor  allem,  und  immer  wieder  gibt  er  neue  Er- 
klärungen für  dieses  unglaubliche  Phänomen.  Gleich 
im  Anfang  seiner  Erzählung  lässt  er  den  ferraresischen 
Professor  der  Moral  darüber  nachdenken,  ob  die  schuld- 
beladene, aber  trotzdem  lebensfrohe  und  liebreizende 
Lucrezia  eine  menschliche  Möglichkeit  oder  nicht  eher 
ein  unbekannten  Gesetzen  gehorchendes  dämonisches 
Zwitterding  sei.  Unsere  Novelle  beantwortet  diese 
Frage  folgendermassen : 

Lucrezia  ist  nicht  eine  absichtliche  Verbrecherin, 
die  mit  dem  triumphierenden  Bewusstsein  ihrer  Ver- 
worfenheit jedes  Sittengesetz  zertritt.  All  ihr  sünd- 
haftes Tun  erklärt  sich  daraus,  dass  sie  absolut  keinen 
moralischen  Sinn  besitzt.  Die  einfachsten  sittlichen 
Begriflfe  sind  ihrer  Seele  ursprünglich  fremd,  sagt  ein- 
mal der  Dichter  selber.  Daher  vernimmt  sie  weder 
vor  ihren  unseligen  Taten  einen  Warnungsruf  des 
Gewissens,  noch  nachher  einen  peinigenden  Vorwurf 
der  Reue.  So  wie  sie  sich  die  Untaten  der  antiken 
TuUia  erklärt^,  so  sündigt  auch  sie,  ohne  Bewusstsein 
von  den  Verbrechen,  die  sie  begeht,  instinktiv,  ein 
willenloses   Werkzeug    in    der    Hand   ihres    Bruders. 


*  Angela  Borgia  S.  142. 


^ 


—     126     -— 

Ruhig  schläft  sie  nach  einem  blutigen  Morde,  an  dem 
sie  mitschuldig  ist,  ein,  und  wie  nach  einem  Bade 
völligen  Vergessens  erhebt  sie  sich  am  nächsten  Mor- 
gen verjüngt  und  als  eine  Neue  von  ihrem  Lager. 
Dieses  geheimnisvolle  Wesen,  den  wunderbaren  Leicht- 
sinn und  die  ewig  heitere  Anmut,  hat  sie  von  ihrem 
Vater,  dem  Papst,  geerbt.  Wie  er  behandelt  sie  die 
Frage  der  Rechtfertigung  und  Verantwortung  ihrer 
Sünden  mit  einer  ungeheuerlichen  Naivetät,  und  ihr 
Verstand,  der  ihr  doch  schliesslich  zuweilen  eine  grosse 
♦  Angst  um  ihr  Seelenheil  eingeben  muss,  weiss  diese 
auch  immer  sogleich  wieder  mit  schlangenklugen 
Trostgründen  zu  beschwichtigen. 

Und  welchen  Abscheu  auch  der  Ruf  ihrer  Sünden 
erregt,  ihre  bezaubernde  Gegenwart  löscht  alles  aus 
und  gewinnt  ihr  jedes  Herz  im  Fluge.  Der  feine 
Bembo  und  der  feurige  Strozzi  glühen  beide  in  der 
heftigsten  Leidenschaft  zu  ihr,  der  erste  seine  starke 
Neigung  bekämpfend  und  jeder  Hoffnung  entsagend, 
der  andere  ganz  seiner  Liebesraserei  sich  hingebend 
und  für  sie  sterbend.  Der  geniale  Ariost  und  sein 
Freund  Ben  Emin  bringen  ihr  höchst  überschwäng- 
liche,  aber  nicht  leer  erscheinende  Huldigungen  dar. 
Auch  die  feindlichen  Brüder  Ippolito  und  Giulio 
sind  ganz  von  der  anmutübergossenen  Frau  einge- ' 
nommen,  der  letztere  vielleicht  am  meisten  deshalb, 
weil  er  in  ihr  etwas  mit  sich  selber  Wesensverwandtes 
erkennt.  Der  strenge  Alfonso,  der  sich  mit  Wider- 
willen und  nur  aus  Staatsgründen  mit  ihr  verbunden 
hatte,  wird  aus  einem  kalten  Bräutigam  ein  immer 
feuriger  liebender  Ehemann,  und  weil  er  die  Bande 
ihres  Blutes,  die  unlösbare  Abhängigkeit  von  Vater 
und  Bruder  kennt,  so  verzeiht  er  ihr  als  selbstver- 
ständlich die  mit  dem  Tode  bedrohte  Missachtung 
seines  Verbotes.     Wenn   sie  in   diesem  Momente  der 
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Aussprache  mit  ihrem  Gatten  ein  einziges  Mal  in 
Reue  —  und  wohl  noch  mehr  im  Schmerz  um  den 
toten  Bruder  —  zusammenbricht  und  den  Bussgürtel 
zu  tragen  verlangt,  so  bleibt  sie  doch  die  Gewissen- 
lose, nur  nach  Macht  und  Glanz  Strebende,  die  sie 
immer  war.  Am  gleichen  Tage  noch  überlässt  sie 
den  von  ihr  verführten  Strozzi  nach  einem  vergeb- 
lichen Rettungsversuche  gleichgültig  dem  Schwerte 
des  Mörders.  Und  als  sie  viele  Jahre  später  von 
Angelas  demütiger  Liebe  und  ihrer  Ehe  mit  dem  ganz 
vom  Glück  verstossenen,  elenden  und  gebrochenen 
Don  Giulio  hört,  sagt  sie  zu  ihr  die  vorwurfsvollen 
Worte^ :  «  So  konntest  Du  Dich  gegen  mich  und  den 
Herzog  vergehen,  Du  Arge !  Du  stürzest  Dich  in  die 
Schmach  und  das  Dunkel,  statt  wie  es  jedem  edlen 
Weibe  geziemt  und  angeboren  ist,  hoch  und  höher 
zu  streben  und  durch  verborgene  Klugheit  das  Leben 
zu  beherrschen!  Du  aber.  Niedrige,  suchst  den  Ker- 
ker eines  Blinden  und  Verurteilten.» 

Ja,  hoch  und  höher  zu  streben,  das  Leben  zu  be- 
herrschen und  auszukosten  in  jedem  begehrten  Sinne 
und  mit  allen  Mitteln  verborgener  Klugheit,  dieses 
Prinzip  vertritt  Lucrezia  nicht  allein  in  unserer  Novelle. 
Ganz  ins  Politische  gewendet  ist  dieser  Machttrieb 
•  bei  Herzog  Alfonso.  Er  ist  stets  nur  der  klug  be- 
rechnende Staatsmann,  dessen  Hauptinteresse  neben 
den  diplomatischen  Geschäften  seinen  Kanonen,  der 
Militärmacht  seines  Landes  gilt.  Leidenschaften  be- 
irren ihn  nicht;  sein  Handeln  richtet  sich  immer  nur 
nach  dem  praktischen  Grundsatz  des  grösseren  Vor- 
teils. Mit  seinem  Staate  hat  er  die  besten  Absichten, 
aber  er  scheut  sich  nicht,  diese  auch  mit  schlechten 
Mitteln   zu    verfolgen    und   seine   Pläne   in  herzloser 


*  Angela  Borgia  S.  233. 
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Konsequenz  durchzuführen.  Er  heiratet  Lucrezia,  die 
Tochter  Alexanders  VI.  nur,  um  sich  seinen  Lehens- 
herrn, den  Papst,  geneigt  zu  machen,  imd  weil  er 
zugleich  eine  kolossale  Mitgift  erhandehi  kann.  Im 
Prozess  um  die  flavianischen  Güter  spottet  er  über 
die  «sogenannte  grosse  Gesinnung»  derer,  die,  statt 
ihren  Vorteil  zu  verfolgen,  ihrem  inneren  Rechtsgeföhl 
gehorchen,  und  erklärt  sich  entschlossen,  jedes  recht- 
lich zulässige  Mittel  anzuwenden,  um  den  Staatsschatz 
zu  füllen. 

Trotzdem  er  selber  leidenschaftslos  kühl  ist,  hat 
er  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Verständnis  für  die 
wilde  Leidenschaftlichkeit  seiner  Zeit.  Er  macht  seinem 
Bruder  Ippolito  keine  Vorwürfe  über  dessen  Liebes- 
rascrei  für  Angela,  sondern  findet  sie  begreiflich  und 
entschuldbar,  solange  der  Kardinal  sich  dadurch  nicht 
schadet.  Aber  wenn  dieser  seiner  Liebe  nachgeben 
und  ihr  sein  Priesterkleid  opfern  wollte,  dann  wäre 
dies  in  den  Augen  des  Herzogs  ein  Spott,  ein  dummer 
Streich,  den  er  nicht  verzeihen  würde. 

Durch  Strozzi  pflegt  Alfonso  in  seinem  Lande 
eine  gute  Rechtsprechung,  denn  er  erkennt  in  der 
Gerechtigkeit  einen  staaterhaltenden  Faktor  von  höch- 
ster Bedeutung.  Aber  dies  hindert  ihn  nicht,  aus 
Opportunitätsg^ünden  gelegentlich  schreiende  Aus- 
nahmen zu  machen,  Giulios  Blendung  ungestraft  zu 
lassen  und  für  Strozzi  einen  Meuchelmörder  zu  dingen, 
statt  ihn  vor  ein  Gericht  zu  stellen  und  durch  dieses 
dem  Henker  übergeben  zu  lassen.  Das  letztere  will 
er  nicht,  «denn  es  ist  eine  Familiensache  und  eine 
Staatssache,  die  beide  das  Geheimnis  fordern». 

Das  Motiv,  das  in  unserer  Novelle  zur  Ermordung 
Strozzis  führt  —  das  Eintreten  des  in  Lucrezia  ver- 
liebten Grossrichters  für  ihren  befreiten  Bruder  Cesare 
—  ist   nicht   historisch.     Gregorovius  bezweifelt  über- 
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haupt,  dass  Strozzi  je  zu  Lucrezia  eine  wahre  und 
tiefe  Neigung  empfunden;  er  sieht  in  den  vielen  pom- 
pösen  lateinischen  Gedichten,  die  der  berühmte  Huma- 
nist huldigend  an  Lucrezia  richtete,  nur  den  gewohnten, 
schuldigen  Tribut  des  Hofpoeten  an  seine  schöne 
Fürstin.  Auch  weiss  Gregorovius  nichts  davon,  dass 
Strozzi  direkte  Beziehungen  zu  Cesare  Borgia  gehabt 
hätte.  Hingegen  verfasste  er  nach  dem  Untergange 
des  Abenteurers  eine  grosse  lateinische  Totenklage, 
die  er  Lucrezia  widmetet  Aus  den  grossen  Worten, 
die  er  darin  von  seinem  Helden  macht,  braucht  man 
nicht  zu  schliessen,  dass  er  wirklich  für  ihn  begeistert 
gewesen  wäre,  denn  ein  Humanist  hatte  ja  nach  Be- 
darf auch  für  den  gleichgültigsten  Gegenstand  das 
überschwänglichste  Lob  bereit.  Letzten  Endes  galt 
das  Gedicht  auch  gar  nicht  dem  toten  Cesare,  denn 
es  läuft  schliesslich  in  eine  grosse  Verherrlichung 
Lucrezias  und  der  von  ihr  erwarteten  Nachkommen- 
schaft aus.  Bald  darauf  kam  wirklich  der  ferraresische 
Thronerbe  zur  Welt,  und  Strozzi  griff  sogleich  wieder 
zur  Feder,  um  ihn  in  einem  Genethliakon  zu  feiern. 
Wenige  Wochen  später  wurde  der  bewunderte  Dichter 
das  Opfer  eines  nie  aufgeklärten  Meuchelmordes. 
Gregorovius  erwähnt  verschiedene  Mutmassungen,  die 
dieses  Verbrechen  zu  erklären  suchten^.  Da  die  Ge- 
richte dasselbe  nicht  verfolgten,  so  schrieb  man  die 
Tat  dem  Herzog  Alfonso  zu,  aber  man  leitete  sie  aus 
andern  Motiven  ab,  als  Meyer  in  seiner  Novelle.  Strozzi 
hatte  sich  nur  dreizehn  Tage  vor  seiner  Ermordung 
verheiratet;  man  glaubte,  seine  junge  Frau  Bar- 
bara Torelli  habe  die  Leidenschaft  Alfonsos  erregt 
und    sah   darum    in    dem    Mord    einen    Ausfluss    der 


*  Ihr  Inhalt  ist  von  Gregorovius  S.  295  f.  summarisch  wiedergegeben. 
'  a.  a.  O.  S.  297  f. 
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Eifersucht  des  Herzogs.  Andere  suchten  den  Grund 
der  Bluttat  in  der  Gunst,  welche  Lucrezia  dem  hul- 
digenden Strozzi  geschenkt  Noch  andere  beschuldigten 
die  Herzogin  selber  der  Urheberschaft  und  wussten 
auch  diese  Vermutung  mit  verschiedenen  Anhalts- 
punkten zu  stützen. 

Meyer  hat  sich  in  einem  früheren  Entwürfe,  wie 
Frey^  berichtet,  an  die  erste  Angabe  gehalten  und 
den  Herzog  zum  Liebhaber  der  Barbara  Torelli  ge- 
macht. In  der  jetzigen  Gestalt  der  Novelle  ist  dieses 
Motiv  getilgt,  und  Strozzi  fällt  nicht  mehr  der  Eifer- 
sucht, sondern  dem  Strafgericht  Alfonsos  zum  Opfer. 
Natürlich  ist  diese  Veränderung  nicht  zufällig,  son- 
dern aus  Meyers  künstlerischen  Absichten  hervorge- 
gangen. Durch  Strozzis  Leidenschaft  zu  seiner  Fürstin, 
die  dieser  mehrmals  offen  bekennt  und  begründet, 
will  der  Dichter  neue  Aufschlüsse  geben  über  das 
unergründliche,  zugleich  Liebe  und  Grauen  erregende 
Wesen  Lucrezias.  Nicht  dass  Strozzi  kein  individuelles 
Leben  hätte!  Er  ist  eine  plastische  und  lebenerfüllte 
Gestalt  wie  alle  andern  Personen  der  Novelle.  Aber  er 
ist  doch  eigentlich  nur  dazu  da,  um  an  Lucrezia  zu- 
grunde zu  gehen  und  uns  so  die  Rätselhafte  in  neuen 
Beleuchtungen  und  Haltungen  zu  zeigen.  Er  ist  ein 
geborener  Jurist  und  verbindet  gründlichste  Gelehr- 
samkeit mit  einem  unbestechlich  strengen,  richter- 
lichen Gewissen.  In  der  Gerechtigkeit,  die  auf  jede 
Missetat  die  sühnende  Strafe  folgen  lässt,  erblickt  er 
das  oberste  Weltprinzip.  Aber  dieses  sieht  er  nun 
von  Lucrezia  durchbrochen,  da  sie  ohne  äussere  oder 
innere  Sühne  über  das  Grässlichste  hinwegkommt,  und 
indem  der  Liebreiz  der  schönen  Frau  seine  Sinne 
gefangen    nimmt,    verwirrt    ihre  unbegreifliche  Straf- 

^  a»  a.  O.  S.  336. 
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losigkeit  auch  seinen  Verstand  und  macht  ihn  irre  in 
seiner  Weltanschauung.  Dadurch  erst  verliert  er  den 
Kurs,  und  einmal  so  weit,  gibt  er  sich  keine  Mühe 
mehr,  ihn  wieder  zu  finden,  sondern  überlässt  sich 
völlig  dem  Strudel  seiner  Leidenschaft,  die  ihn  un- 
fehlbar verschlingen  muss.  Wo  fände  er  jetzt  auch 
noch  Halt  und  Richtung?  Lucrezia,  der  schöne  Frevel, 
hat  ja  das  Recht  gemordet  und  die  Begriffe  Gut  und 
Böse  aufgehoben.  Darum  weiss  er  von  nichts  anderem 
mehr  als  von  seiner  Liebe  und  gibt  jeden  Widerstand 
gegen  diese  Naturgewalt  als  nutzlos  auf.  «Liebe 
lässt  ihr  Ziel  nicht !  Nimmermehr !  Nimmerdar !  Morde 
mich,  Lucrezia !  Hier ! »  sagt  er  zur  Herzogin  und 
zeigt  dabei  auf  sein  Herz,  das  von  der  Übermacht 
seines  Gefühls  unaufhaltsam  der  Selbstvernichtung  ent- 
gegengetrieben wird. 

Mit  gleich  verzehrendem  Feuer  sehen  wir  die 
Liebesleidenschaft  auch  noch  in  einem  anderen  Manne 
wüten,  in  Kardinal  Ippolito.  Trotzdem  er  über  Strozzi 
spottet,  dass  er  in  Rausch  und  Taumel  sich  in  das 
sichere  Verderbea  stürze,  wie  eine  Mücke  ins  Kerzen- 
licht, geht  er  schliesslich  selber  auch  an  seiner  Leiden- 
schaft zugrunde. 

Durch  den  schändlichen  Frevel  an  seinem  Bruder 
erweckt  Ippolito  natürlich  im  Leser  den  grössten  und 
berechtigtesten  Abscheu.  Der  Frevel  ist,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  ein  historisches  Faktum,  und  was  die 
^Geschichte  sonst  noch  von  dem  Treiben  dieses  un- 
heimlichen Kirchenfürsten  meldet\  ist  kaum  geeignet, 
den  schlimmen  Eindruck  der  brudermörderischen  Tat 
zu  verwischen.  Unser  Dichter  aber  hat  auch  diese 
Gestalt  seelisch  vertieft  und  aus  dem  historischen  Scheu- 
sal einen  begreiflichen   und  nicht  durchaus  unsympa- 


^  z.  B.  auch   die  Behandlung  des  ihm  dienenden  Lodovico  Ariosto. 
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Üuschen  Charakter  gemacht  Sein  Ippolito  ist  ein  ehr- 
geiziger, verstandesscharfer  Kopf,  der  den  Dingen 
auf  den  Grund  schaut  und  sie  mit  ihrem  wahren 
Namen  nennt.  Auch  von  seinen  eigenen  Sünden 
spricht  der  Objektive  mit  kühner  Ofifenheit  Als  Staats- 
mann im  Dienste  seines  Bruders,  des  regierenden 
Herzogs,  ist  er  ein  Diplomat  ganz  im  Sinne  seiner 
Zeit,  vor  nichts  zurückschreckend,  das  Vorteil  und 
Erfolg  verspricht.  Unwillkürlich  muss  man  wiederum 
an  Macchiavelli,  den  Begründer  dieser  Staatslehre, 
denken,  wenn  Giulio  dem  Kardinal  vorwirft,  dass  er 
das  Böse  berechne  und  wissenschaftlich  zu  seinen 
Zwecken  brauche  und  verwende. 

Ippolito  ist  aber  nicht  nur  Staatsmann  wie  Al- 
fonso,  sondern  ein  vollblütiger,  sinnlich  leidenschaft- 
licher Mensch  trotz  seines  Priesterkleides.  Ja,  dieses 
hindert  ihn  nicht,  Christus  und  seine  Lehre  zu  leugnen^: 
«  Was  weiss  man  von  dem  Nazarener?  Was  man  von 
seinen  Reden  und  Taten  erzählt,  ist  unglaubUch  und 
unwichtig.  Ich  kenne  ihn  nicht.  Wird  ein  Gott  ge- 
kreuzigt? .  .  .  Ich  weiss  nur  von  dem  durch  die 
Kirche  in  den  Himmel  erhöhten  König,  von  dem 
durch  die  Theologie  geschaffenen  zweiten  Gotte  der 
Dreifaltigkeit.  Sein  der  Himmel I  Unser  die  Erde! 
Unser  ist  hier  die  Gewalt  und  das  Reich!»  Aus 
diesen  Worten  spricht  deutlich  genug  dieses  verwelt- 
lichten Priesters  starker  Wille  zum  Leben  und  zur 
Macht 

Er  liebt  Angela  nicht  nur  äusserlich  und  sinnlich, 
wie  Strozzi  die  Herzogin,  er  bewundert  ihr  ganzes  wahres 
und  hochherziges  Wesen  und  ahnt  darin  jene  höchste 
Kraft  der  Liebe,  die  sich  später  an  dem  unglücklichen 
Don  Giulio    bewährt,    und    die    mit  Grösse  und  Ver- 


^  Angela  Borgia  S.  149. 
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schwendung  wiedergeliebt  sein  will.  Dieser  starken 
Liebe  hält  er  seinen  oberflächlichen,  in  niedrigsten 
Genüssen  schwelgenden  Bruder  nicht  wert,  und  die 
Qual,  sich  einem  Unwürdigen  vorgezogen  zu  sehen, 
treibt  ihn  zu  seiner  unseligen  Tat. 

Soweit  ist  er  ganz  Macchiavellist ;  aber  nachdem 
der  unerhörte  Frevel  geschehen,  fehlt  dem  Sünder  die 
kalte  Gewissenlosigkeit  Lucrezias.  Alle  Anstren- 
gungen, die  gewohnte  Arbeit  der  Staatsgeschäfte 
weiterzuführen  und  jede  Regung  der  Reue  wegzu- 
philosophieren,  sind  vergeblich.  Die  anklagende  Stim- 
me des  Gewissens  lässt  sich  nicht  ersticken,  sondern 
redet  immer  lauter  und  treibt  Ippolito  in  ein  schweres 
Fieber,  das  seine  Seele  mit  den  furchtbarsten  Visionen 
bitterster  Reue  erfüllt.  Zwar  übersteht  er  die  Klrank- 
heit,  aber  seine  Kraft  ist  für  immer  gebrochen,  und 
nach  wenigen  Jahren  stirbt  er  dahin.  Noch  in  der 
Todesstunde  quält  ihn  der  Gedanke  an  seinen  Frevel, 
so  dass  er  endlich  gut  zu  machen  sucht,  was  noch 
gut  zu  machen  ist.  —  Ippolito  ist  nun  einmal  eine  Re- 
naissancegestalt, die  das  Prinzip  des  «Nichts  bereuen!» 
nicht  aufrecht  erhalten  kann.  Den  Schuldigen  richtet 
seine  Tat  zugrunde,  nicht  von  aussen,  sondern  von 
innen;  er  erliegt  seinem  Gewissen. 

Wie  Ippolito  und  die  meisten  Charaktere  unserer 
Novelle,  so  ist  auch  des  Kardinals  Höfling,  Lodovico 
Ariosto,  von  Meyer  mit  helleren  Farben  geschildert 
worden,  als  er  nach  der  geschichtlichen  Wahrheit 
verdient  hätte.  Meyer  macht  den  berühmten  Dichter 
zum  Freund  und  Tröster  des  unglücklichen  Giulio, 
ohne  ihn  aber  deswegen  von  seinem  Beschützer,  dem 
Kardinal,  abfallen  zu  lassen.  «Er  hielt  sich»,  sagt  er 
von  Meister  Ludwig^    «ohne  Falsch  in  der  Schwebe 
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zwischen  Schlächter  und  Opfer;  er  bedauerte  seinen 
Freund,  ohne  seinen  Gönner  zu  verabscheuen.»  Zwei- 
felnd fragt  sich  der  Leser,  ob  so  etwas  überhaupt 
möglich  sei.  Ganz  anders  und  geradezu  schmählich 
verhielt  sich  der  historische  Ariost  Giulio  gegenüber. 
Gregorovius  berichtet^  von  ihm:  cDie  Schmeichelei 
verführte  ihn,  eine  Ekloge  zu  dichten,  in  welcher  er 
die  Motive  des  Attentats  verschleierte  und  den  Mörder 
zu  reinigen  suchte,  indem  er  den  Charakter  Griulios 
mit  schwarzen  Farben  malte.»  Ein  solche  Untat  in 
Schutz  zu  nehmen,  bedeutet  sicherlich  ein  Meister- 
stück von  Gesinnungslosigkeit,  und  es  ist  nicht  recht 
klar,  warum  Meyer  die  Tatsachen  auf  den  Kopf  stellte. 
Er  wollte  wohl  den  berühmten  Verfasser  des  Orlando 
furioso,  dessen  glücklich  geniale  Natur  er  so  trefflich 
zu  schildern  weiss,  in  seiner  Novelle  auftreten  lassen, 
und  dass  er  ihm  darin  eine  unsympathische  Rolle 
zuteilte,  daran  hinderte  ihn  dann  der  berühmte  Name. 
Eine  genusssüchtige  Renaissanceseele,  die  in  ihrem 
tiefsten  Wesen  noch  völliger  verwandelt  wird,  als  der 
Kardinal,  ist  sein  Opfer  Don  Giulio.  Erst  findet  der 
Dichter  nicht  Worte  genug,  um  uns  die  skrupellose, 
unersättliche  Genusssucht  dieses  Sprösslings  der  Este 
zu  schildern.  Ein  Jüngling  mit  den  reichsten  Anlagen 
und  von  herrlichster  Erscheinung,  ein  König  des 
Lebens,  weiss  er  mit  seiner  jungen  Kraft  nichts 
besseres  ^zu  beginnen,  als  den  Lüsten  seiner  Sinne  zu 
fröhnen  und  von  Orgie  zu  Orgie  zu  taumeln.  Ferrante 
nennt  ihn  einen  ungezogenen  Knaben,  der  in  seinem 
Ungestüm,  jede  Sinnenlust  der  Erde  auszukosten,  in 
den  Weingarten  des  Lebens  einbricht,  mit  beiden 
Händen  immerfort  Trauben  vom  Geländer  reisst,  in 
seiner  Gier   die  süssen  Beeren   zerquetscht  und   sich 
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mit  ihrem  roten  Safte  besudelt.  Er  lebt  in  dem 
festen,  naiven  Glauben,  zu  diesem  lasterhaften  Treiben 
vollauf  berechtigt  zu  sein,  auch  wenn  es  dabei  bis- 
weilen zu  Mord  und  Todschlag  kommt.  Mit  ruhigem 
Gewissen  erklärt  er,  er  liebe  Blutvergiessen  nicht  und 
morde  nur,  wenn  ein  Lästiger  seine  Vergnügungen  störe. 
Da  er  dieses  äusserste  Böse  nicht  mit  Absicht  tut, 
ist  er  sich  keiner  Schuld  bewusst  und  nennt  sich  da- 
her nur  einen  harmlosen  Geniessenden,  während  er 
seine  Brüder  Raubtiere  schilt.  Es  ist  aber  wirklich 
etwas  an  ihm,  das  ihn  besser  erscheinen  lässt  als 
diese  Brüder,  und  Ippolito  ist  trotz  seines  tötlichen 
Hasses  objektiv  genug,  dies  zu  erkennen.  Unge- 
achtet seiner  vielen  Sünden  ist  er  eine  innerlich  un- 
verfälschte und  wahrhaftige  Natur  geblieben.  Durch 
die  äussere  Schönheit  seiner  Augen  allein  konnte  er 
diesen  starken  Eindruck  auf  Angela  nicht  machen, 
sondern  es  ist  der  wahre  und  gute  Kern  seines 
Wesens,  der  die  Wahrheitverlangende  so  mächtig 
anzieht. 

Aber  den  edlen  Kern  aus  seiner  rauhen  Hülle 
herauszuschälen,  aus  dem  leichtsinnigen  Genussmen- 
schen einen  sittlich  strengen  Charakter  zu  machen, 
dazu  braucht  es  die  läuternde  Kraft  eines  grossen 
Unglücks.  Dieses  trifft  ihn  zuerst  im  Verlust  seiner 
Augen.  Nach  seiner  grausamen  Blendung  wendet 
sich  sein  Geist  von  allen  Genüssen  des  Lebens  ab, 
und  sein  Interesse  neigt  sich  immer  mehr  den  Armen 
und  Elenden  zu.  Sein  genussfreudiger  Stolz  wird  zur 
ergeben  leidenden  Demut.  Auch  sucht  er  den  Grund 
seines  Unglücks  nicht  immer  nur  im  Hasse  seines 
Bruders,  sondern  zu  Zeiten  auch  in  eigener  Verschul- 
dung. Langsam  erwacht  sein  Gewissen  und  redet 
immer  deutlicher  von  Schuld  und  sühnender  Strafe. 
Aber  das  Gefühl  aufrichtiger  Reue,   das  in  ihm  auf- 
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quillt,  wird  erstickt  durch  die  Hassgedanken  und 
Rachepläne,  die  sein  Bruder  Ferrante  ihm  immer 
wieder  ins  Ohr  flüstert.  Lange  weigert  er  sich  stand- 
haft, der  geplanten  Verschwörung  beizutreten  und 
neues  Blutvergiessen  herbeizufuhren.  Aber  nun  ver- 
nimmt er,  dass  der  Kardinal  in  teuflischer  Bosheit 
nicht  nur  seine  Augen  vernichtet,  sondern  auch  die 
von  ihm  unbewusst  geliebte  Angela  im  Innersten 
getroffen.  Jetzt  kann  Don  Giulio  nicht  mehr  an  sich 
halten;  nach  Vergeltung  dürstend  tritt  er  der  Ver- 
schwörung bei.  Am  nächsten  Morgen  aber  ist  bereits 
alles  verraten,  und  Giulio  wird  verhaftet. 

Im  Gefängnis  wird  er  ein  völlig  anderer.  Offen 
bekennt  er  vor  Gericht  seine  Schuld  und  ruhig  geht 
er  dem  verdienten  Tode  entgegen.  Dankbar  nimmt 
er  die  Begnadigung  des  Herzogs  an,  denn  er  will 
redlich  weiter  dulden  und  leiden  für  die  Sündhaftig- 
keit seines  früheren  Wandels.  In  langen,  geduldigen 
Kerkerjahren  erkennt  er,  dass  die  Blendung  und  sein 
ganzes  Unglück  ihm  zum  Heil  gewesen,  und  nach- 
dem er  seine  Verirrungen  schwer  gesühnt,  erblüht 
ihm  durch  Angelas  Liebe  ein  neues  Glück,  schöner 
und  reicher,  als  er  es  früher  zu  geniessen  fähig  ge- 
wesen wäre. 

Das  Gewissen  also,  das  in  Ippolito  und  Giulio 
erwacht  und  immer  dringender  und  deutlicher  redet, 
hat  ihre  Kraftnaturen  schliesslich  in  schroffen  Gegen- 
satz getrieben  zur  Moral  der  Renaissance,  die  sie  zu- 
erst so  gänzlich  in  sich  aufgenommen  hatten.  Während 
aber  diese  Beiden  nur  langsam  und  widerstrebend 
sich  einer  neuen  Lebensauffassung  nähern,  sehen  wir 
in  Angela,  der  Hauptgestalt  unserer  Dichtung,  einen 
Charakter,  der  von  vornherein  diesen  neuen  Stand- 
punkt einnimmt  und  ihn  nicht  erst  mühsam  zu  er- 
obern braucht.     Ihr  wahres,   offenes,  nach  Gerechtig- 
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keit  dürstendes,  das  Böse  verabscheuendes  Wesen  ist 
ihr  angeboren  und  bäumt  *sich  von  Jugend  an  mit 
aller  Kraft  gegen  die  herrschende  Nichtswürdigkeit 
auf.  Ihre  Seele  ist  ganz  Gewissen,  Mitleid  imd 
Frömmigkeit,  und  darum  passt  sie  schlecht  in  eine 
Zeit,  die  von  allem  das  Gegenteil  übt:  Frevelsinn, 
vollendeten  Egoismus  und  Unglauben.  Als  eine  ehr- 
liche, im  schönsten  Sinne  einfache  Natur  kommt  sie 
über  diesen  Widerspruch  zwischen  ihrem  sittlichen 
Ideale  und  den  Greueln  der  Gegenwart  nicht  hinweg 
und  kann  sich  nicht  in  die  Welt  finden. 

Die  Menschen  ohne  Gewissen,  die  sie  unter  ihren 
Verwandten  und  in  ihrer  Umgebung  sieht,  kann  sie 
nicht  verstehen  und  wird  von  ihnen  nicht  verstanden. 
Es  bleibt  ihr  nichts  anderes  übrig,  als  ihr  Inneres 
streng  vor  ihnen  zu  verschliessen  und  tapfer  ihre 
eigenen  Wege  zu  wandeln.  So  wird  aus  ihr  das 
edle,  hochherzige,  mutige  Mädchen,  das  selbstbewusst 
und  entschlossen  an  ihrer  Zeit  vorübergeht  und,  Macht 
und  Genuss  verschmähend,  nur  ein  Ziel  kennt:  ihr 
Gewissen  rein  zu  bewahren  und  ihrem  liebestarken 
Herzen  den  Frieden  zu  erkämpfen.  Sobald  ihr  unbe- 
dachtes Wort  Don  Giulio  ins  Verderben  gestürzt  hat, 
geht  sie  ganz  auf  in  Reue  und  Erbarmen  und  in  alles 
hingebender  Liebe,  und  ihr  Leben  hat  nur  noch  den 
einen  Zweck,  das  Geschehene  wieder  gut  zu  machen. 

Welch  gewaltiger  Kontrast  zwischen  dieser  leid- 
vollen, sich  selbst  anklagenden  Büsserin  und  ihrer 
Base  Lucrezia,  der  leichsinnigen,  frohgemuten  Sünderin, 
zwischen  Angelas  selbstvergessender  Liebe  und  dem 
kalt  egoistischen  Herzen  der  Herzogin!  Ungemein 
wirksam  weiss  Meyer  die  schreiende  Gegensätzlichkeit 
dieser  beiden  Frauenseelen  vorzuführen.  Angela,  die 
sich  in  Gewissensbissen  um  ihren  geblendeten  Giulio 
abquält,  möchte  ihr  Herz  ausschütten  und  sich  Trost 
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suchen  bei  der  unendlich  schuldbeladeneren  Lucrezia. 
Eben  ist  deren  Opfer,  (fer  verführte  Strozzi,  seinem 
Mörder  erlegen,  und  schon  findet  Angela  die  Ver- 
führerin ruhig  schlummernd  und  im  Traume  lächelnd 
auf  ihrem  Lager,  ein  Bild  der  Unschuld  und  des 
Friedens.  «Wie  bin  ich  eine  andere»,  sagt  bei  diesem 
Anblick  Angela  seufzend  zu  sich  selber. 

Noch  eindringlicher  als  aus  den  verdammenden 
Worten  Pescaras*  vernehmen  wir  aus  dieser  Gegen- 
überstellung der  beiden  Frauen  Meyers  Verurteilung 
jener  extremsten  Konsequenzen  des  Renaissance- 
geistes, der  sittlichen  Indifferenz  und  des  Macchia- 
vellismus.  So  ersteht  in  dieser  letzten  Novelle  noch 
einmal  eine  grosse  Abrechnung  des  Dichters  mit  der 
Renaissance,  diesmal  nicht  philosophisch  formuliert 
wie  in  der  «Versuchung  des  Pescara»,  sondern  in 
plastische  Form  gekleidet.  Dem  gewissenlosen,  mate- 
rialistischen Individualismus  einer  Lucrezia,  eines  Ippo- 
lito  und  Giulio  tritt  in  Angela  eine  idealistische,  mit 
dem  subtilsten  Gewissen  begabte  Individualität  ent- 
gegen, und  während  sich  diese  ihren  Frieden  und  ihr 
Glück  erkämpft,  geht  Ippolito  an  seinen  Maximen  zu- 
grunde, und  Giulio  muss  sich  durch  das  schmerzlichste 
Unglück  zu  der  höheren  Lebensauffassung  Angelas 
hinaufläutern  lassen. 

Aber  in  diesem  Schicksal  Ippolitos  und  Griulios 
und  Strozzis  dürfen  wir  keine  unbedingte  Verurtei- 
lung der  Leidenschaftlichkeit  sehen.  Wie  sehr  dem 
Dichter  trotz  allem  das  Grosszügige,  Kraftvolle  dieser 
Menschen  am  Herzen  lag,  erkennen  wir  schon  an  der 
Sorgfalt,  mit  der  er  sie  schildert  und  ihr  Innerstes 
darlegt.  Leidenschaftliches  Empfinden,  Schwung  der 
Seele  verleiht  der  Dichter  jeder  Gestalt,  die  ihm  sym- 
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pathisch  ist.  Auch  Angela  macht  er  darum  nicht  zu 
einer  resignierenden  Heiligen,  sondern  schildert  sie 
als  ein  leidenschaftliches,  vollblütiges  Weib,  das  seine 
Abstammung  aus  dem  wilden  Blute  der  Borgia  nicht 
verleugnen  kann  und  es  auch  nicht  will.  Was  ein 
Mensch  ohne  diese  Stärke  der  Empfindung,  ohne  diesen 
Schwung  der  Seele  ist,  zeigt  Meyer  an  dem  ehren- 
werten, tugendhaften  Grafen  Contrario,  dem  Urbild 
einer  philiströsen  Krämerseele,  über  den  sich  darum 
auch  der  Reihe  nach  Ippolito,  Giulio  und  Strozzi  und 
schliesslich  auch  Angela  lustig  machen. 

Was  Meyer  zu  Frey  über  seinen  «Pescara»  ge- 
äussert, dass  er  in  ihm  die  ungeheure  Macht  des 
Ethischen  mit  Posaunen-  und  Tubenstössen  verkünden 
wolle,  trifft,  wie  gezeigt  wurde,  in  noch  verstärktem 
Grade  fiir  seine  letzte  Schöpftmg  zu,  in  der  soviel  von 
anklagendem  Gewissen  und  läuternder  Reue  die 
Rede  ist.  Aber  daneben  welche  Fülle  der  Leidenschaft, 
welcher  lebenskräftige,  lebensfreudige  Geist  der  Re- 
naissance auch  hier!  Es  ist,  als  ob  der  Dichter  vor 
dem  Einnachten  seines  Lebens  noch  einmal  in  vollsten 
Tönen  einen  Hymnus  auf  alles  irdisch  Gute  dieser 
Welt,  auf  Schönheit,  Kraft  und  Jugend  habe  dichten 
wollen.  «Könige  des  Lebens»  heissen  Giulio  und 
Strozzi,  weil  sie  all  dies  in  reichstem  Masse  besitzen, 
und  Feuerseelen  wohnen  in  ihren  blühenden  Kraft- 
gestalten. Übermächtige  Leidenschaften  verzehren 
diese  Vollmenschen  und  schaffen  sich  Luft  in  kühnen 
Worten  und  wilden  Taten.  Mit  welch  überzeugender 
Kraft  geben  Ippolito  und  Strozzi  ihrer  Liebesraserei 
Ausdruck,  über  der  sie  ihre  ganze  Existenz  vergessen ! 

Und  wie  die  Seelen,  so  ist  auch  das  äussere 
Leben  dieser  Menschen  kraftvoll  bewegt  und  glän- 
zend. Auch  in  dieser  Novelle  versäumt  Meyer  nicht, 
auf  die   bunte   Schönheit    der    Zeit    aufmerksam    zu 
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machen,  und  gleich  im  ersten  Kapitel  schildert  er  in 
packenden  Worten  das  Festgewand  der  Weltenbühne, 
auf  der  seine  Erzählung  sich  abspielt^:  c Strahlender 
Himmel,  glänzende  Trachten,  öffentlicher  Jubel,  der 
festliche  Verkehr  der  Begünstigten  und  Glücklichen 
dieser  Erde,  berauschende  Musik,  stolzierende  Rosse, 
reizende  Frauen,  verliebte  Jünglinge,  schmeichelnde 
Huldigungen,  klopfende  Pulse  . .  .» 

Gedrängt  und  plastisch  schön  wie  hier  ist  die 
Sprache  der  ganzen  Dichtung.  Eine  Fülle  wirkungs- 
vollster Bilder  zieht  ununterbrochen  an  unserem  stau- 
nenden Auge  vorüber.  Von  höchster  poetischer  Kraft 
sind  darunter  der  ahnende  Traum  Giulios  und  die 
Fiebervisionen  des  reuegequälten  Ippolito.  In  dem 
gewaltigen  Reichtum  poetischer  Gedanken  und  Vor- 
stellungen sieht  aber  der  aufmerksame  Leser  auch 
einige  alte  Bilder  wieder  auftauchen,  hört  er  Motive 
aus  früheren  Dichtungen  noch  einmal  anklingen.  Am 
deutlichsten  ist  dies  in  folgendem  Falle:  In  dem  Ge- 
dicht «Die  gezeichnete  Stirne»,  von  dem  im  Anfang 
des  dritten  Kapitels  gesprochen  wurde,  hatte  Meyer 
erzählt,  wie  ein  Mädchen,  um  den  gefangenen  Ge- 
liebten zu  belauschen,  ihr  Gesicht  gegen  das  Gitter 
seines  Kerkers  presst  und  so  ihrer  Stime  ein  flam- 
mendes Mal  aufdrückt,  das  dann  ihre  Liebe  verrät. 
Das  Gleiche  widerfährt  am  Schlüsse  unserer  Novelle 
auch  Angela,  und  schon  vorher  bedient  sich  der 
Dichter  einmal  dieses  Bildes,  um  ihre  Gewissensqualen 
zu  schildern^:  «Sie  drückte,  bildlich  gesprochen,  ihre 
Stirn  und  deren  Gedanken  ohne  Unterlass  und  bis 
zum  Schmerze  an  die  Eisenstäbe  seines  Kerker- 
fensters.»    Andere  Anklänge  sind  leiser,  zeigen  aber 
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doch,  dass  in  der  Phantasie  des  alternden  Dichters 
Lieblingsvorstellungen  wiederkehren,  die  sie  früher 
beschäftigten.  Wenn  z.  B.  Meyer  schildert,  wie  Lu- 
crezia  plötzlich  zusammenbricht ^  «nicht  anders  als 
ein  geraubtes  Weib,  welches  ihr  von  einem  Pfeile 
durchbohrter  Entführer  plötzlich  fallen  lässt»,  so  wird 
jeder  Kenner  der  Meyerschen  Dichtungen  unwillkür- 
lich an  die  Entführung  Graces  im  Heiligen  erinnert, 
trotzdem  die  Situation  dort  nicht  die  gleiche  ist  Ippo- 
litos  Fiebertraum  ferner  ist  eine  erweiterte  Ausführung 
des  Motivs,  mit  welchem  das  Gedicht  «Cäsar  Borjas 
Ohnmacht»  schliesst:  die  grässlich  entstellten  Opfer 
drängen  sich  vor  die  Seele  ihres  Mörders  und  jagen 
ihm  Höllenangst  ein.  Auch  eine  Reminiszenz  an 
«Plautus  im  Nonnenkloster»  findet  sich  in  «Angela 
Borgia».  Poggio  kommt  dort  im  Laufe  seiner  Erzäh- 
lung auf  die  wechselnden  Formen  zu  sprechen,  in 
denen  das  Gewissen  bei  Menschen,  die  überhaupt 
eines  haben,  sich  äussert^:  «In  meiner  Wenigkeit 
wird  es  wach  jedesmal,  wo  es  sich  in  ein  Bild  oder 
in  einen  Ton  verkörpern  kann.  Als  ich  neulich  bei 
einem  jener  kleinen  Tyrannen,  von  welchen  unser 
glückliches  Italien  wimmelt,  zu  Besuche  war  und  in 
dieser  angenehmen  Abendstunde  mit  schönen  Weibern 
bei  Chier  und  Lautenklang  zusammensass  auf  einer 
luftigen  Zinne,  welche,  aus  dem  Schlossturm  vor- 
springend, über  dem  Abgrund  eines  kühlen  Gewässers 
schwebte,  vernahm  ich  unter  mir  einen  Seufzer.  Es 
war  ein  Eingekerkerter.  Weg  war  die  Lust  und 
meines  Bleibens  dort  nicht  länger.  Mein  Gewissen 
war  beschwert,  das  Leben  zu  gemessen,  küssend,  trin- 
kend, lachend  neben  dem  Elende.»     Ähnlich  wie  bei 
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Poggio  regt  sich  das  Gewissen  auch  bei  dem  sonst 
gewissenlosen  Alfonso,  da  er  für  seinen  blinden  Bru- 
der ein  neues  Gefängnis  sucht*:  «Ihn  in  den  Kerkern 
seiner  Stadtburg,  gleichsam  unter  seinen  Füssen,  zu 
verwahren,  und  über  dem  Haupte  des  Geblendeten 
ein  heiteres  Dasein  zu  fahren,  das  brachte  er  doch 
nicht  über  sich*.» 

Vielleicht  möchte  man  schon  aus  dieser  Wieder- 
kehr alter  Motive  auf  eine  beginnende  Abnahme  der 
Dichterkraft  Meyers  schliessen.  Sicherlich  zeigt  sich 
in  «Angela  Borgia»  eine  gewisse  Ermattung  in  an- 
derer Weise.  Die  Komposition  weist,  verglichen  mit 
Meyers  früheren  Dichtungen,  verschiedene  Mängel 
auf.  Schon  Hans  Trog*  hat  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  die  Novelle  Irrtümer  und  Verstösse  gegen 
Tatsachen  der  Weltgeschichte  enthalte,  wie  sie  sonst 
in  keiner  Dichtung  Meyers  vorkommen.  Während 
z.  B.  Lucrezia  als  Braut  in  Ferrara  einzieht  (1502) 
und  ihr  Vater  in  Rom  auf  dem  heiligen  Stuhle  sitzt, 
soll  Cesare  bereits  in  einem  spanischen  Kerker 
schmachten;  und  nach  Ippolitos  Attentat  auf  Giulio 
(1506)  lässt  Meyer  über  Mailand  noch  immer  Lodo- 
vico  Moro  regieren,  der  doch  damals  schon  sechs 
Jahre  in  französischer  Haft  sass.  Es  wäre  zwar  falsch, 
zu  verlangen,  dass  ein  Dichter  sich  genau  an  die 
Chronologie  der  Geschichte  binde,  tatsächlich  hat  dies 
aber  Meyer  fast  immer  getan,  und  es  ist  nicht  recht 
einzusehen,    weshalb    er  hier   ohne   Not  von    seinem 


*  Aogela  Borgia  S.  205. 

*  Wie  sehr  Meyer  auch  die  Gestalt  des  Herzogs  idealisiert  hat, 
ist  daraus  zu  ersehen,  dass  Gregorovius  S.  287  von  dem  historischen 
Alfonso  das  genaue  Gegenteil  berichtet:  «Nichts  erweichte  das  Herz 
dieses  grausamen  Mannes;  er  ertrug  es  alle  Zeit  geduldig,  seine  elenden 
Brüder  in  dem  Turm  desselben  Schlosses  zu  wissen,  wo  er  aus-  imd  ein- 
ging, wo  er  wohnte  und  oft  genug  in  Freuden  lebte.» 

5  a.  a.  O.  S.  124  f. 
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^Rinzip  abwich.  Die  erwähnten  kleinen  Verstösse  wird 
übrigens  ein  nicht  gerade  sehr  gründlicher  Geschichts- 
Tcenner  leicht  übersehen.  Eher  hingegen  könnte  es 
einem  aufmerksamen  Leser  auffallen,  dass  auch  der 
chronologische  Zusammenhang  der  Novelle  selber 
nicht  immer  ganz  klar  ist  Sehr  schnell  produ- 
zierenden Dichtern  kann  ja  derartiges  leicht  unter- 
laufen, für  Meyer  aber,  der  sonst  seine  Stoffe  so  oft 
und  bis  ins  Einzelnste  so  genau  und  scharf  durch- 
dachte,^ bleibt  dies  befremdlich. 

Was  schliesslich  den  Aufbau  und  die  Motivierung 
der  Handlung  betrifft,  so  sehen  wir  in  «Angela  Bor- 
gia»  ein  Prinzip  ins  Extrem  getrieben,  dem  Meyer 
immer  huldigte,  weil  es  seiner  künstlerischen  Persön- 
lichkeit durchaus  entsprach.  Straffe  Führung  der 
Handlung,  die  sich,  ohne  episodenhafte  Abschwei- 
fungen, wie  in  einem  gut  gebauten  Drama,  stetig  der 
Katastrophe  zubewegt,  hatte  unser  Dichter  immer 
geliebt  und  angestrebt.  Darum  machen  alle  seine 
Geschichten  den  Eindruck  eines  unabänderlichen,  un- 
entrinnbaren Geschehens  und  erzeugen  in  uns,  die 
wir  den  Ausgang  vorausahnen,  eine  tragisch-fatali- 
stische Grundstimmung.  In  «Angela  Borgia»  scheint 
mir  dieser  fatalistische  Zug  zu  stark  betont.  Was 
kommen  wird  und  kommen  muss,  wird  nicht  nur  leise 
angedeutet,  sondern  mehrmals  mit  voller  Gewissheit 
lange  vorausgesagt.  Durch  ihre  durchdringende  Kennt- 
nis der  Verhältnisse  und  Charaktere  werden  fast  alle 
Personen  der  Novelle  zu  Propheten.  So  weissagt 
Bembo  der  Herzogin,  dass  eine  Schicksalsstunde  an 
sie  herantreten  wird,  in  der  sie  dem  Dämonenruf  ihres 
Bruders  nicht  wird  widerstehen  können,  und  er  rät 
ihr  bereits  zu  tun,  was  sie  später  ausführt.  So  sieht 
auch  Alfonso  die  Verschuldung  Strozzis  klar  ein 
ganzes  Jahr  voraus  und  verurteilt  ihn  in  dieser  Ge- 
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wissheit  auch  schon  so  lange  zum  voraus  zum  Tode. 
Der  Herzog  weiss  auch,  gleich  Bembo,  genau,  wie  sich 
C^sare  nach  seiner  Befreiung  verhalten  und  was  er 
unternehmen  wird.  So  wird  femer  mehrmals  die  Mög- 
lichkeit einer  Verschwörung  Ferrantes  besprochen. 
Schliesslich  kündet  sich  auch  das  Hauptereignis  der 
Novelle,  Giulios  Blendung,  diesem  in  einem  Traume 
einige  Stunden  zuvor  deutlich  an.  Sicherlich  ist  hier 
Meyer  mit  dem  fortwährenden  Andeuten  und  Voraus- 
nehmen zu  weit  gegangen  und  hat  dadurch  einigen 
Stellen  den  Eindruck  des  Künstlichen  und  Unwahren 
verliehen. 

In  allen  diesen  kleinen  Mängeln  sehe  ich  Vor- 
boten jener  Erschöpfung,  die  bald  nach  dem  Ab- 
schluss  der  «Angela»  unsem  Dichter  erg^riff  und  seinem 
Schaffen  leider  für  immer  ein  Ziel  setzte.  Aber  die  vor- 
gebrachten Ausstellungen  sind  viel  zu  geringfügig, 
als  dass  sie  der  grossen  Wirkung  des  Ganzen  Ein- 
trag tun  könnten.  Nach  ihrem  Gesamtwerte  betrachtet, 
ist  «Angela  Borgia»  doch  Meyers  bedeutendste  Re- 
naissancenovelle. In  ihr  hat  er  am  eindrücklichsten 
die  beiden  Hauptfaktoren  nebeneinander  gestellt,  aus 
denen  das  höchste  Menschlich-Gute  und  Poetisch- 
Schöne  zugleich  fliesst:  Überschäui^ende  Lebenskraft 
und  ein  strenges  Gewissen. 


'^B^ 


Sehlusswort. 


C.  F.  Meyers  ganzes  poetisches  SchaflFen  liegt  — 
«Engelberg»  und  die  nicht  sehr  zahlreichen  lyrischen 
Gedichte  ausgenommen  —  auf  dem  Gebiete  der 
historischen  Erzählung.  Er  hat  für  diese  Dichtungs- 
gattung eine  strengere,  höhere  Kunstform  gefunden 
und  sie  durch  seine  Schöpfungen,  unter  denen  die  be- 
trachteten Renaissancenovellen  zu  den  reifsten  und 
bedeutendsten  gehören,  unschätzbar  bereichert. 

Die  Vorliebe  Meyers  für  die  historische  Dichtung 
wurzelt  tief  in  der  Eigentümlichkeit  seines  geistigen 
Wesens  und  seiner  ganzen  Naturanlage.  Schon  des 
Dichters  Vater  hatte  sich  in  freien  Stunden  mit  Lust 
und  Eifer  dem  Geschichtsstudium  gewidmet  und  be- 
kanntS  dass  es^für  ihn  der  schönste  Genuss  sei,  sich 
in  eine  tief  bewegte  Vergangenheit  zu  versenken  und 
sich  das  Eigentümliche  ihrer  Personen  und  Verhält- 
nisse wieder  zu  verlebendigen.  Beim  Sohne  wurde 
dieses  Interesse  für  die  Geschichte  zu  einer  wahren 
Leidenschaft,  der  er  sich  in  der  langen,  dumpfen  Zeit 
innerer  Entwicklung  und  Abklärung  viele  Jahre  völlig 
hingab,  bis  er  nach  mühsamem  Ringen  endlich  die 
Kraft  gewann,  das  Geschaute  künstlerisch  zu  gestalten 
und  mit  höchster  Wirkung  zur  Darstellung  zu  bringen. 


1  Frey  a.  a.  O.  S.   14. 
Untersuchungen  YIII.   Blaser,  C.  F.  Meyers  Benaissancenovellen.         IQ 
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Der  gefdhlszarte  Dichter,  der  den  Ausbrüchen  der 
wirklichen  Leidenschaft  scheu  aus  dem  Weg-e  ging, 
hatte  das  seelische  Bedürfnis,  aus  wilden  Zeiten  die 
lebensvollsten,  gefuhlstärksten  Menschen  sich  aus- 
zusuchen; es  reizte  ihn,  die  sie  beherrschenden 
Vorstellungen  und  Triebe  zu  ergründen,  aus  dem 
Kerne  ihres  Wesens  heraus  ihre  Taten  völlig  ver- 
stehen zu  lernen  und  sie  anderen  verständlich  zu  machen. 
Wie  er  dabei  vorging  und  aus  welchen  Quellen  er 
schöpfte,  haben  die  vorangehenden  Untersuchungen 
zu  zeigen  unternommen.  Da  es  mir  in  meiner  Arbeit 
mehr  darauf  ankam,  Meyers  Dichtungen  als  Kunst- 
werke in  ihrer  Gesamtheit  zu  betrachten,  so  mögen 
hier  die  zerstreuten  Ergebnisse  meiner  Quellenfor- 
schung noch  einmal  kurz  zusammengestellt  werden. 

Das  erste  Kapitel  legt  vorerst  die  Übereinstim- 
mung von  Meyers  Gesamtauffassung  der  Renaissance 
mit  Jakob  Burckhardts  Ausfuhrungen  dar,  die  sich 
dann  auch  aus  den  folgenden  Abschnitten  der  Arbeit 
immer  wieder  ergibt;  femer  weist  es  nach,  dass  die 
«Kultur  der  Renaissance»  Meyer  den  Stoff  zu  meh- 
reren Gedichten,  nämlich  zum  «Mars  von  Fl(M-enz», 
zu  «Cäsar  Borjas  Ohnmacht»  und  zu  der  «Seiten- 
wunde» geliefert  hat,  und  dass  auch  in  den  Novellen 
—  am  auffallendsten  in  der  «Versuchung  des  Pes- 
cara»  —  starke  Anklänge  an  Burckhardts  Werk  zu 
finden  sind;  schliesslich  versucht  es  noch,  im  Stil 
Meyers  und  Burckhardts  einen  verwandten,  renais- 
sancehaften Zug  aufzudecken. 

Die  Untersuchungen  über  «Plautus  im  Nonnen- 
kloster» im  zweiten  Kapitel  ergeben,  dass  Meyer 
gründliche  Kenntnis  besass  von  der  Zeit  und  den 
Personen  seiner  Novelle,  vom  Konstanzer  Konzil  und 
von  der  Geistesblüte  der  Stadt  Florenz  im  Quattro- 
cento, von  Papst  Johann  XXIII.  und  Cosimo  Medici, 
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dem  Vater  des  Vaterlandes,  und  besonders  von  dem 
Helden  der  Erzählung,  Poggio  Bracciolini.  Nicht  nur 
in  den  Lebensschicksalen  dieses  letztern  weiss  er  Be- 
scheid, sondern  auch  in  seinen  Werken.  Er  erwähnt 
den  berühmten  Brief  des  Bücherjägers  über  die  Bäder 
bei  Turgi;  und  dass  Meyer  auch  die  Facetien  Pög- 
gios  gelesen  hat,  beweist  die  «Hochzeit  des  Mönchs», 
die  unzweifelhaft  die  «Responsio  Dantis»  verwertet. 
Wo  der  Dichter  das  Motiv  von  dem  «Gaukelkreuze» 
gefunden  hat,  konnte  nicht  festgestellt  werden;  doch 
wird  man  die  Vermutung  nicht  los,  dass  es  aus  einer 
der  vielen  italienischen  Novellensammlungen  geholt 
sei.  Übrigens  machte  mir  noch  manches  kulturelle 
Detail  und  mancher  anekdotenhafte  Zug  den  Ein- 
druck, hier  liege  Überliefertes  und  nicht  rein  Erfun- 
denes vor;  da  aber  bestimmte  Anhaltspunkte  fehlten, 
ging  ich  nicht  darauf  ein. 

Dass  der  Dichter  seine  historischen  Kenntnisse 
über  die  Hohenstaufen  aus  Raumers  Werk  schöpfte, 
ist  schon  in  Freys  Biographie  zu  lesen.  Mein  drittes 
Kapitel  weist  die  Stellen  im  einzelnen  nach, 
welche  Meyers  Hohenstaufengedichte  angeregt  haben; 
auch  zeigt  es,  wie  des  Dichters  Interesse  für  Fried- 
rich II.,  das  leider  keine  grosse  eigene  Schöpfung 
zeitigte,  sich  wenigstens  in  der  «Hochzeit  des  Mönchs» 
deutlich  widerspiegelt,  und  wie  viel  deshalb  aus  dem 
Geschichtswerk  von  Raumer  in  diese  Novelle  hin- 
übergeflossen ist.  Femer  habe  ich  den  von  Frey  nur 
flüchtig  erwähnten  Dantestudien  Meyers  weiter  nach- 
geforscht und  gefunden,  dass  er  mit  Respekt  und 
Bewunderung,  aber  nicht  ohne  Kritik  den  grossen 
Florentiner  gewürdigt  hat.  Meyers  eingehende  Be- 
schäftigung mit  Dante  zeigt  sich  zudem  auch  noch 
in   der   «Versuchung   des   Pescara»    und  in    «Angela 
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Borgia»,  wo  von  dem  c göttlichen»  oder  dem  cfinster^n 
und  grossen»  Dichter  der  Hölle  gesprochen  wird. 

Für  die  «Versuchung  des  Pescara»  wurde  bisher 
keine  bestimmte  Quelle  genannt  Ich  glaube  den  Aus- 
gangspunkt dieser  Novelle  in  der  im  vierten  Kapitel 
zitierten  Stelle  aus  Gregorovius'  «Geschichte  der  Stadt 
Rom  im  Mittelalter»  gefunden  zu  haben.  Und  wie 
Meyer  aus  diesem  Werke  die  Anregung  zu  seiner 
Dichtung  schöpfte,  so  hat  er  ihm  sicherlich  auch  viele 
Einzelheiten  entnommen.  Doch  zeigte  es  sich,  dass 
er  auch  ältere  Quellen,  darunter  höchst  wahrschein- 
lich Roscoe,  Guicciardini  und  Jovius,  benutzt  haben 
muss,  um  seiner  Erzählung  das  wunderbare  Zeitkolorit 
zu  geben. 

Dass  Meyer  den  Stoff  zu  seiner  letzten  Schöpfung, 
«Angela  Borgia»,  aus  Gregorovius'  Biographie  der 
I^ucrezia  Borgia  geholt  hat,  war  bekannt.  Es  handelte 
sich  nur  darum,  an  diesem  typischen  Fall  noch  ein- 
mal zu  zeigen,  wie  der  Dichter  das  gegebene  Material 
verwertet,  wie  er  sich  oft  daran  anlehnt,  meist  es 
aber  von  Grund  aus  verändert  oder  ganz  beiseite 
schiebt.  So  finden  sich  in  Meyers  Dichtungen  eine 
Menge  kleiner  historischer  und  kulturhistorischer  Züge 
genau  wieder,  während  für  die  Charakterzeichnung 
der  Hauptpersonen  die  Angaben  der  Geschichts- 
schreiber meist  unberücksichtigt  bleiben  und  der 
Dichter  nur  seinem  historisch-psychologischen  Ver- 
ständnis und  seiner  poetischen  Intuition  folgt. 

Gar  nicht  zufällig  warf  sich  Meyers  dichterisches 
Interesse  so  oft  auf  Gestalten  Italiens  und  der  Re- 
naissance. Was  er  vielleicht  zuerst  nur  dunkel  er- 
kannt hatte,  wies  ihm  Jakob  Burckhardts  Werk  klar 
nach :  dass  an  leidenschaftlichem  Fühlen  und  an  neuen, 
umwälzenden  Momenten  der  Daseinsbewertung  die 
italienische   Renaissance   reicher  sei   als  jede   andere 
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Epoche  der  neueren  Zeit.  Die  «Kultur  der  Renais- 
sance» grub  die  Quellen  dieses  Reichtums  auf  und 
zeigte,  wie  die  Emanzipation  des  Verstandes  von 
Dogmen-  und  Autoritätenglauben,  wie  Subjektivismus, 
Daseinsfreude,  Leidenschaft,  Ruhmbegfier,  Fatalismus 
und  Gewissenlosigkeit  ein  neues  Geschlecht  gestei- 
gerter Existenzen  hervorbrachte.  Jeder  Künstler  ist 
zu  einem  gewissen  Teile  Philosoph ;  Meyer  war  es  in 
ungewöhnlichem  Masse.  Für  ihn  hatte  es  einen  be- 
sonderen Reiz,  die  Menschen  der  Renaissance,  deren 
wildes  Treiben  dem  heutigen  Geschlecht  so  unfass- 
bar  erscheint,  wieder  aufleben  zu  lassen  und  dem 
Fühlen  der  Gegenwart  näher  zu  bringen.  Er  unter- 
lässt  es  nicht,  die  Laster  jener  Zeit,  die  aus  dem  ganz 
einseitig  aufgefeissten  Prinzip  des  Subjektivismus  ent- 
springen, und  besonders  dessen  letzte,  wenn  auch  sel- 
tene Frucht,  die  Gewissenlosigkeit,  in  seinen  Novellen 
zur  Anschauung  zu  bringen;  aber  er  schildert  sie 
nicht  als  eine  unglaubliche  und  unbegreifliche  Natur- 
widrigkeit, sondern  indem  er  den  Leser  in  die  innere 
Welt  dieser  Menschen  versetzt  und  ihn  ihre  Empfin- 
dungen und  Gedankengänge  verfolgen  lässt,  weiss  er 
ihr  Tun  als  menschlich  und  in  gewissem  Grade  ent- 
schuldbar darzustellen. 

Dass  Meyer  solche  Naturen  so  gut  verstehen  und 
ihnen  gerecht  werden  konnte,  ist  um  so  mehr  zu  be- 
wundern, als  sie  seinem  sittlich  ernsten  und  strengen 
Wesen  durchaus  fremd  waren.  Aber  es  trieb  ihn, 
neben  die  Gewissenlosen  andere  Charaktere  zu  stellen, 
die  ihm  näher  standen,  Charaktere  wie  Pescara  und 
Angela,  die  sich  nicht  mit  der  Zerstörung  des  Über- 
lebten begnügen,  sondern  auf  den  Trümmern  einer 
zusammengebrochenen  Weltanschauung  eine  neue, 
höhere  gründen  wollen.  Auch  sie  sind  Individualisten, 
aber   mit   dem   Bewusstsein  ihrer  vollen  persönlichen 
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Freiheit  verbinden  sie  das  Gefühl  unbedingter  Ver- 
antwortlichkeit vor  einem  unbestechlidien  Richter  in 
ihrer  Brust  —  dem  Gewissen. 

Während  also  in  cPlautus  im  Nonnenkloster» 
und  in  der  cHochzeit  des  Mönchs»  die  moralische  In- 
differenz der  Renaissance  als  ein  notwendiger  Aus- 
fluss  der  kulturellen  Entwicklung  Italiens  geschildert 
wird,  macht  die  «Versuchung  des  Pescara»  klar,  dass 
an  dieser  Zügellosigkeit  der  Italiener  ihre  geistige 
und  naticmale  Grrösse  zugrunde  ging;  «Angela  Bor- 
gia»  schliesslich  zeigt,  wie  in  den  besten  und  tiefsten 
Geistern  der  Zeit  eine  neue,  vaiiefte  Sittlichkeit  sich 
durchkämpft  und  durchsetzt 

Als  reifer  und  abgeklärter  Künstler  hat  Meyer 
keine  Tendenzdichtungen  geschaffen  und  diese  Ideen 
nicht  aufdringlich  herausgearbeitet;  sie  liegen  aber 
unzweifelhaft  seinen  Novellen  zugrunde.  Der  nach- 
denkende Leser  wird  sich  ihrer  bewusst,  und  zugleich 
ersieht  er  aus  ihnen,  dass  Meyer,  wie  sein  höchst- 
bewundertes Vorbild,  Michelangelo,  die  Kunst  von 
ihrer  ernstesten  und  grössten  Seite  auffasste,  und  dass 
er  mit  Recht  von  sich  singen  durfte: 

«Eine  Flamme  zittert  mir  im  Busen, 
Lodert  warm  zu  jeder  Zeit  und  Frist, 
Die,  entzündet  durch  den  Hauch  der  Musen, 
Ihnen  ein  beständig  Opfer  ist. 

Und  ich  hüte  sie  mit  heil'ger  Scheue, 
Dass  sie  brenne  rein  und  ungekränkt; 
Denn  ich  weiss,  es  wird  der  ungetreue 
Wächter  lebend  in  die  Gruft  versenkt» 
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